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Verrede. 



TT äfarend 4e% leüitan DeceBnium hat das faomöopt'« 
thiache Heilsysleiii efaieii AoldMo Zswaoht'an matarialiaA 
und geiatigeb Kräfteü quantitativ ond qualhatiT erbalten^ 
data nicht mmt ihre wissenschaftliche und principielle Stel* 
lüng tiäfisr begrümlet,- ihre ataatsrechtliche Nolhwrädigkeil 
anerkannt, «die HilCilrisaetiaebaftensiibsanimirt» aoadem audl 
eigene Institute, je «ach der InteUigenl und ünahfalngig-» 
keil «fer eiazelnea Hegiemngaii , erslandeB sind , wodurch 
es juDgen MinnenL'^rmögli^htwird, statt der<abgeacbflutek«* 
tan AeuBsenüigea Unwissender, denr physiologischen Nadn 
weis an GesuDden snid Kranken nicht allein au hOren^ 
sondern .auch mit Häaden zu fühlen. Und diese thatktilft»« 
gen Mäaser aller Weittheile,. in der. eiaen Hand die Kelle^ 
in der aildern das Schwert , bähen sie aiofat mehr gelei« 
stet,. dsi der Sieger, wddier den Balkan fibeastiegea?.jia 
haben eich • ausserdem ihre Feinde, auch went)» selbe, durob 
Hierarchie unid' PrivilegieB geadkiltzt waren , an< die Fecaa 
gefesseil l^-*^ Bei dem: Tot^vrälteB der 'praktischen Wiss^n- 
sebaften« der doktriMUiik bstelligens überhanpl wird, sieb 
die neue'Lebae in dem, nächsten DecenuMini in Europa zu 
der uiiafahängigeii und'siaatsreditUch propagatoriscbsaStelr 
luag empesBchiralgefi, igleicfa in Amerika, wie isader.wia* 
aenschaftlieben Idee uftid dem priazipiellett Foilischen inabar 
sonders confdrii eescbeml.' Unsür prinzipiettes Element ist 
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nicht nur physiologisch, sondern auch conservativ» darum 
haben alle Regierungen, die eine leitende Idee befolgen , 
schon in dieser Beziehung die unabweisliche Nothwendigkeit 
sich auferlegt, die Homöopathie, nicht nach dem Gutachten 
ihrer sogenannten Sachverständigen, sondern nach den Re- 
^sultaten einer zwanzigjährigen Spitalpraxis zu beurtheilen. 
Die Homöopathie, als ein medizinisches System mit 
physiologischem Nachweise hat das Eigenthümliche, dass die 
Bereitungsarten der Mittel nicht von den herrschenden che- 
mischen oder individuel|eäApsy;l|te0| und Zufälligkeiten, son- 
dern von den jeweiligen Prüfern ausgehen und stetig bleiben ; 
darum wird auch Niemand, als ein der Homöopathie Unkundi- 
ger\ der sich eiszig.um das^eschttft derilereitHng and des 
Verkaufi9a vonArsneien küoiaiert, neue Präparate- einführen 
wolien^ ohne gleicbzedtig seine Vorschläge dnreh umfassende 
physiologische Yei^uche zu begründen; so lanpe dies« nicht 
der Fall, sagen wir, um ganz unpartheiisch zu jeia, mit 
Wiggers ^eg^a B rieger, welcher das Hahneikiann'sohe 
Qüecksilberpräparat verkannt wissen wollte: 

,, Mir. scheinen sdche, Redensarten keine Ueberlegung 
vi^niustuset^en. Der Arzt kennt aur iWiDknngen von eiqem 
naeh Hahnemann's Vorschrifl bereiteten Präparate, wer- 
iiber in Cr e 11s chemischen Annalea 1790, H, 22 genü- 
gende Kienntniss genommen werden kann. Diese Vorscibrifit 
lässt nichts zu wünschen übrig, wir müssen. sie nuc in 
unsere Sprache übersetzen, wie Mitscher lieh gezeigt 
hat. Eine solche Verbindung moss andere Wirkungen haben, 
wie blosses QueeksilberoxyduL Soli dieses dafür eingefiihrt 
werden, so müssen von Aerztra «rst di« Wirkungen davon 
appröbirt und mit einem nach Hahnemann bereiteten Prä- 
fmX verglioben werden. Was küinmem uns sogenannte 
Verbesserungen in der Bereitung von Arzneinuttelnt wenn 
sie andere* und veränderliche Produkte liefern? Fragt man 
einen Arzt> ob er ein ihm bekanntes Mittel so oder so, 
d'. h. so oder- so versciiieden beachaffien ' bereitet haben 
wolle, so wird er unbedingt antwoften; ich. will es so 
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bereitol lubes» wie es minal approbiii vordeti igt. Krie- 
ger scheint ganz vergessen zu haben , wie, wenn es sieh 
um andere als not bekannte rein cbdmische Verbindungen 
handelt» nur Aerzten die Wahl der Vorschrift zusteht, und 
wie diese» da sie- nnr nach Er&bhnigen ein Urtheil haben 
kdnnen, nioht anders von der urspröogliclien Vorschrift 
abgehen werden, als bis Erfahronj^n sie* daau berechtigen, 
worauf dann aber bis zur Ueberzeugubg viele ' fdhre hin«- 
gehen können. Wie viele Jahre hat es g^osM^ die jefeit 
anerkiittftten Beildüttel als sichere Waffen' gegen* Kmuhheiten 
zu erfersehen?'^ . \ : ^ ..... - 

»»Gtetaipsgöber von Pharmakopoen^ können daher mehie's 
Eracbtens nicht« anderes thun, als fflr approbirte fieilmittel 
die urspriingliehen Vorschriften als Gesetze erhalten > und 
daher in Betreff des in Rede stetienden Priparists- die lir^ 
sprCngliehe Voraehriüft von HahDeina»n> wieder^ eintMireii 
(weil es darnach bereitet, appröhirt worden Ist); •aber alle 
späteren Vorschläge zu ein^r abgeänderten, angeblich bes- 
sern BereitiiDgsweise unberfioksiehtigt lassen«^' -'' * 

Was voita Merc^ sübMis gilt, ebenso veb jed^ andern 
Mittel z« B. Atidüm nüri. — Soldi ' ein > verftnglaehes Unter- 
nehmen hat nicht allein das Verständntsis der Krankheits- 
lehre überhaupt und der Aetiologie insbesonders gehindert, 
sondern aueh die Ausbildung der Arzneimittellehre im höch- 
sten Grade -turbirl, W02U die unberufenen Arznejbereiter 
nie wenig beitriigan. ' ^ 

Bei solch obwaltenden Umständen ist jede N^eoning, 
die nur naturhistorisch , chemisch etc. .und : nicht zugleich 
physiologisch begründet erscheint, als Null zu betrachten. 
Trotz dieser wissenschaftlich nothwendigen Coercenz sind 
die historischen Forschuogen, die pharmacogQOstischen Be- 
stimmungen, die chemischen und physiologischen Ergebnisse 
nicht nur Grundpfeiler, sondern auch Anregungen zu wei- 
tern Fortschritten, repräsentirt die Masse des Stoffes fast , 
alle Gattungen und Arten der Naturprodukte und übersteigt 
die Zahl unserer Arzneien, wovon eine einzelne öfters ein 
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gsim^s iGieQu^.ffeprä^Btiliii; iir«itaiii die >g«briii€liUcll«ti der 
4U«n Sdittle, ^ibge^ehen da?(Mi , daa»- wir: dine:- Menge 
Aj^^qqiM t>e«]Ueii^ ohn« welel^e Tidi^ Krankbeiteii i^Rgebtilt 
miebdit^ z»- B.SWicM., Cekarm, AoUiim fiuoHcm^ ,fgnaHa, 
«StfpialUi a«:iiad^ der bisher üblichcii JknweBdsiiggweiBe ak 
liBiUasi betrachlet/ uod die noch nicht näher- 'bekamiteii 
!D«b^rfWg^ uod'Verwaodten Mitfiel wie. Fdioi^^ Chlor, Brwn 
dUith , iiKie. Uaerintidlichkeit einigier littniier wenigatena m*- 
giogli^b gMiaobl sind« ' 

. . Al»oeien» w-elcbe nüF Anfluige yöü Seichen auftniK^e»* 
sen haben, wie: Ranunculus repens in Stapfs BeitrSfeti, 
Soi$mmik 0Mi»nio$wn Archir XIII, .SoUmum l^eofw^tiimm Ar- 
chiv XMIIy StrctpMaria iu>doM Afcfaiv XVR, ^eum riMiU 
Arc^iy XV.) finden akh im spezielieo Theile Bi6bt w^eit^ 
erwähnt, :!abei|loitreiHgdie|eti]gen, welche nicht laictit durch 
T«uiob aus Braailie» oder. Nordamerika iu erbalteti ahid, 
oder aintk P0oh. nicht eingebürgert haben; > 

. Detl Kritikern der ersten Auflage sind wir dureh die 
praktische Behandhing ihrer Aufgabe zu Dank venpflichteti 
mjlt mitleidiger Ausnahi»e eines Einzigen, der dasuobestreit- 
bfune Ferdieklst besitzt, dwroh seine pöbelhafte Logik (Hyg. 
XI V> 12.4.) sich hei jeder Gelegenheit grobe Reiser ge^ 
brocben zti.bAhett. . > .i. 

' M4ge die. wissenschaftliche Behandlung den -Denker 
wd die Fülle dea am Krankenbett stereoty]^ Brabcbftaren, 
den Praktiker, in dem Grade befriedigen, in: wielchem wir 
beider BedüiCaiss festzuhalten bemfibt waren. . i '^ 

München in» Juli 1852. 
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Lelpilg 1828-34. 4 Bde. 
U Jg. Hjgea, ZellicbrKl dir speclfische Bellkonst n. s. f. 

red. TOn Dr. Grlesselich. Karlsnihe 1834 (T. 
Journ. Joofaal für Annelmlttellebre Ton DD. Fr. Hart- 

mann und Alpb. Noak. Leipiig. 1834. 
M a r e DoHrtne de Vecole de Rio Janeiro ei paikogenetie 

braeüieime. Paris 1849. 
N o s s e r Allgemeine ZelUing lUr HomttopaCbie Ton J. Nuiser 

n. J. Bncbner. Angsbarg n. Mftncben 1848—30. 

r g. Organen der rationellen Hellknnsl Ton Dr. S. Habne- 

mann. Dresden. 
Prakt. Beitr. Praktische Beitriige Im Gebiete der Homttopatbie, 

beransgegeben dareb Dr. 8. T. Thorer. Lelpilg. 
Prakt. Mltth. Praktische Mlttbeilnngen der eorresp. Gesellaebafl 

bom. Aertle. Lelpilg 1816— S8. 
R. A. ^ Reine Annelmlttellebre eto. von Dr. S. Habnemann. 

Lelpilg 1899. 6 Binde. 
Stapri. Beltrige rar reinen Annelmlttellebre Ton Dr. 

Bmst SUpf. TbeU i. Lelpilg 1836. 

1 : 20 .,1 Theil Arinel wird nach gehöriger Verklelnemng 

kl PoWertorm mit 20 Tbeilen Weingeist Aber- 
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Man ferralbl bis sar I. (MU- 
Uon) oder drei Terrelbungen 
bedeutet : 



gosten vBd bUraei einer Woehe oboe Wlrme 
(bei 14 bis 16« R.) «aCer tlplfch iweimallgem 
UmsehttUeln tur TlncUir avsfeiogen; nach 
dieier Zell wird das Helle fom Bodensatie all- 
g^egos4en uhS tarn Arnv^lgebraucbe asibewabri. 

Man nimmt einen Gran der anne^liehen Snbstans 
and bringt denieiben dnreh dreislündigef Rei- 
ben U« mit 100 Granen Mllchinei^ers) anf die 
g. 24 angegebene Welse n mUllonracher Ver- 
dünnung (I). Von der dritten Verrelbnng nimmt 
man einen Gran, Idtet denselben In 5 Tropfen 
destilllrlen Wasaers nnter (etliche Mimten lan- 
get) Untdrebangdea OWicIieni nm seine Achse 
anf, giesst dann S<f TMpfeb Weingeist hlnni 
und Terlllhrt anf die 8. 87 beielcbnete Art. 
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ALlGIHGHnER WEIL. 



Einleitung. 



Die erste und allgeneinsle Basis der ArzaeibereitiiDg ist die 
historische ; das Stpdium der Geschichte derselben dient nicht nur 
xor Verständigung über die herrschenden Anwehten, sondern auch 
zur Bezeichnung des Weges, auf dem eine experimentelle und doo- 
trineile Grundlage möglich ist, so wie zur Vermeidung der Abn 
wegCy um den wahren Fortschritt nicht aus deih Auge zu verlieren 
und einer plausil^en Ansicht wegen Prinzip und Experiment auS- 
luopfern. 

Im mythischen Zeiträume waren die Mittel meist diätetische 
und magische, höchstens Pflanzen aus den heiligen Hainen. Mit 
Py thagoras, 584 v. Chr., fäUt die Mystik und tritt die Historie 
an ihre Stelle und mit ihr das Aehnlichkeitsprinzip. (Herodot 
IV, 33. Sextus Empiricus adnim. mathem, C. I, v. 12, Genf 
1621, p. 61.) Ans der dynamischen Schule von Kos gingen die 
Hippokratiker hervor, deren Vorläufer Demokrit, 460 v. Chr. * 
Das Leidende und Wirkende wird iür dem Wesen nach Eins er- 
klärt* Aristoteles de generatione et comipt. I, 7. ed. Guil. da 
Vallius, Paris 1654; ebenso Aristoteles selbst.) Die Arzneien 
des Hippokrates: Bibergeil, Canthariden, Nachtschatten, Ger- 
mer, Schwarzniesswurz, Anemone, Diptam, Keuschlamm, Terpen- 
tin, Bilsefikraut, Salz, Schwefel, Kupfer, Blei sind auch die unse- 
ren, wie die Gründe ihrer Anwendung. In der dogmatisch- 
empirischen Schule treten die Specifica des Hippokrates 
in den Hintergrund und es kommen die Elementarqualitäten des 
Empedokles zum Vorschein: nyin kühlte, erwärmte, trocknete, 
obgleich Di o kl es gegen diese speculative Beschauung sich erhob. 
Die empirische Schule ging wieder auf Hippokrates zurück, 
unterliess aber die Naturbeobachtung. Philenos aus Kos, 2S0 
v, Chr. — Serapion, 270 v, Chr., empfiehlt bereits Schwefel* 
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EINLEITUNG. 



gegen Krätze und Nicandros von Kolophon, unter Attalos zu 
Pergamos lebend, wendete zur Heilung Agentien an, die dem 
materiellen Gehalte und der Wirkung nach der veranlassenden 
Ursache des Leidens in höchster Aebnlicbkeit entsprechen. 

Vom methodisch-ekiektiscbeii Zeitraum: Asklepios, 
91 v.Chr., Themison, 30 v. Chr., Dioskorides, 40 n. Chr., 
bemerkt Almetoveen (Ac. morb. p. 234): Methodici omnia 
specifica semel e medicina ejiciunt .... cum tarnen saepissime 
longe sint praeferenda remediis manifesta qualitate agentibus* Die 
Pneumatiker (Athenaeus, 69 n.Chr.), sagt Galen, hätten 
«ber ilur Yateriaiii verratben, als Ihre Idee aui%egeben. Galen, 
tSl n. Chr., begründete die Elemenlarqualitäten in den Arzne»- 
itörpeni und sehof durch seiae Combinattoneii das noch heule gel- 
tende Chaos, vrührend die specifische Wirkung durch die Analogie 
4tT Elemente im Arzneikörper und im einzelnen Organ vermöge 
«ntspreebender Verwandtschaft vermkt^t wird. Wer aber glaubt, 
C^alen gäbe das Aehnlicbkeitsgesetz nicht unumwunden zu, der 
wird durch folgende Stellen in der Venediger Ausgabe von 1596 
sich eines Bessern belehren: V, 90, G. V, 72, G. I, 167, £. 
I, 337, H. lil, 144, C. Vil, 21, D. Supplementband 65, A. 
de Ulli. resp. — in Aphor. Hipp. 23, G. de cathart. 99, D. V, 
230, G. Galen kennt nicht nur das Simile, sondern auch das 
Idem: V, 23, E und Vli, 200. C und Aequale VH, 293, E 
und gesteht selbst: Contrarielas est in quantitate, II, 94, G. VII, 
71, B« In dem Briefe an Lycus bemüht er sich vergebens, das 
Simile dem Conirarium unterzuordnen. Vgl. noch Vli, 54, G; 
V, 240, G , vorzüglich V, 23, D , wo er stett der Pcriarltät das 
Contrarium setzt. 

Im compilatorischen Zeitraum konnten weder Neuplato- 
niker noch Neupythagoräer zu Ansehen gelangen, da man von dar 
Heilkunde hielt, was Wellington von der englischen Gesetzgebung: 
dass sie einer Verbesserung nicht ilhig sei. — Nicolaus Myrep- 
sus, 650, schrieb ein Apothekerbuch. 

im pharmazen tischen Zeitraum erhielt der Arzneischatc 
durch die Araber grosse Bereicherung: Rheum, Alo6, Sennat 
Cinnamomum, Nnx moschata, Mercur, Gold, Silber, Edelsteine, 
Corallen. Ihre Arzneibereitung war nicht so gemischt, als Neuere 
glauben machen wollen, wie aus Avicenna erhellt: radix autem 
veridica esset, ut ministraretar semper unica et simplex medicina 



in omni inoii>o. Av. op. Venet. 1595, p» 385« Dschondistbar 
im nennten Jahrhundert, schrieb das erste Dispensatorium. Ana 
der mönchischen Periode ist das Antidotarium des Nl^olana 
Präpositas und das Werk des Mathaeus de Platea »^ 
simplici medicina^ lange als der Kanon für die einfachen Arxneie« 
berfihmt gewesen. Weiter haben sich in unserm Fache hervorge- 
than: Albertus magnua, Raymund Lully, Arnold Bacl»* 
nova, voraüglich Basilins Yalentinus. — Philipp von Ho-« 
he n heim« geb« 1491, machte durch seine Kenntnisse in der 
Alchemie, durch seine spedflschen Mittel — Arcana — die in 
besonderer Beziehung zu einzelnen Theilen des Körpers stdien« 
durch seine einfachen Arzneien , durch Abstreifen des liaterialia^ 
mus und Darreichung der Quintessenz in kleinen Dosen grosse« 
Aufsehen und gilt für den berühmtesten Arzt seiner Zeit. 

In der chemiatrischen Periode bewahrheitete sich wieder 
der Satz: jede Entdediung in den Naturwissenschaften kostet der 
Medicin ein neues System* Den ersten Lehrstuhl der Chemiatrie 
in Deutschland bestieg zu Marburg Johann Hartman n (f 1631) 
und River! US (f 1655) zu Montpellier. Weitere AusbilduoK 
verdankt die pharmazeutische Chemie Oswald Groll, Andreae 
Libau (t 1616), Angelo Sala (f 1637), vorzügUch Nicolas 
Lemery (f 1715). Francms de la Bois, lat. Sylvius, geb. 
1614, Professor zu Löweny sp&ter zu Leyden, der Lieb ig seiner 
Zeit, nahm den ganzen Lebensprozess für einen Chemismus der 
Säfte, darum wurde auch mit flüchtigen Salzen, saurebindenden, 
absorbirenden etc. Mitteln ein ungeheurer Missbrauch getrieben« 
Die Sätze von Galiläi, Descartes, Newton hatten auf dio 
Arzneimittel mehr Einfluss, als die Entdeckung des Kreislaufes 
durch Harvey (f 1657). 

Die eklektiseh^-en^irische Periode Ist durch zwei Mo- 
mente ausgezeichnet : durch das Auftreten von anerkannt berühmten 
Männern und durch die Entfernung des Dogmatismus aus der Me- 
dicin, indem sich die Wirkungen der neu eingeführten Heilmitteis 
China, Ipecac, Digitalis, Valeriana nicht schulgerecht erklären 
liesseo. Boerhaave, Fr. Uoffmano, van Swieten, Bag- 
livi, de Haen, Sydenham, Morton. Die letzteren dringen 
ausser der Empirie auf reine Naturbeobachtung. In diesem Zeifr- 
raum finden wir die ersten und absichtlichen Arzneiprüfungen 
durch J. Wepfer und Stoerk, geb. 1731. 
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Die ^lynamischc^ Periode ist durch Mäoner wie Fr. Hoff- 
fliann,' Albrecht vonHallery der auf Arznciwirkungskenntniss an 
Gelsanden drang, ausgezeichnet; ihnen folgte William Güllen und 
sein Schüler Brown: Erregungstheorie« Dessohngeachtet florirte 
die Humoralpathologie unter Max St oll und die remedia evacu- 
antia wurden an die Spitze der Arzneimittel gestellt. Die Che- 
miatrie trat in der Lehre von Ludwig Hoffmann und später 
ton Girtanner, Baum^ und Reich hervor, während die Ent- 
deckung des Galvanismus nicht ohne Efnfluss blieb, ebensowenig 
später die Electricität und der thierische Magnetismus. Die Arznei- 
bereitung machte der Länge und Breite nach viele Fortschritte, er- 
langte aber nur den negativen Yorlheil, dass der Werth und die 
Nützlichkeit der Arzneien und ihrer Bereitung ohne physiologische 
Basis eine vorübergehende sei. 

Der neue oder physiologische Zeitraum beginnt mit der 
Skepsis als reinigendem Elemente, mit der Skepsis an dem Nutzen 
der herrschenden Therapie. Die alte Schule schreitet ohne Prin- 
zip vom Todten zum Lebendigen, die neue Schule aber begrün- 
det das Prinzip, welches Aristoteles, Hippokrates, Galen,- 
Paracelsus etc* ausgesprochen und Hahnemann exakt nach- 
gewiesen, physiologisch. Ihre Arzneibereitung ist höchst einfach 
und stetig, eben weil die Arzneimitlelkenntniss eine physiologische 
bleibt. Die Natur wirkt nach ewigen Gesetzen stets einfach, nur 
der Geist des Menschen versuchte ihre Wirkungen und Erschei- 
nungen nach den willkürlichsten Hypothesen zu erklären durch 
eine Unzahl wechselnder Systeme, buntscheckig, wie die Bilder 
des Kaleidoscops. . 

HIlAiwIsseitMcliaflleii. 

Aus dem eben Vorgetragenen erhellt, dass die Pharmakody- 
namik den Umfang, die Bedeutung und Erweiterung der Arznei- 
bereitungslehre bestimmt; erstere untersucht die Gegenstände zu- 
nächst in Beziehung auf ihr Verhalten zum gesunden und dann 
zum kranken Organismus; letztere betrachtet die Gegenstände der 
äussern Natur an sich und unter sich mit specieller Rücksicht auf 
ihr Verhalten zum menschlichen Körper nach den Prüfungsresul- 
taten und dem hiebei angewendeten Präparat. 

Die Homöopathie bedient sich, um heilkräftig auf den kranken 



Organiamiis eimawiittn , ' nor einfacher 4. i. niclit mecbaniscli 
oder küiMfHcli rasnameiigeBieiigter Mittel und jederzeit nor eines 
Mittels: demnach wird anch jene in Betreff der Anneibereitiiog 
hddbst einfiidi seyn und sich nicht mit Mischungen and ander» 
Dingen beschtftigen dthfen; sie muss die Arzneikdrper avf deot 
einfachsten Wege, auf ^e nngekOnstelste krfiftigste Weise und 
mit der mdgüchsten Genaaij^eit darzustellen suchen. Dies ist 
tmd bleibt Aufgabe genannten Zweiges unserer Hdlkunst. 

Die Arzneibereitnogslehi« der Homöopathie hat zur Grundlage 
die Naturwissenschaften und beschäftigt sich mit der gehörigen 
Kenntniss, Gewinnung (Pharmacognosie), Zubereitung, Aolbewah* 
rang und Verabreichung (Pharmacotechnik) der Körper, weldM 
nach vorhergegangener Prftfung an Gesunden unter die Zahl der 
Arzneimittel aufgenomman wurden. Bei Gewinnung und Unter- 
suchung von solchen Substanzen hat Inan auf nachst^ende Punkte 
Bücksicht zu nehmen: a) auf die Kenntniss der Arzneikörper, 
auf die Bestimmung ihrer Gestalt und Farbe , des Geruches und 
Geschmackes , auf ihr Vorkommen , ihre Verwechslungen und 
Verf&Ischungen» auf Art, Ort und Zeit ihrer Grewinnung; b) anC 
die Darstelhing der Arzneistoffe im reinen Zustande, wodurch sie 
Ton fremdartigen Beimischungen getrennt und zu ihrer Anwen* 
düng vorbereitet werden v c) auf die Bestimmung ihrer Aechtheit 
und Güte : jede Substanz muss so gesammelt und aufbewahrt 
werden, dass keine Veränderung ihres wahren Zustandes oder 
Schwäche ihrer Wirksamkeit erfolgen kann (Arzneiprflliingslehre); 

Wie jede Wissenschaft und Kunst mit andern in grösserer 
oder geringerer Verbindung steht und eine der andern zu einer 
mehr oder minder unentbehrlichen Stütze dient, ebenso verhält 
es sich hier; die in genannter Hinsicht nothwendigen Hilfswissen- 
schaften und Quellen sind mit Einschluss der Geschichte der 
Medicin alle jene, welche das Gebiet der gesammten Naturkunde 
ausmachen, als: 

1) Naturgeschichte, welche sich mit der äussern Charak- 
teristik aller vorhandenen Naturerzeugnisse beschilltgt; bei der 
zahllosen Menge derselben hat man, um die Uebersicht des Ganzen 
zu erleichtern, drei grosse Classen von Naturkörpern angenommen: 
das Thier-, Pflanzen- nnd Mineralreich. Dieser Annahme zufolge 
zerGült die Naturgeschichte in Zoologie, Botanik und Mineralogie ; 
die Zoologie verschafft uns nicht nur die Kenntniss derjenigen 
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Thkre, -welclie itlr sich Uet ia ihieii Tbeilw oder PiodyJkWa 
alf Arznekn gebraucht werden, soodern auch der Lttckeat welche 
hei der Wichtigkeit der Tl^emittel durch phyBiologyAebePrafiiugeHi 
«MgeAlH werden soUeD; imfesModeristdiePfUDieokiiode; sian 
mufls die Pflanzeu nieht blos durch Ueherliefeniog kennen , son* 
dern sie nach ihren unterscheidenden Merkmalen xu unttrauchen 
«nd s|6tematiseh zu bestimmen wissen; dadurch wird man die 
Fehler vermeiden, in wekhe der empirische PfUnaenhemier leicM 
^evfiillt, und wodurch manche sich ähnlich sehende Pflanzen mit 
einander verwechselt und unrichtig gesammell werden. Minerar 
logie ist wegen der mancherlei Arineiprodukte, die wir aus dem 
Iffneralreiche beziehen, ein uneotbehrlicbes Studium. 

2) Physik, welche die allgemeinen und zuverlässigen Eigen* 
sehaften der Körper nach ihren äussern Wecbselbeziehmigeo, die 
Gesetze der Bewegung von Licht, Wärme, Electricität, die Ursad^ 
der Veränderungen u. a. angibt 

3) Chemie, welche die Naturkörper nicht blo» äusserlich» 
sondern nach ihrem innern Wesen und ihren Bestandtheilen 
kennen lehrt, ferner die Stoffe rein darstellt, selbe zum Aufbe^ 
wahren und Anwenden geschickt macht und die auftretenden 
Erscheinungen wissenschaftlich erklärt. Hieran reiht sieh 

4) die Mikroskopie zur Untersuchung der rohen und 
zubereiteten Arzneien; 

5) die Kenntniss der Wirkungen der Arzneien 
auf den gesunden und kranken Organismus, um einer* 
seits Gabengrösse, Arzneiform, Gegenmittel und Wiitungadauer 
hestimmen, andererseits um sich J)ei Bereitung der Arzneien vor 
schädlichen Einfltssen sichern zu können. 

6) Reoeptirkunde d. i. die Lehre von der richtigen 
DarsteUnng äntlicher Verordnungen. 

Wir theilen die Arzneibereitnngslebre in zwei Tbeile : 
in den allgemeinen theoretischen, welcher von den 
Mitteln handelt, welche zur Gewinnung, Zubereitung^ Auf- 
bewahrung und Anwendung der Arzneien gehören, und 
in den besondern praktischen, in welchem die allge*«^ 
meinen Bestimmungen auf die einzeln zu beschreibenden 
Anineikörper angewendet, depen Aechtheit> Verwecha* 
Inng, Verfälschung, Verunreinigung, chemische Be^ 
schaffenheit angeführt werden sollen. 



Arsneimittel« 

Aie Anneieo werden mm den drei Reichen der Naiur 
gesammelt , daher wir anfmaUacbe , vegetalnlische (orfanische) 
und mineralische (unorganische) Arzneimittel unterscheiden. Man 
versteht unter Arznei im weiteren Sinne alle in der Natur uns 
dargebotenen Stoffe, welche gehörig zubereitet und unter passen- 
den Bedingungen angewendet, sowohl das kranke BeGnden in ein 
gesundes, als auch unbedingt da^ gesunde in ein krankes umzu- 
wandeln vermögend sind. Die Eigenschaft, die Thätigkeit des 
thierischen Organismus irgend wie krankhaft zu stimmen, kommt 
demnach nolhwendig jedem Arzneimittel zu , wesswegen alle jene 
Gegenstände davon ausgeschlossen bleiben, welche zum gesunden 
Körper sich indifferent verhalten oder ihn nur bedingt krank 
machen , wie 'WitterungseinflOsse , reine Nahrungsmittel , welch 
letztere blos dazu dienen , den Abgang der festen und flüssigen 
Theile des thierischen Körpers zu ersetzen, ihn zu erhalten und 
seine Fortdauer zu fristen. 

Streng genommen ist zwischen Arzneimittel und Heilmittel 
ein Unterschied zu macheri; jedes Arzneimittel ist ein Heilmittel» 
aber nicht umgekehrt. Was in seiner Anschaffung eine eigen- 
fhümliche Waarenkenntniss voraussetzt, was nach bestimmten 
Grundsätzen angefertigt werden muss, und zu dessen Zubereitung 
besondere Kenntnisse und Vorbereitungen gehören , heisst ein 
Arzneimittel — MedicametUum. £in Heilmittel (Remedium) da- 
gegen ist alles und jedes, was zum Behufe des Heilens in Anwen- 
dung gebracht und benutzt wird; als solches betrachten wir z. B. 
ciii Bad, unter gewissen Umstftoden Wcio, Kaffee, Thee, ehirur- 
gisehe Instraneitte. Anoei (Medieima) ist das in bestinmUer Form 
verabreichte ArzneimitteL 

Gemäss der Erfahruag (Beobacbtung , Inductiaa, Analogie) 
kam man bebaaipten, dass jcides positive Wesen heilende Kraft» 
fftr den Menschen ' darbiete > und also im weitesten Sinne eio 
Heilmittel sey; denn es gibt nichts Ponderables von schärfsten 
Gifte bis zon mildesten Gele, vom härtesten Biamanten bis Bvm 
flüssigsten Aether, und nichts Imponderables , das auf unser» 
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Organismus entweder unaiitlelbar angebracht oder nur in Wirkungs- 
kreis mit demselben gesetzt durch irgend eine Beziehung auf 
solchen nicht wirken müsste, und wie es auf diese Art bei un- 
mässiger Wirkung Krankheit hervorzubringen im Stande ist, eben 
40 auch jenen Zustand , den man am Leben den krankhaften 
nennt, für sich als solches oder unter verschiedenen Verhältnissen 
verändern oder gänzlich verdrängen könnte. 

Das Thätige, Gesund- und Krankmachende eines Arzneistoffes 
besteht in einer eigenen dynamischen Kraft, welche allen Arzneien 
in verschiedener Art und in verschiedenem Masse inne wohnt, 
wodurch dieselbe ganz besondere, nur ihr völlig eigene, charak- 
teristische, speci fische (idiopathische Arnold) Wirkungen im 
Organismus, nicht selten auf die einzelnsten Organe und Theil- 
Organe, eine eigen thümliche Arzneikrankbeit erzeugt, und somit 
auch in Bezug auf die Krankheitsformen als ein speci Gsches Heil- 
mittel sich geltend macht; aus dem angeführten Grunde ist die 
fast allgemein verbreitete Annahme von Surrogaten unstatthaft 
und der gesunden Vernunft widerstreitend; dcpn nirgends treffen 
wir in den Arzneiwirkungen sowohl als in den Krankheilsformen 
Gleichheit, höchstens Aehnlichkeit. Ein Naturprodukt, welches 
den Charakter der Specifität in einer Krankheit trägt, theilt dies 
Prädicat mit keinem andern Nalurkörper, weil dasselbe auf der 
innersten Eingeborenheit eines Dinges besteht und jede solche 
Eigenthümlichkeit dem Begriffe einer Gemeinschafllichkeit geradezu 
entgegengesetzt ist ; oder mit andern Worten : ein Glied des 
Makrokosmos ist ,für das homologe des Mikrokosmos specifische 
Potenz, steht daher nur zur homologen B^ion in Beziehung, 
diese parallele Sphäre sucht sie auf, gleichgültig an welchem 
Theile man sie einführt z. B. Phosphor. 

Die Beziehung der Arzneimittel kann nach vier verschiedenen 
Gesichtspunkten betrachtet werden, nach historischen, chemi- 
schen, physiologischen und therapeutischen. 

Die historische Beziehung muss allen übrigen vorausgesetzt 
werden; sie beschäftigt sich mit der Kenntniss des systematiscben 
Charakters, der Gattungen, Arten, Varietäten, Benennungen der 
Arzneien, mit den äussern Eigenschaften und den Kennzeichen 
ihrer Güte und Aechtheit, mit der Bestimmung der Orte und 
Gegenden, wo sie vorkommen, mit der Zeit ihrer Einsammlung 
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und mit der besten Art sie zu bereiten und aufzubewahren, ohne 
dass sie dem Verdeii)en unterliegen. 

Zar cbemisehen Kenntniss gehören die Bestimmung der all* 
gemeinen und besondem wirksamen Bestandtheile der Arzneien, 
die Fertigkeit, die Mineral- und andere Körper auf die einfachste 
und zugleich beste Weise rein darzustellen, die Erklärung der 
Processe und Erscheinungen bei Metallverbindungen u. a. , die 
Ursachen, worauf sie sich gründen. 

Die physiologische und therapeutische Kenntniss fasst die 
Wirkungsart, die Wirkungsdauer im gesunden und kranken Orga- 
nismus, Gabengrösse und das Gegenmittel in sich : sie beschäftigt 
sich mit der Bestimmung des jedesmal homöopathisch passenden 
Arzneimittels zur Heilung der verschiedenen Krankheiten, denen 
• der Körper unterworfen ist, mit Bestimmung des Erfolges, welcher 
durch die Einwirkung der Arznei auf den Organismus hervor- 
gebracht wird u. s. w. 

s- *. 

Arsnellipaft. 

Das einem jeden Arzneistoffe inwohnende (imponderable, 
nach andern Autoren astralische) Prinzip, als Grund der Verän- 
derungen, die nach der Einverleibung eines Mittels in die thie^ 
rische Oekonomie in den. Thätigkeiten derselben hervortreten, 
heisst dynamische Arzneikraft ; eine jede derselben ist an ihr 
materielies Substrat mehr oder minder gebunden, kann aber durch 
eigenthümliche Behandlung zur freieren Entwicklung gebracht 
werden: das quantitative Element der Schwere (das Parenchym) 
wird aufgegeben, um die Qualität zu gewinnen. Durch die Zer- 
kleinerung und Entfernung der Molecüle — fnolecule$ organiques 
nach Buffon, moL intigranies nach BerzeUus — auf die der Homöo- 
pathie eigene Weise nimmt mit der Ausdehnung der Oberfläche, 
wie ein tiefer Kenner (Doppler) sich ausdrückt, die Kraftent- 
wicklung (oder wenigstens die Wirkungshabilitat) zu. Dadurch 
wird nemlich das Freierwerden der gebundenen Kräfte begünstigt % 

1] Die Alchemie muss die Dinge im rohen Zustande tödten, sagt 
Paracelsus, und durch Scheidung des Reinen vom Unreinen zu einem 
neuen Leben erheben, sie müssen zu Arcanen bereitet astralisch werden. 
Das Arcan ist die reine Ktnti, flüchtig ohne Körper. 
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80 dass sie gleichsam über die Gränze ihres Substrates bo'aus- 
treten, wie dies beim Magnete der Fall ist, welcher ebenfoUs 
über die Grinsen seines Körpers binaoswirkt, in das neue. Vehikel 
(Milchzucker y Weingeist, Wasser) übergeben, sich gleichsam an 
dasselbe anheften und selbst eine eigene Atmosphäre bilden. 
Jedenfalls gewinnt die latente Kraft der Ageotien durch Verfeine- 
rung der Molecüle, durch Entledigung von ihrer Materie (pro- 
gressiv 'bis zu einem gewissen Punkt) an Intensität, wird somit 
ungebundener, freier. Die Theiiung der Materie ist, wie wir aus 
physikalischen Grundsätzen wissen, bis in's Unglaubliche möglich, um 
so mehr die Fortpflanzung der eigentlichen Dynamis, welche erst 
am vollkommensten hervortritt, wenn sie der Materie mehr minder 
entbunden ist, daher selbe nach den neuesten Erfahrungen nie 
so vielmal entwickelt werden kann , dass sie auf einen empfang« 
liehen kranken Organismus nicht mehr heilkräftig einzuwirken im 
Stande wäre: wir geben somit eine Verschiedenheit der Kraft 
hinsichtlich der Intensität zu, aber die Kraft der Idee nach bleibt 
durchschnittlich immer dieselbe: Infinitesimalgabe. 

Allgemeine Regeln fOr die Bereitung^ liomdo- 

patbiselier Arsneien. 

Jede Arznei muss nach bestimmten Regeln zubereitet werden, 
wenn sie anders nicht entkräftet oder mit schädlichen Materien 
verunreinigt werden soll. Als Haupterfordernisse ausser scientifischer, 
moralischer und technischer Habilitation gelten : Gewissenhaftigkeit 
und Vorsicht, Keinlichkeit, Entfernung aller fremdartigen Einflüsse 
und Genauigkeit in Maas und Gewicht. Die Arbeiten sollen daher 
an einem Orte vorgenommen werden, wo weder die Temperatur 
über die gewöhnliche Zimmerwärme erhöht, noch die Sonnen- 
strahlen unmittelbar auf die zu behandelnden Arzneikörper fallen, 
noch die Atmosphäre durch Dünste von Blumentöpfen , durch 
Geruch von Arznei- und andern Stoffen, Tabakrauch u. s. f. ver* 
unreinigt ist. Alle nötbigen Geräthschaften müssen vor dem Ge* 
brauch sorgfältig gereinigt seyn. Die Leinwand '), welche man 



') Wir bedienen ubs zum Auspressen der Pflanzenstoffe leinener 
Läppchen; flanellene Selhetücher gewähren zwar den Yortheil, dass die 
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zun Auspressen von KrSuterssnen oder zom Ftttriren der extra- 
hirten Pflanzenstofle anwendet, muss ganz rein, ohne Kalk und 
Glilor, und nie zu einem ihnlidien Dienste gebraucht worden 
seyn; denn auch das Waschen reicht nicht hin, um sie vollkom* 
men von allen anhängenden Theilen zu befreien. 

Alle Substanzen y welche uns das Tbier- und Pflanzenreich 
liefert y sind ^im frischen Zustande am kräftigsten und in diaseoa 
für die Zubereitung am geeignetsten. Von im Handel voikomr 
menden ausländischen Arzneien müssen wir uns die Substanz 
selbst y. nie eine Tioctur zu verschaflen suchen ^) , ausser durch 
Tausch mit einem verlassigen Arzte. 

• 

Abziehsteine, die man zum Verreiben der starren, nicht in 
Blättchen verdünnten , regulinischen Metalle benützt , müssen, 
bevor sie wieder zu einem ähnlichen Zwecke gebraucht werden, 
durch gelindes Abschaben ihrer Oberfläche mit einem Stück Glas 
oder besser wieder mit einem Abziehsteine gereinigt werden. 
Immer aber verdient es, wo dies möglich ist, den Vorzug, das 
Metall an seinen Bruchflächen abzureiben ^}. 



langen Haare, welche die Oeffnung des Gewebes bedecken, das Durch- 
gehen der feinen Tbelle verhindern, welche in der durch Leinwand 
geseiheten FHkssfgkelt noch sehweben, allein sie haben auch das gegen 
sich, dass sie die durchgeseilieten Flassfgkelten gerne mit Theilchen 
von der WoHe verunreinigen, dass sie leicliter angegriffen werden als 
Leinwand und' wegen ihrer Zerrelssbarkeit Icein starkes Auspressen der 
Fflanzensafle gestatten. 

') Bei Einkauf der ausländischen Arzneikörper u. a. ist alle Vor- 
sieht nothig, um sich vor Betrug zu sichern ; es gränzt an*s Unglaubliche, 
wie weit es die Betrügerei in diesem Punkte gebracht hat, vorzüglich hei 
Stoffen, weiche etwas hoch im Preise zu stellen kommen und aus ent- 
fernten Welttheilen gebracht, durch mehrere Hände gehen, bis sie an 
Ihren Bestimmungsort gelangen. Von der Niedrigkeit des Preises daif 
man sich nicht täuschen lassen; Im Gegenthetl erfordert es doppelte 
Torsieht, wenn ein ArUkel zu verschiedenen Preisen angeboten wird. 
Oft darf man sich nicht einmal mit den physischen Kemizelch^ begnügen, 
sondern muss auch ebemisehe Prüfungsmittel in Anwendung bringen. 

^) Die Mnen Ahilehstelae werden besonders aus dem levantisehen 
feinkörnigen und härtesten Wetaschiefer verforttgt, dessen Masse aus 
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JDie Gerätfaschaften zum Verreibeo, als Schale, Keule, Spalel, 
Löffel, müssen alle aus Porzellan, Quarz, Hom, • die Geßisse iiun 
Verdünnen, aus weissem Glas verfertigt sein ; die übrigen Materien, 
als Holz, Marmor, Serpentin, sind untauflicb. 

Zum Scbliessen der Glaseben bediente man sieb in frübern 
Zeiten der Wacbsstöpsel , erst seit dem sechszehnten Jahrhundert 
kommen Korkstöpsel vor >). Die Korke werden vor dem Gebrauche 
Sn reines Wasser gelegt, ein paarmal gewaschen, dann mit stark 
gewässertem Weingeist gereinigt und in massiger Wärme getrock- 
net; sie müssen luftdicht scbliessen, damit weder Luft eindringen, 
das Chlorophyll Sauerstoff absorbiren, noch der Weingeist sich 
säuern oder verflüchtigen kann: auch dürfen sie an der Seite, 
mit welcher sie mit der Arznei in Berührung kommen, nicht 
wurmstichig seyn, damit dieselbe nicht durch eine ocherartige 
Ablagerung verunreinigt wird. Gebrauchte Stöpsel müssen weg- 
geworfen, schlechte und abgenutzte durch gute ersetzt werden; 
bricht ein Kork ab und wird er ins Fläscbchen hinuntergestossen, 
so wirft man dasselbe weg. Manche pflegen die Korke zu sieden, 
wodurch sie weicher und voluminöser werden, leichter Feuchtigkeit 
anziehen und durch Eröffnung der Poren einer beständigen Volums- 
Veränderung unterworfen sind. 



Thon- und Kieselerde, aus etwas Kalk- und Talkerde besteht; bei dem 
Yerreiben der Metalle setzen sie einen geringen Antheil ihrer Masse ab 
und können so das Präparat verunreinigen. 

') Die Korkeiche {QueriMs Suber Z.) wächst in Frankreich, Italien, 
Spanien, Portugal, Nordafrika und wird 30—40 Fuss hoch. Die Blätter 
sind eiförmig, mehr stumpf als spitz, am Rande mit domigen, oft ganz 
fehlenden Zühnen besetzt, oben glatt und grün, unten mit einem zarten, 
weissliche;) Filze bekleidet. Man kann dem Baume vom fünfzehnten 
Jahre an alle sechs Jahre den Kork abnehmen, wobei er ein Alter von 
hundert Jahren erreicht, während die Bäume, welche nicht geschalt 
werden , kein hohes Alter erreichen. Der frische Kork wird am Feuer 
erwärmt und in flache Stticke gepresst. Guter Kork ist blass, sehr 
leicht und elastisch, schwammig und ohne Poren, dabei geruch- und 
geschmaklos. Chevreul fand darin eine wohlriechende Substanz, die 
bei der DesUUaUon mit Wasser übergeht, ein eigenthttmliches Fett 
(Cerin), Weichharz, eine roth- und eine gelbfärbende Substanz, Bichen- 
gerbsäure, Gallussäure, eine braune sUckstoflhalUge Substanz, etwas 
Kalksalz mit vegetabilischer Säure, Suberin. 
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Mehrere habea fttr zweckylssig gebaiten, za den StandgUseni 
fltlssiger Heünuttel» wie wir sie za halten geoöthigt Mnd, nicht 
Keiie, sondern Glasstöpsel anwwenden, indem erslere die £le&- 
Iricität mehr als das Glas lu leiten pflegen und mehr xur Yer- 
onreinigttng der GUiser, auch wohl zur Säuerang des Weingeistes 
Veranlassung geben; wer aber damit Yersnche anstellt, wird bald 
wieder auf die gewöhnlichen Korke zurOckkommen. Dagegen 
sollen scharfe Substanzen, wie Säuren, Jod, Kreosot mit Glas- 
stöpseln verschlossen seyn, nicht minder die Yerreibungen, indem 
die Korkstöpsel dem Milcbzncicer wie dem destillirten Wasser einen 
unangenehmen Geruch mittheilen >)• 

Die GeflUse zum Verdünnen können von Glas oder Thon 
sein; die gewöhnlichen weissen gläsernen Fläschchen (die grünen 
sind hygroskopisch) halten die Flüssigkeit am reinsten, thöneme 
am kühlsten. Diese Gläser müssen rund und um ein Drittel grös- 
ser sein, als -100 Tropfen Weingeist in demselben anfüllen, obn- 
gefthr von 4" Länge und von der Dicke eines mittleren Fingers 
im Durchmesser; der Hals sei gleich weit, der Rand flach und 
l»eit, weder aufwärts noch abwärts gebogen, um die Tropfen 
nach beliebiger Zahl genau abfallen zu lassen. Gläser, in denen 
schon eine Arznei befindlich war, können unter keiner Bedingung 
zur Aufnahme einer andern gebraucht werden, seien sie auch mit 
der grössten Sorgfeit ausgespült oder mit Weingeist ausgebrannt 
Die Fläschchen mit schwarzem Papier oder gar mit Firniss (in 
diesem Falle verdienen Hyalithgläser den Vorzug) zu überziehen, 
ist weder räthlich noch nöthig, schwarze Körper ziehen mehr 
Licht und Wärme an als einfache gläserne; die Anfbewahrang 
derselben in einer gut verschlossenen, etwas dunkel gefärbten 
Schachtel, mit der Aufschrift des Inhaltes versehen, leistet bes- 
sern Dienst. 

Der Bequemlichkeit und Sicherheit wegen scheint nachste- 
hende Einrichtung empfeblenswerth : man nehme für jede Arznei 
(von der 1 — SOsten Verdünnung) eine eigene dunkelgefarbte 



') Letzteres geschieht namentlich dann, wenn der Kork über die 
Innere Mündung des Gläschens hervorragt, wodurch das Oefltaen und 
Schliessen desselben erschwert und die Flüssigkelten verunreinigt werden» 
Gläserne Stöpsel dürfen im Hahe nicht wackeln, und können zur bessern 
Conservinmg des Inhalts mit Wachs übergössen werden. Ersteres wird 
In etwas gehindert durch einen Ueberzug des Korkes mit Papier. 
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Scbftebtel, aus Pappendeckel ▼erfeiQtigt, die zebn Gläser in der 
Länge und drei in der Breite fiisst; alsdann schreibt man nicht 
mir auf die Korke den Namen der Arzn«i und die Zahl der Vtt^ 
dflnnunf , sondern heftet anch mittels Gvmmi eine Etiqnette gtel* 
eben Inhaltes an das GfSschen selbst; auf diese Weise irird jede 
Verwecbsehmg im Verdftnnen md jeder Irrthum in Gebrauch nnd 
Verabreichung der Arzneien beinahe nnmdglich gemacht. 

Avsmaifenn« 

Die Kraft einer mehr als neun Mal potenfiriea Afznoi ist 
▼ollkommen «nwä^ar und unmesabar und maas, um angowendet 
Ml werden, an ein materielies Substrat gebunden seyn. Unaere 
Vehikel sind im wahren Sinne des Wortes AnoeitvSgerf w^che 
Als eini^fae Körper die von ihrem ursprtngllcheB Stoffe entledigte 
Arzneikraft aufisebmen und als ladifTerente Substanzen dmdbe 
dem Organismaa Abertragen und dort rein wirken lassen. Ohne 
diese Vehikel können onsere Arzneien nicht verabreicht, ja nicht 
«tnmal dargestellt werden; sie sind zwar absolut notliwendtge 
aber nicht positiv wirkende Mittel <zur Ausfftbrung unseres Heil«- 
awecks), haben demnach einen nur negativen therapeutiflchea 
Werth, besonders das Wasser, welches die intensive Arzneikraft 
aa expandiren, daher ihre Aeusseraogen zu mildern, tbre Neben* 
wirkangen za mindern, und zur Wiederholung tauglicher za 
machen scheint. 

Di& Gestalt nun , in welcher wir die Arzneien verabreichea 
wid anwenden, ist eine dreifache: 

I) in fester Form als Streokügelchen oder Streukugelchen 
mit Milcfazvcker: als Pulver oder in Form von Zuckerplitz- 
eben und reinem Zocker, ^) 
3) in tropfbar flüssiger mit Alkohol, ferner mit distillir- 
tem Wasser, ndtlugen Falles auch mit frischem Quell- oder 
Brunnenwasser, 
3) in ätherischer (und weingeistiger) Form als Riechmittel. 



^) Zam Constitaens des Palvers bedienen sich Bammel a. a. des 
Itohrzackers , wefl er den Geichmackslnn aBgeaehmer Ist, als der im 
Handel vorkommende and einer Reinigung bedarfende JUilchsuckar« Aus- 
serdem gewährt er no'cb den Yortheil, dass er Im Wasser schneller auf- 
löslich; einige nehmea Gaeao, wenige Sassholz, 
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fiie teto Vaim der Aammeß IMbl stoU fie tfchmte «Id 
4flMriiMe vad nl «itkialM für aUe Füle awreadhir. Ymi ^Ur 
itoopftir-flitttgen FotB ninbt maD gritileiiliiiili hei aeatra Kraolh 
tMÜifmaaB GekraMik; muk lisat dami naok A«g}i4li'B ¥arsiMi« 
-abi 1« meinem mit Annei baleKlttete JUreBkAgafebMi «der, n^ 
m dar Ant ttr ailUg findel, etoea bif drei Ts>afrfett der paiMi^ 
dep Anoei io «In inibes oder^ naeh Umaltoden, in «in gtmaü 
Qami Wasser MIea uod den Kraiike0 aiir gehörigen Zek imd m 
bestimmter Quantität davon nehmen. 

Gibt man die Arznei im Wasser, und ist es nöthig, selbe 
l&ngere Zeit aufzubewahren , so setzt man nach Hahnemann's 
Vorschlag kleine Stücke harter Holzkohle bei, wodurch die Flüs- 
sigkeit durch das Schütteln, welches vor dem jedesautligen Einneh- 
men nöthig ist, sich zwar trübt, aber unverdorben erhalten wird« 

Betreff des Zusatzes der Holzkohle zu Arzneien zur längern 
Conservirung derselben sagt El wert: Holzkohle bleibt immer ein 
Arzneimittel, und gewiss wird dem Wasser irgend etwas von der 
Kohle zugeführt, was der Zersetzung desselben entgegenwirkt. 
Vielleicht ist dieses Etwas nicht flüchtiger Natur, so dass die 
Destillation davon Nichts mit überführt, und bei diesem Prozesse 
ohne Beeinträchtigung des Destillats benutzt werden darf. Zu 
wundern ist es, dass der tiefe Denker Hahnemann die Holz- 
kohle zu einem solchen Zwecke bei den kleinen Gaben empfehlen 
mochte. ^ 

Man hat noch nicht mit gehöriger Sorgfiitt untersucht, welche 
Materien ans ihrer Auifösnng in Wasser von der Kohle abgeschie^ 
den und welche gar nicht davon gefällt werden ; man glaubte 
lange, die Kohle äussere diese Wirkungen nur anf Verbtndangen 
organischen Ursprungs , allein Graham zeigte , dass sich diese 
Eigenschaft anch auf unorganische Stoffe erstreckt: so werden 
alle basischen Metalloxydsalze von der Kohle so vollständig ausge* 
fällt, dass in der Flüssigkeit nichts mehr zurückbleibt; mehrere 
neutrale Salze dagegen, so wfe arsenige Säure werden aus ihrer 
Auflösung in Wasser nicht niedergeschlagen. Die Kohle scheidet 
die Salze von Eisen, Gold, Si&er, Platin, Blei, Kalk, Jod leicht 
aus ihren Auflösungen, schwierig Gyanquecksilber und Breohwein«- 
stein. 1) Es wäre erforderlich, eine erprobte Erfahrung über das 

*) Wie to phyatolofiaeher , so zeigt sieh auch ia chemischer Hin- 
sicht zwischen Holz- und Thierkohle ein wichtiger Unterschied, Indem 
Bochner's AnneiliereiluDg. 2 
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VerfaaUen der Kohle zu deo Anneieii, lu ihren Aoflösmigen ia 
'Wasser, Alkohol u. a. za haben. Die Verwaodsehaft der Kohle 
sa in Wasser gelösten Stofien ist bisweilen so gross, dass sie 
aneh die letzten Spuren daTon wegnimnit oder auch ans Wasser 
«inen Körper niedersehlfigt , den sie aus einem sauren oder alka- 
lischen Lösungsmittel nicht niederschlägt Yerindeningen erleiden 
dorch Zusatz von Kohle: Alo£, Arnica» Rheum, Ifenyanthes trilol., 
im höhern Grade Chamomilia, Millefolium, Tanacetum, Nux vom. 

Ein Zusatz von Weingeist leistet ähnlichen Dienst, ist aber 
nicht überall räthlich und möglich. Obwohl das Riechenlassen an 
die Arznei in passenden Fällen als erfolgreich sich erprobt hat, 
-will man sich gegenwärtig selten damit befreunden, weil man 
häuGg keine Einwirkung wahrnahm und daher das dem Sympto- 
mencomplex und der Aetiologie entsprechende Mittel einnehmen 
liess. Sicherer wenigstens ist das Eingeben der Arznei; denn da 
der Kranke eine Menge anderer Gerüche unwillkürlich einzuath- 
men gezwungen ist, so wird leicht die durch das Riechen hervor- 
gebrachte Wirkung, welche denn doch eine momentane ist, auf- 
gehoben oder alienirt, während die Wirkung nach dem Einneh- 
men dauernder und weniger störbar ist. Es giebt aber zuweilen 
Leute, die vor detn Einnehmen jeder Arznei zurückschaudern, bei 
denen das Riechen der alleinige und erfolgreiche Ausweg bleibt. 

Zu der innerlichen Anwendung kommt noch die äussere. 
Wird, sagt Hahn emann, der kranke Organismus durch dieselbe 
angemessene Arznei noch auf andern empfindlichen Stellen aflicirt 
als an den Nerven, im Munde und im Speisekanal, wird dieselbe 
in Wasserauflösung zugleich äusserlich eingerieben, an einer 
Stelle, welche am meisten frei von Krankheitsbeschwerden ist, 
so wird die heilsame Wirkung um vieles vermehrt. Nie darf 
aber die Einreibung an Stellen geschehen, welche an äussern 
Hebeln leiden. Man wechselt an dem Theile ab und reibet mit- 
tels der Hand bis zur Trockenheit, was Abends am räthlichsten 
scheint. 

Wir gehen nun zu den Vehikeln als Tragern der Arznei- 
kraft über. 



erstere auf Sublimat einen bedeutenden, auf schwefelsaures Kupfer- 
oxyd keinen Einfluss ausübt, letztere auf Sublimat wenig, auf Kupfer- 
vitriol kräftig einwirkt. 
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S. 7. 
Milehzacl&er* 

Der liilchzucker Saeehmrum laeii$^) ist ein süsses Salz, wel- 
ches sich in der liilc)i aUer Säagelhiere, hauptsicblich aber in 
der Kubmiich befindet; er wird Torzfiglich in Lothringen und der 
Sehweix aus den bis zur Syrupsdicke abgedampften Molken, die 
zur Bereitung des Käses aufgesetzt werden, beim langsamen Er- 
kalten gewonnen; er ?erhält sich, obgleich ein animalischer Stoff, 
doch wie eine vegetabilische Substanz, stehet zwischen dem Schleime 
und Zucker in der Mitte, ist unter den Zuckerarten am härtesten, 
krystallisirbar, aber nicht gährungsföhig , und bildet weisse, vier- 
seitige, mit vier Flächen zugespitzte Säulen von blätterigem Gefilge 
und 1^543 specifischem Gewichte, besitzt einen weit schwächeren 
süssen Geschmack als der gemeine Zucker, welcher erst durch 
Zusatz von Kalk versetzt und dadurch zur Weisse und Härte ge- 
bracht wird. Gelinde geschmolzen verliert er 12 Procent Wasser 
und erstarrt zu einer undurchsichtigen Masse: er löset sich ferner 
in 7 Theilen kalten und 2 Theilen kochenden Wassers auf3),im 
Weingeist fast gar nicht, ganz unlöslich ist er im Aether, der 
ihm den etwa noch anhängenden butterartigen Theil entzieht. 
Die Polarisationsebene des Lichtes dreht er nach rechts, verbindet 
sich mit Basen und reduciret Kupferoxyd zu Oxydul. 
Im Feuer verhält er sich wie der gemeine Zucker ; auf dem Bruche 
erscheint er uneben, fettartig glänzend, besitzt übrigens keinen Ge- 
ruch und einen erdigen schwach zuckerartigen Geschmack. 

Die Molken werden durch Abdampfen bis zur Krystallisation 
gebracht, dann durch wiederholtes Auflösen und Anschiessenlassen 
gereinigt, Sticcharum lacUs crystalUscUum; vorzüglich rein sind die 
traubeoförmigen Milchzuckerstücke, während die platten und kuchen- 



*) Der Erflnder des Milckzuckers soli 1694 Ludwig Cesti gewesen 
sein; Franz Bartholdi gedenkt desselben zuerst in seiner Encyclop. 
hermetica; Bologna 1610. Die Brahnaanen bereiteten ihn, nach Käm- 
pfer schon früher: erst Prince zu Neucastel stellte ihn ohne fremde 
Beimischung dar. 

^) Bleibt die verdünnte, wAssigre Auflösung des Milchzuckers ruhig 
stehen, so schlagen sich darin nach längerer Zeit viele Flocken nieder 
und es bildet sich ein grünes Häutchen; die Flüssigkeit Ist dann bitter 
und zusammenziehend. 



so 
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förmigeD weniger zweckdienlicli sind. Hfiufig wird auch die ein- 
getrocknete und eingedickte Molke unter deiti Namen eingedickter 
Ifilcl^zucker (Sacch, lactü impissatum) in den Handel gebracht, 
welcher aber eu uaserm Gebnncbe untauglich ist. I^r aus Dro- 
.guerien gekaufte ist theils durch Stossen in eisernen und meesin- 
igenen Mörsern oder gar auf Mfthlen mehr oder weniger venm- 
«einigt, theils Ton den ihn umgebenden Riechstoffen gesehwingert, 
dalher der vielseitig ausgesprochene Wunsch, den Milchaucker selbst 
SB beteiten. Ist man genötbigt, ihn aus einem KrSutergewölbe au 
lEaofen, so reinige man ihn so viel wie möglich und stelle ihn 
gesichert vor dem Winde der Trockne mehrere Stunden aus. Am 
rtthlichsten ist es, wenn mau ihn durch Auflösen, Inspissiren 
jQDd Flirren reinigt und während des Krystallisireus umrührt,» 
damit sich nur kleine Krystalle bilden, welche besser austrocknen 
md sich leichter verreiben lassen. Es ist allerdings schwierig, 
den fifilchaucker durch wiederholte KrystalHsationen von fremdar- 
tigen Beimischungen zu befreien, da auf gewöhnlichem Wege eine 
Auflösung des Milckzuckers im Wasser äusserst schwer und unvoll- 
ständig krystallisirt. Cm dies zu bewirken, hat Stapf nachstehen- 
den Weg eingeschlagen und auf demselben sein Ziel erreicht« 

Man löset etwa ein Pfund des besten Milchzuckers fein ge- 
pulvert, in vier Pfunden siedenden destillirten oder Regenwassers 
auf, filtrirt die Auflösung noch warm durch ganz reines, feines 
Filtrirpapier , wozu sich das schwedische, welches Berzelius so 
sehr rühmt, besonders eignet, und mischt das Filtrat in einer 
gläsernen oder porzellanenen Schale genau mit vier Pfunden star- 
kem, reinem Alkohol, worauf das Gefass wohl verdeckt an einen 
ruhige« und kalten Ort zum Krystallisiren hingestellt wird. Oeffnet 
man nach drei bis vier Tagen das Gefass, so findet man den Boden 
und die Seitenwände desselben mit einer etwa % ^11 dicken, 
glänzend weissen krystallinischen Rinde überzogen, welche ziem- 
lich das Gewicht des aufgelösten Milchzockers beträgt. Man nimmt 
diese Rinde heraus, spült sie mit reinem destillirten Wasser, wo- 
mit etwas Alkohol gemischt ist, ab, trocknet sie auf Fliesspapier 
vollkommen ab und bewahrt sie zum Gebrauche auf. 

Dieser Prozess beruht auf der UnlösUcbkeit des Milckzuckers 
im Alkohol oder mit Alkohol unter gewissen Verhältnissen ge- 
schwängertem Wasser, er scheidet sich durch diesen Zusatz von 
Alkohol ziemlich schnell und entschieden aus, und bildet schöne 
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Krystelle, wilwcBd alliB voiteiHkne» U«reiaigkeilMi , waan iwr 
meeluniaeh b€it|eflii8cbl in den Fikiiiiiiy andere z. B. fveindadigB 
Salze in dem gewäSKJnten Weia^iat, worans der liilchsucher nb» 
deigeschlageo wird, lurAelibleibeft. Der so gew#nBeiie Milcli- 
weker »eigt seltiat bei Anwendung der feinalen^ Reagentten keine 
Sf^nr von Koohsala u. a.,. ist vdllig geraeb* und farbioa und kann 
unbedenklich zu den zartesten Bereitangen — Yerreibungen -— « 
angewendet w^den. Wenn auch allerdings der ao gereinigtn 
Mih^ncker etwas hoch im Preise zu stehen kommt, so kann diefi 
bei der dadurch erzielten so wönschenswerthen hödisten 
der Arzneien nicht in Betracht kommen, um so weniger,, da 
zur Bereitung eines Mittels kaum einer Unze bedarf^ Uebcrdem^ 
kann aus der von den Krystallen abgegossenen Flüssiii^eit durch 
Destillation der Alkohol, wenigstens guten Theils wieder gewo»> 
nen werden, wodurch die Tbeueruog des Präparates um etwa» 
vermindert wird^). 

Der Milchzucker mnss von allen fetten und andern Bestands 
theilen der Milcb ganz befreit sein, was man schon an der vöUfr*- 
gen Weisse erkennt und daran, dass er nicht leicht feucht wird, 
keinen ranzigen, muldigen, sauei;lichen oder sonst fremdartigen 
Geruch und Geschmack verspüren lässt; ist er mit gewöhnlichem 
Zucker verfälscht, so giebt dies der süsse Geschmack zu erkennen, 
in welchem Falle ihm auch Schwefelsäure beigemischt sein kann; 
so beschaffener Milchzucker enthält gewöhnlich einzelne schwarze 
Punkte: wenn mit Alaun, so erkennt man dies durch das oxydu- 
lirte salpetersaure Quecksilber und den Bleizucker. Da der Milch- 
zucker oft in kupfernen Kesseln fabricirt und dadurch verunrei- 
nigt wird, so bringe man zu einer wassrigen Auflösung des Zu- 
ckers blausaures Kali, worauf sich das Kupfer, im Fall er damit 
verunreinigt ist^ als ein brauner Niederschlag zeigt. Salpetersaures 
Silber zeigt ^die Beimtachung von Kochsidz, essigaaures Blei di* 



Es wäre mögUch, dass auch eingetrocknete Mileh als Yehlkel 
dienen könnte, was Im Wasserbade (Marlenbade) geschieht; man nimmt 
zu diesen Zwecke abgerahmte Milch ^ Führt wibrend des YerdQnsten». 
bestindig um, schöpft die Theile von Fett und gerennener Milch, welch» 
von Zeü zu Zeit sich oben ansamBiehi, aongftittg ab, weä sie sonst 
dorth Bedeckung der Oberfliehe das Verdunsten enchwerea und in dem* 
getrockneten Pulver lelefat raniig werden würden. In verschlossenen 
GeOssen eonservlit sich das MÜehpulver lange Zeit 



TOD Schwefels&nre ; ist er aus sanren Molken bereitet, so r#thet 
er das Lacmuspapier. — Ausserdem enthftlt er Staub und andern 
Scfamate, oft auch sali- und phosphorsaures Natrum. 

Um de|i Milchzucker in feiner PuWerform darzustellen, schlAgt 
man denselben auf einer Platte von Weissbuchenholz mit einem 
dergleichen Schlägel und einem starken Messer nach der Rich- 
tung der Krystalle in kleine Stücke, welche man in einen por- 
xelkmenen Mörser oder in eine Schale von demselben Material 
(andere Geßisse sind nicht leicht zuUssig) bringt und mit einer 
breiten Keule bis zur nöthigen Feinheit erst drückt, dann reibt >). 
Hierauf kann man den gestossenen Milchzucker in ein feines Sieb 
(erUfra) von engem Gewebe aus Flor, am besten aus Taffet, brin- 
gen, welches unten und oben mit einem gereinigten Pergamente 
versehen ist, der gehörig feine Theil des Milchzuckers findet sich, 
wenn er durchgebeutelt wird, alsdann unter dem Siebe, der grö- 
bere, den man nochmals pulverisirt, ober demselben. Zur Auf- 
bewahrung erfordert er einen trocknen Ort, weil er Feuchtigkeit 
anzieht un^ leicht dumpfig wird. 

StreulLÜfrelclieii* 

Die Streukügelchen (Globtdi saccharini) werden voni Con- 
ditor aus reinem Rohrzucker und Satzmebl, Amylum, bereitet. 
Die mit Arznei zu befeuchtenden sollen in gleicher Kleinheit nach 
Hahnemann kaum in der Grösse des Mohnsamens genommen 
werden, so dass ohngefähr 200 einen Gran wiegen, theils damit 
man sie durch und durch befeuchten, und die Gabe gehörig 
klein und gleichmässig einrichten kann, theils damit die homöo- 



*) Mehrere Aerzte bedienen sich hierzu eiserner Mörser. Um In 
diesem Falle das Verstauben zu verhindern, lasse man sich einen rer- 
hAltnIssmässIg langen, gleich weiten Schlauch von starkem, welchem 
und auf beiden Selten glattem Rehleder machen, welcher so weit Ist, 
dass er an den Rand des Mörsers gebunden werden kann. Oben hat 
derselbe einen eingenAbten Zug, um bequem um den Hals des PIsUlls 
befestigt,^ und leicht wieder geöffhet zu werden ; dieser Schlauch muss 
so lang sein, dass sich die Keule ungehindert und gehörig emporheben 
Iftsst, und so nachgiebig, dass er sich beim Nlederstossen leicht faltet. 
Ausser dem Yortheil , dass nichts verstauben kann , gewährt diese Vor- 
richtung noch den, dass alle fremdartigen Einflüsse abgehalten werden.' 
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pattiitohen Aenete Mieh hielia» wie in der Beveitaiigsai« der Ar^ 
sMien, so awk in der GabenverltieUuDg gleiofamäsaig Yerfalveiif 
and den Erfolg ^¥on mit dem der endern Hemoopailiien mit Qe^ 
vissheit yergleicben können« Man gebraucht sie jedeoh von ra^ 
scUedener Grösse, wiewohl ihre Form* und Hirte nicht gleidigiltig; 
irenn sie zu gross sind, zeireissen sie ieioht beim DaraufdiQdcea « 
die Papierkapsel und wenn sie zu hart sind, schlucken sie wenig 
ton der Annei ein und bleiben zu lange Cencht Wer die Arz^ 
in Kügelcbenform verabreicht, bedient sich meist grosser. 

Um die Streukügelchen in grosserer Quantität gut zu conser^ 
viren, ist es nöthig, dass selbe in einem mehr tiefen als weiten 
Standglas, welches mir swei Drittel angeMHt werden darf, mit 
der nöthigen Menge Tropfen der arzneilichen Flüssigkeit gehörig 
befeuchtet werden, worauf man das Glas mit dem Korkstöpsel 
verschliesst und dasselbe einigemal um seine Achse dreht oder 
schüttelt, damit die Arznei bis auf den Boden dringen und so 
das ganze SLügelchen binnen der kürzesten Zeit befeuchten kann; 
andere rühren die Kügelchen mit einem gläsernen oder silbernen 
Stäbchen um. Will man die überflüssige Feuchtigkeit, wenn es 
nöthig ist, hin wegschaffen, so wendet man das Gläschen um, schüt- 
tet den Inhalt auf reines trocknes Papier und breitet die Kügel- 
chen aus, damit sie bald trocknen, hierauf füllt man sie in ein 
Gläschen, mit dem Namen der Arznei u. a. versehen, und stöp- 
selt selbe gut zu. Alle mit der geistigen Flüssigkeit befeuchteten 
Streukügelchen haben ein trocknes und mattes Ansehen, während 
die rohen und unbefeuchteten weisser und glänzend sind; einmal 
befeuchtet, vermögen sie nicht wieder ein gleiches Volumen Arznei 
aufzunehmen. 

Um sie zum Einnehmen vorzurichten, schüttelt man nach Be-> 
darf 1 — 6 Kügelchen, selten mehr, in das eine geöffnete Ende 
einer massig grossen Kapsel') eines schon fertigen Pulvers vonr 



*) Manche Papierfabrikanten mischen dem Briefjpapier und dem fei- 
nen Begisterpapier Anenfk bei, um demselben mehr Haltbarkelt unA 
schMie Farbe z« geben; dies Papier zu Kap^feln gii>rauchl, kann nach- 
theüig sein, man eikennt es aber bald, well es beim Yerhreanen eine, 
blattgvüBlIebe Flamme zeigt und slaiken Knoblauehgeracb enlwickelt. 
A«eh mufs man dacaiir merken, dass man zu den Fulverkapseln gutes,, 
■ifibt mit Ghler gebleiebies und nieht naeh fiMilem Leim rieehendes Pa-i 
pier f cbPüKhe. 



S^— a Grin Um fepuiraneii liücluaiclMn naä UMAX 4ma Mt 
fdmm ^rzdttaeiien Spatel anler cuMlpeai Drickes daeauf lii% 
Ma ffian fÜMU, daas ctte Kagelchaa aerdnückt amd, dann kann 
ndi das Ga»ae beim Emnehnien ia Waflter leicht autUlteiL 

Fi^ieitapgehi mit Milohaoeker gefUt läagere Zttit voMik% 
m baKeo, ist ntdit rüblieh; jedenfolls Ist es sioiMrer» sctt>e eak 
m fittlen, ireBn man die Annei verabreiefat^ daas man die; mifc 
jkmnei befeooiitetfln KAgelchen nieht in Kafiselfi wiritlüg^ baltmt 
soll, versteht sich Tan selbst 

ureimceifltt. ^) AUaeMml««) 

Der Weingeit, Spiritus vim, in keinem Naturerzeugnisse 
gleich anfangs gebildet enthalten, ist immer Product der eigen- 
thümlicben Zersetzung des derselben fähigen Zuckers, welche man 
Weingährung nennt 

Man erhält ihn durch Destillation verschiedener in Weingäh- 
rung übergegangener Flüssigkeiten, wie des Weines, der Wein- 
trestern, des Zuckersyrups (durch Ferment),, der aus Getreide und 
Kartoffeln bereiteten Maische aus zweckmässigen Destillirapparaten ; 
der sehr flüchtige Weingeist geht über und die wässerigen Flüs- 
sigkeiten bleiben zurück. — Man nennt das Destillat, je nachdem 
es aus Wein oder Weinhefen bereitet wird, Franzbranntwein, Spi- 
titus vini gaUici, der von den Fässern aus Eichenholz, worin er 
gewöhnlich versendet wird, gelblich gefärbt ist, — oder aus. Ge- 
treide und Kartoffeln, Kornbranntwejn , Spiritw frumerUi, und 
wenn letzterer sehr stark ist, Spiritus schlechtweg; beide ent- 
halten noch Beiniischungen eines aetherischen Oeles, Fuselöl,. 



*) Der arabtsolM Aiat Albuoasis voa Zahata, der llü tu Cav-* 
dova itarb» erwähnt der fiestillattoii) des Weines zur Ausachifdiing 40» 
Geistes mit Bestimmtheit Thaddius aus Florenz, Professor zu Bo- 
logna (t 1S70), henabEte An zuerst zur Bereitang geistiger Wässer, 
Mch mehr Raimund Lall aus Palma. Im <5. Jahrkwidert müde er 
aaeh aas Getreide bereitet 1788 entdeckte Lowftz die dea F uw i i g e 
rueh des BranBturetes aus dem Getreide zerstörende Kraft der KoMe 14 s w. 

^) Der Käme Alkoliol ist aialiischen Ursprungs und ww#s Mhep 
del$ festen In ein äusserst fetoes Paiver gelyrachlea' Substamen balga« 
legi; Jetzt gebraaeht man seit Lall diesen Namen, um damit daa vm» 
Wasser grösstentheils oder gänzlich befreiten Weingeist zu becelehnan.. 
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wtMmi ihn eioen eigevUritelicibeii G«nidi «od iHdrigen G«- 
mhamk railtheüt, Ton wetebem flie durcii Keolflicaiioit über KoM» 
bc#eit werden. Speo. GewklH: (>,9flO — 0,990. Pur den med»- 
ctaisoiien fiebraodi werden drei verscfaiedene Arten tor Wein- 
geist bereuet: 

Der allcehdisirte Weingeist oder absekiler Alkohol, die reioete 
Qnalitäi) wird durch wiederholtes Scbflileln des höchst rectificirlen 
Weingeistes mit dem sechiehnlen Theti kohlensauren Keli's (Wein- 
steiosate), wodurch das sonst zu schwer entfernende Wasser absor- 
birt wird, und durch Destillation der abgegossenen FlAssigfeeit 
gewonnen. Spec. Gewicht: 0,810—0,820. 

Der höchst rectifieirte Weingeist wird dnrch Rectiflcation des 
Kornbranntweins über Kohle ^j und kohlensaurem Kali nod nocln 
maliger Destillation des Cebergegangenen erhallen. Spee. Ge- 
wicht: 0,835—0,845 ; 

rectificirter Weingeist, durch Mischung von 7 Theilen Was- 
ser mit siefoenzehu Theilen höchst rectificirten Weingeistes. Spee. 
Gewicht: 0,895—0,905. 

Der Alkohol im wasserfreien Zustande ist eine farblose, rein 
geistig schmeckende und riechende, von jedem Detgemche freie» 
mehr oder weniger fHlchtige Flässigkeil, bedeoiend leichter als 
Wasser, mit welchem er sich in allen Verhältnissen unter Tem- 
peretnreHiöhung Terbindet^); kommt er mit Eis in Berfthning, so 
erfolgt eine Venninderang der Wärme; er brennt ohne Torgin»- 
gige Erwärmung mit weissbläultcher , nicht russender Flanune, 
ohne Wasser z« hinterlassen, Terdampil rasch an der Luft und 
sieht Wasser aus ihr an : er toset Miosphor und Schwefel, jedoch 
nicht bedeutend, sehr leicht Jod, Harze, welche er auf Xusatz fon 
Wasser grössteniheils wieder abscheiden Ifisst, Extractivstoli^ Kam* 
pher und Fflanaenalkaloide auf; von Sänren wird er Terändert, 
es bilden sich Aether und Naphten; bei den bdcannlen Wärme» 
graden gefriert er nicht *>. In geringer Menge genossen, bvingt 



') Fein gepaWerte Kohle behauptet eioen grossen YoRug vor der 
gtObUcb zerstosseneB ; denn erstere reinigt schöner uod schneller, und 
die AusklärUDg geht besser von Statten. 

') Es findet Im genannten Falle so lange Zusammenzlehung statt, 
als der Alkohol an Yehtman mehr als dw Wasser Ist, wo aber beider 
fMoaMB gleleh tat, tritt ftanmerweilsvung an die Stelle der Vewi lih f ng . 

') Neuere Yersuche haben Indessen bewlaien, dasi der Alkohol he» 
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der Weii^aist «iae muntere Stinmiaiig hervor, ia grösierer 
Menge berauscht er« i>ie Wirkung des mit Wasser verdOaoiea 
Alkohols auC den d^anismus nimmt mit seinem Gehalt an Alko- 
hol m einem« lunehm^iden Verhältnisse zu, so dass wasserfreier 
Weingeist, wenn er in hinreichender Menge verscUuckt wird, tödtet, 
was theilweise dadurch bewirkt zu werden scheint, dass derselbe 
den organischen Theilen mit solcher Kraft Wasser entzieht, dass 
diese absterben. Das brennende Gefühl, welches concentrirter 
Weingeist auf der Zunge hervorbringt, rührt gleichfalls von der 
Yerwandschaft desselhen. zum Wasser her. 

Wasserfreier Alkohol ist zchwer zu erhalten ; in dem Zustande 
nemlich, wo er noch 10 — 12 Prct. Wasser entl^iält, wird dieses 
so innig gebunden,, dass es durch einfache Destillation nicht ent* 
fernt werden kann. Man muss daher einen Körper zu diesem 
Spiritus bringen, welcher eine noch grössere Bindungsfahigkeit 2U 
dem Wasser hat, als der Alkohol. Am zweckmässigsten wählt 
man salzsauren Kalk, welchen man vorher, um aHes Wasser 
daraus auszutreiben , bis zum Schmelzen erhitzt hat , mit dem 
Weingeist schüttelt und alsdann destilUrt. Das Cblorcalcium zieht 
mit grosser Energie das Wasser an und der Alkohol destillirt 
über. — Den Wassergehalt des Spiritus berechnet man nach dem 
specifischen Gewicht ; denn da der Alkohol leichter ist als Wasser, 
so lassen sich aus den relativen eigenthümlichen Gewichten die 
verschiedenen Gebalte an Spiritus oder Wasser erkennen ; auf 
diese Weise wird der alkoholisirte Weingeist als aus 91 Theilen 
Alkohol und 9 Theilen Wasser zusammengesetzt anzusehen sein; 
der höchst rectificirte Spiritus aus 85 Theilen Alkohol und 15 
Theilen Wasser, der rectificirte aus 60 Theilen Alkohol und 
40 Theilen Wasser. 

Auf die Qualität des Weingeistes ist bei unserer Arzneiberei* 
tung vorzüglich Rücksicht zu nehmen; nicht gleichgültig ist es, 
ob wir den von Früchten und ähnlichen Substanzen bereiteten, 
oder jenen , welcher aus Rückständen von chemischen Präparaten 
z. B. des Jalapenharzes u. a. durch nochmalige Destillation ge- 
wonnen wird, oder den aus gewöhnlichen Apotheken und chemi- 
schen Laboratorien bezogenen in Anwendung bringen. Zu unserm 

110" F. nicht nur dem Gefrieren unterworfan sei, sondern auch eine 
eigenthttmlk^e Krystaiiisatlon In gleicbselUgen rechtwinkligen Prisma» 
a^ vierfliohiger Zuspitzung dabei erleide. 
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Bebafenrass er ganz rein, kraftig und von 90* sein, und hiezu 
empfahl man jenen , welcher aus den Früchten , als Korn und 
Weizen, oder besser aus Dextrin 'J gewonnen wird ; dem Getreide 
werden aber nicht selten narkotische Samen, auch Pflaumen bei- 
gemischt, welche, wenn sie mit der Schale der Gährung unter- 
worfen werden, dem Branntwein einen Geruch und Geschmack, 
den bittern Mandeln ähnlich, mittheilen, woraus hervorgeht, dass 
ihre Arzneikraft durch die Gährung nicht zerstört wird, wie solches 
beim Solanin der Fall ist, das in nicht unbedeutender Quantität, 
mit dem Fuselöl verbunden vorhanden ist, was hiQreichentl sein 



') Diastase nannten Payen und Persoz einen elgenthOmllchen 
Stoff der gekeimten Gerste, der die Stärkmehlhüllen von der Innern 
loslichen Substanz des Stärkmehls fticht scheidet; sie findet sich In 
der Nähe der Keime der keimenden Gersten-, Hafer- und Weizenkörner, 
aber nicht im Wurzelchen, femer in den Karioffellinollen In der Umge- 
bung ihres Insertlonspufiktes. — Zur Darstellung der Diastase wird 
gekeimte Gerste mit kaltem Wasser macerirt, ausgepresst, die filtrlrte 
Lösung bis 70<* C. erhiut, wieder filtrirt und mit Alkohol gefällt, die 
niedergefallene Diastase auf dem Filtrum gesammelt, und durch wieder- 
holtes Lösen In Wasser und Fällen mit Alkohol von dem noch damit 
verbundenen RQekhalte azoUstrter Substanz befreit. 

Die Diastase bietet das beste Mittel dar fQr die Fabrikation des 
Dextrins, Dextrinsyrups und reinen Weingeistes; die Stärkmehlhüllen 
werden von der mit sich führenden Substanz frei, und da diese Hüllen 
das bekannte virÖse Oel geben, welches nun mit den Hüllen abgeschie- 
den wird, so werden jene Producte nicht allein wohlfeiler, sondern auch 
retner und wohlschmeckender erhalten, indem das Dextrin durch fort- 
gesetzte Einwirkung der Diastase zuletzt völlig in eine Art Zucker und 
Gummi umgeändert wird. 

Zur Darstellung des Dextrins mittels Diastase verfährt man auf fol- 
gende Weise: 4 Theile Wasser werden in einem Kessel zu 30« €. 
erhitzt, man zertheilt darin geschrotenes gutes Gerstenluftmalz , erhöht 
die Temp. auf 60<^ und rOhrt dann 1 Theil Stärkmehl hinein; die 
Menge des Malzes richtet sich nach dessen Güte beiläufig 8 Procent 
des Stärkmehls. Auch kann man die Malzlösung für sich bereiten und 
mit Tbierkohle entfärben, wodurch dann noch schönere Producte ge- 
wonnen werden. 

Man hält nun das ganze 20 — 30 Minuten in einer Temperatur 
von 70* C. , bis die anfangs milchichte und zähe Flüssigkeit ailmälig 
Idar und flüssig wie Wasser geworden ist, dann wird die Temperatur 
zu 95—100* G. erhöht, die Flüssigkeit nach einiger Ruhe abgezogen» 
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dAcfte, den auf sodie Art gewonnenen Wein^si gans zu rtw- 
bannen. Ber aus Kartoffeln bereitete kann wegen seines auf die 
GesQodheit nachtbeiligen und auf die Arzneien störend einwirkaaden 
Fuselöles nicbt snim Gebrauehe geeignet sein; er gibt sich sieht 
nur durch einen eigenthümlicben fuseligen Geruch und Geschmack 
zu erkennen, sondern auch dadurch, dass er auf die bohle Hand 
gegossen und zwischen den Händen gerieben, schäumt und seinen 
eigenthünilichen Geruch entwickelt, und dass ihn weisses Vitriolöl 
roth färbt; ist er aber künstlich und chemisch gereinigt, so ist 



flitrtrt und verdampft, während dessen der Schaum, der den grOssten 
Theil der Tegumente enthftU, abgenommen wird bis die syruparttge 
Flüssigkeit beim Abtröpfeln eine breite Haut bildet, gtesst sie dann 
aus, worauf sie nach dem Erkalten eine durchsichUge Gallerte bildet. 
In dOniien Schichten der Wärme einer Trockenstube ausgesetzt, Uefert 
sie trocknes Dextrin, das um so schwieriger trocknet je reicher der 
Zuckergehalt ist. 

Das 80 bereitete Deitrin besteht aus drei Substanzen: 
i) aus einer im kalten Wasser unlösHcben, im heissen tösUehen, mit 
Jod steh färbenden Substanz, IdenUschmit der iBnemStärkesubstanz; 
2} aus einer denL Gummt analogen , im kalten und heissen Wasser, 
wie auch im schwachen Alkohol löslichen, mit Jod sich nicht Ar- 
benden Substanz; 
3) aus einem in Wasser und Alkohol löslichen mit Jod ebenfifills sich 
nicht färbenden gährungsfähigen Zucker. 

Wenn Diastase eine hinreichende Zeit auf Dextrin wirkt , so wird 
die erste dieser Substanzen yölllg in die beiden andern verwandelt. 

Getrocknet ist das rohe Dextrin farblos, durehsicfatig , Im kalten 
Wasser wird es zu Hydrat und undurchsichtig, durch Filtriren bleibt 
das reine Dextrin zurück und Zucker und Gunraii lösen sieh , auf; la 
Wasser von 65 löst es sich, schlägt sich aber beim Erkalten th^ettweise 
nieder und die Lösung wird trabe, von sich ausscheidenden feinoi 
Besten von Tegumenten, was nach mehrmalgen Erhitzen aufhört. 

Yon Alkohol wird die Lösung gefällt und durch Jod färbt sich 
diese Substanz sowohl im gelösten als trocknen Zustande nach Yerhilt- 
nlss der Concentration blau, violett und schwarz. 

Zur Darstellung des Dextrinsyrups befolgt man dasselbe Yerfhhrenf 
aber man unterhält die Temperatur zwischen 65 — 75^ drei bis vier 
Stunden lang, um das Dextrin möglichst 2u zerstören und in Zucker 
ZU' verwandeln, was durch FrüfUng mit Jod leicht zu erkennen UL, 
Wenn man mehr Gerstenmalz anwendet (10*30 Pr.), so reicht oll ein 
halb bis einstOndiges Erhitaen hin, um den Zweck m erreichen. 
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dies sebwerer zq erkennen. *) Enthäll der Korn- imd Weiten- 
branntwein Fnsel, 90 bringe man naeb Caspar! und Fonier 
je naeb der QuantiUt desselben reines ProvencefOl bincn, echttme 
dies Gemiscb einige Tage bindnreb öfters, dann erbflt man einen 
reinen zum Gebrancbe zweckmässigen Weingeist, indem sieb das 
Fuselöl mit dem beigemengten Provenceröl verbindet nnd oben 
anfscbwimmt. 

Gegenwärtig besitzen wir noch kein Mittel, absoluten Alkohol 
ohne Beimischung zu erhalten. Fast alle EntwSsserungsmittel 
(Kalkerde, essigsaurer Kalk, Glaubersalz, Thonerde etc.), bewirken 
eine eigenthümliche Veränderung desselben, wovon selbst das 
ChUn-ealeium nicht völlig ausgeschlossen ist; der so entwässerte 
Weingeist gibt nemlich, wenn er mit Zusatz von Silbersalpetei* in 
einem tiefen Gefasse bis zur Hälfte langsam verbrennt und dann 
ausgelöscht wird, einen reichlichen Niederschlag von Hornsilber,^ 
so dass sich während der Destillation etwas Chlornaphta erzeugt 
bat, die dann beim Verbrennen Salzsäure bildet. Dass dieser 
Alkohol sich zu unserm Gebrauche nicht eigne, ist leicht ersicht- 
lich. Längst hat man die Erfahrung gemacht, dass Alkohol in 
den Gelassen, welche mit thierischer Blase verbunden waren. 



') Um Jedoch auch hielte GewUshett zu erlangen, mischt «an 
S Loth Alkohol mit 3 Gran in Wasser gelösten Aetzkall und verdampft 
Ihn bis auf eine Drachme Rückstand Ober einer WeingeisUampe In 
einem Schälchen, so wird dieser RQckstand mit einer Drachme ver- 
düDnter Schwefelsäure In einem Stöpselgläschen übergössen, beim Um- 
schütteln und OefTnen des Gläschens sogleich den eigenthümllchen Ge- 
ruch derjenigen Sorte, aus derber destillirt worden, deutlich bemerken 
lassen. Das Weinfuselöl ist dicklich, hat ein spec. Gewicht vom 0,856, 
eine lichtbraune nach kurzer Zeit ins dunkelbraune flbergehende Farbe, 
sein Geschmack ist höchst widrig und erregt heftiges lange andauern- 
des Kratzen auf der Zunge und Im Schlünde , der Geruch ist weniger 
unangmiehm; auf Papier getröpfelt bringt es FetMecken hervor, dfe 
nur durch anhaltendes Erwärmen entweichen, von Aetzkall wird es 
nicht gelöst, es entsteht keine seifenartige Verbindung, während das 
Fuselöl von französischem Weinbranntweine mit Alkalien seifenbildend ist. 

Das Kornfuselöl hat ein spec. Gewicht von 0,835, einen weniger 
widrigen Geschmack und verbindet sich leichter mit Kali. 

Das KartolTelfuselöl hat nur ein spec. Gewicht von 0,821 und geht 
mit ätzender Kalilauge sehr leicht eine seifenartige Verbindung ein. 
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Stärker wurde; waren sie dagegen mit Kantscbuk veri>uQden, so 
verdünstete der Alkohol; es lässt sich demnach wässriger Alkohol 
verstärken , wenn man ihn in Rinds- oder Schweinsblasea füUt 
und diese an einem wannen troeknen Orte aufhängt. Man rei- 
nigt zu diesem Zwecke die Blase vorher von allem Fette, füllt sie 
mit Weingeist, hängt selbe einige Zeit hin, wäsdbt sie dann 
öfters gut aus und überzieht sie mit einem dünnen Schichte von 
Hausenblasenlösung. Nach dem Abtrocknen füllt man die Blase 
jnit Weingeist und hängt sie wohlverschlossen in einem Baume 
auf, welcher mit trockner, bis auf 20 — 55^ R. erwärmter Luft 
umgeben ist. In feuchter und kalter Luft gebt die Verdunstung 
nicht nur nicht regelmässig vor sich , sondern es Irilt selbst aus 
der Umgebung Feuchtigkeit in die Blase. Die Verdunstung gebt 
übrigens um so schneller von statten, je wässeriger der Weingeist 
ist, und um so langsamer, je weniger er Wasser enthält. 

Nach Verlauf einer Woche oder darüber, je nach der Quan- 
tität und Qualität des Weingeistes, und nach Beschaffenheit der 
Blase wird der Alkohol bis auf 96 Proc. verstärkt seyn. Sobald 
man an der Blase den Geruch des Weingeistes stark bemerkt, hat 
er seine höchste Stärke erhalten. Auf diese Weise gewinnt man 
ohne Kosten in kurzer Zeit eine beträchtliche Menge starken 
Alkohol, der aber einer nochmaligen Rectitication bedarf. Der- 
jenige Alkohol, welchen wir bei Pflanzen, Rinden, Wurzeln u. a. 
2ur Extraction benutzen, muss 90^ enthalten, damit er alle Arznei- 
theilchen aus diesen Stoffen ausziehen kann ; zu den Verdünnungen 
mag der von 60 — 70** hinreichend stark seyn. 

Beimischungen von metallischen Theilchen , namentlich von 
Blei, erkennt man durch die Hahnemann'sche Probeflüssigkeit, 
welche bei Bleigehalt einen bräunlichen oder schwärzlichen Nie- 
derschlag gibt: enthält er Rupfer, so wird dasselbe durch blau- 
saures Kali braun, durch Ammoniumflüssigkeit bläulich gefärbt. 
Verfälschung von Alaun wird durch Zusatz von aufgelöstem Kali 
entdeckt, eine Beimischung schwefelsaurer Metallsalze gibt sich 
durch essigsauren Baryt zu erkennen , organische Bestandtheile 
namentlich Pyrrhin durch salpetersaures Silber. 

Die Güte des Weingeistes wird durch die Alkoholometer be- 
stimmt; diese sind hohle verschlossene Kugeln oder Gylinder aus 
Glas, die unten beschwert sind, damit sie senkrecht stehen und 
die entweder mit einer Scala versehen sind, oder mit Gewichten 
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beschwert werden; sie xeigen ^as speziflsolie Gewiclil und den 
Gehalt des Weingeistes an. 

In Deutschland sind am meisten das Bedi'sdie, das Rlebter'- 
sche (Stoppanische) und das Tralles'sche Alkoholometer in Ge- 
brauch, in Frankreich das Baome'scbe , das Cartier'sche und das 
Gentesimal- Alkoholometer. Hierfinter bieten das Stoppanische, 
das Tralles'sche und Centesimal-Alkohdlometer ttie Bequemlichkeit 
dar, dass sie die Herleitung des Alkoholgehaltes aus dem spezi- 
fischen Gewidrte ersparen, indem auf der Scale des Instrmnents 
anstatt Graden , welche sich auf das specifische Gewicht beziehen, 
gleich die Procente des in der Flüssigkeit vorhandenen absoluten 
Alkohols selbst angegeben sind, und zwar : bei dem Richter'schen 
Instrumente in Procenten des Gewichtes, bei dem Tralles*schen 
Instrumente in Procenten des Volumens. 

S. 10. 
AetHeVj SclaivefelMlier« ^) 

Der Schwefeläther, Äelher sulphuricug s, Naphtha vürioU, ist 
eine sehr dftnnfiüssige wasserhelle , farblose flächtige und höchst 
brennbare Fltkssigkeit von angenehm durchdringendem Geruch und 
scharf gewürzhaftem, süsslicb erwärmendem, hintennach kühlenden 
Geschmacke. Man geviinnt ihn durch Mischung von 9 Theilen 
Schwefelsäure von 1,85 spec. Gew. und 5 Theilen alkoholisirtem 
Weingeiste und daraufTolgender Destillation im Sandbade; indem 
man von Neuem immer Alkohol zufliessen lässt» so dass sich der 
Kochpunkt ungefähr bei UO^ erhält, bis 31 Theile Alkohol im 
Ganzen gesetzt wurden. 

Der Aether verdampft an der Luft schon bei gewöhnlicher 
Temperatur ungemein rasch und erzeugt eine bedeutende Teiv 
dnnstungskälte. Wegen seiner Flüchtigkeit ist er sehr feuerfanglich ; 
bei der Verbrennung bemerkt man nie eine Spur Schwefelsäure, 
woraus sich ergibt, dass der Schwefel keinen Bestandtheil des 
Aelhers ausmacht. Im Wasser ist der Aether nicht sehr löslich; 
denn bei mittlerer Temperator fordert er, wenn er nicht sehr 



') Yalerius Cordus gab Im Jahre 1540 die erste Vorschrift zur 
Bereitung des Aethers, den er Oleum vini dulce nannte; Febronlus 
änderte 1730 diesen Namen in Aether um; später schlug man den 
Namen Naphtha vor. Berzellus will ihn Äethyloxyd genannt wissen. 



.attolMtortic irt, sein sebnftches Gewielit Wasser inr A^Mmmg; 
setzt man mehr Aether hinzu, so schwiMml «r obeiiialb der Aiä^ 
JdMUig; mit AUmh(^, mit den AhrigeaAelherarien «ad etherischen 
Gelen lasat er sidh in alleii Verhältnissen miteben. Afich die 
fetten O^, Fettsäuren, BalsMne, meiere Iforce« (Phospber, 
JSchwefel), Brom, mehrere UaMdsalze «imI im Avthcr iöslieb. 
Ittd im Aetber aafgelöset, erzengt Bydiyodsänre und ^viahrsche«^ 
üch zugleich eine Art Jod&tber. Auf Metalle, finden und feuer- 
teattedige Alkalien äussert er keiae Wirkiiiig; mehrere IfcMI* 
tizyde stellt er wieder regmüniach her, auch löset .er verschiedene 
salasaure Sake, Eidotter u. a. aitf. Spec. Gew. bei )€l^^raO,736S6L 

Will man den Aether rein aufbewahren , so muss man den- 
selben in kleine aiiCgeblasene Gelasse bringen, welche in eine 
Spitze ausgezogen «ind, die man zuscfamilat, sonst iierdampft er 
theils, theils zieht er aus der Luft Sauerstoff an und bildet 
Essigsäure. 

Der im Handel voritommende Aether enthält noch etwas 
Alkohol; um ihn davon vollständig zu trennen, schüttelt man 
ihn eine Zeit lang mit einer doppelten Menge Wasser «dem Hanse 
nach, giesst den Aether, welcher sich abgesetzt hat, auf unge- 
löschte Kalkerde, schüttelt ihn gleichfalls damit mehrere Tage «rad 
destülirt alsdann Vs «b, welches vollkommen reiner A^her ist. 

Die möglichen Yerunreinigungen dürften wohl die don^ 
Wasser, Weingeist, Weinöl und schwefliehte Säure sein. Das 
Wasser gibt sich durch die zurückbleibende wässerige Flüssigkeit 
beim Verdunsten einer kleinen Quantität des Aetbers in mittlerer 
Temperatur zu erkennen, die schwefelichte Säure aas dem unao- 
^en^men Gerüche, die freie Säure durch Röthung der Lacmus- 
linklur. Schüttelt man gleiche Theile Aether und destillirtes 
Wasser, so entsteht ein Buicbigles Gemenge, wovon sich in der 
Buhe der Aether vom Wasser abscheidet Bemerkt man einen 
grössern Verlust als den achten Theil seiner Masse , so war er 
mit Weingeist verdünnt. An der Luft, vorzüglich beim Erwärmen, 
sieht der Aether Sauerstoff an, und verwandelt sich in Wasser 
und Essigsäure, desshalb reagirt der Aether oft sauer. 

In der Homöopathie ist bisher keine andere Auflösung ia 
Aether bekannt, als die des Phosphor und Grotonöles; es mögen sich 
jedoch mehrere Stoffe darin besser auflösen als im Weingeist. 
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Das Wasser, welches wir in der Natur in drei Aggregat- 
zuständen finden, nimmt bei weitem den grössten Theil der Erd- 
«berfiAciie als Meer ein; es kommt ferner ds Quell-, Fluss- und 
Regenwasser vor, ist gasförmig in der Luft ▼erbreitet; in fester 
Form findet es sich (als Eis) in vielen trodmen Sfinven, Basen 
und Sälien , so wie auch die meisten organisdien Stoffe Wasser 
entbalten. Das in der Natur vorkommende Wasser wird fast nie 
rein angetroffen, sondern mit fremdartigen Stoffen, als Luftarten, 
Salzen, Erden u. a. mehr oder weniger veiimnden. 

Das reine Wasser ist ferblos, bat weder Geruch noch Geschmack, 
gefriert bei <H^ oder vielmehr bei — 1® zu Eis. Es ist ein Auf- 
lösungsmittei von grosser Allgemeinheit; von den einfechen Stoffen 
in ihrem urspräi^glichen Zustande werden aber nur wenige auf- 
gelöset und diese in geringer Menge, dagegen vorzAglich dieje- 
nigen Yeiiiindungen , die eines seiner Bestandtheile oder alle 
beide enthalten: es löset Salze, mehrere Erden und 8teinarten, 
gallertartige Thiersubstanzen , viele Bestandtheile der Ciewäcfase, 
Gmami, Seife, Aetherarien, Milchzucker. 

Das Wasser lässt sieh als die Indifferenz aller Materie be- 
trachten, da wir in demselben nur die allgemeinen Eigenschaften 
der Materie als Undurchdringlicbkeit, Schwere, Theilbariceit etc. 
finden , aber keine der Beschaffenheiten (Geruch , ' Geschmack), 
durch weiche die sogenannten differenten Stoffe auf eine oder 
die andere Weise sich auszeichnen. Es besteht aus Sauerstoff 
und Wasserstoff, und die VerhftUnisse sind 1 Theil des ersteren 
gegen 2 Theile des letztem dem Volumen, oder 1,10S6 Sauer- 
stoff gegen 0,1376 Wasserstoff dem Gewichte nach, so dass 
100 Theile Wasser S8,91 Sauerstoff und 11,09 Wasserstoff ent- 
halten, sind beide Gasarten rein und in dem angegebenen Yer- 
liifttnisse vorhanden, so ist Wasser das einzige Resultat 

Bfit den wenigsten fremdartigen Bestandtheilen geschwängert, 
ist das Regen- (und Schnee-) Wasser, welches, wie das destillirte 
ohne Geruch, Farbe und Geschmack ist; es enth&lt ausser atmosp- 
iphirischer Luft und Kohlensäure nur geringen Antheil von fixen 
Stoffen; nach Gewittern finden sich darin auch Spuren von Sal- 
petersäure an Ammoniak gebunden. Das Quell- und Brunnen* 

Buchner*8 Arzneibereiionff. 3 
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i^asser fasst mehr erdige Mittelaalze, und kochsalzsaure Neutral- 
salze, so wie Luflsäure in sich, weniger das Flusswasser. 

$. 12. 

Da bei der hoitiooipaftfaiscliaei Armeibereitimg die Dantolloiicr 
-der indifferenten Stoffe, als der Träger der Arzneikraft, in meinem 
Zustsnde aiMOlut nolbwendsg eraehdnt, so mAssen wir einiges 
Hber die Destillation, welche sich aiioh bei Beveitang von Canstir 
com und brenzychen Oekn als eine wiciitige ManipHlation henras- 
9kf3ikif erwähnen, worunter nstn diejenige Operation versteht, ver- 
möge welcher eine Materie in Dampfform id)ergeföhrt, der gebil- 
dete Dampf an einem andern Orte durch Erk&Uung in tropfbar- 
iUfsigeii Zustand zurückgeführt und so aufgefangen wird: der 
Apparat hie»& ist ider Destillationsifiparat oder das BtomiBeug. 

Man nnterscheifibet gewöhnlich die Destillation auf n«sea 
4md trockenem Wege (via kumiäa ei stocaj, von wwlchen die 
zweite In das Bereiefa der Chemie gehört 

Die Destillation auf nassem Wege wird entweder ao ange- 
9tefit, dass die DSmpfe senkrecht in die Höhe steigen, am aicb 
zu Tropfen zu verdichten (anfeteigende Des(iil»kien, per a^omiant), 
4kter dass sie, ohne sich sehr zu erheben, sich in schiefer Rich- 
inng zur Seite ans dem Deatillirgefasse begeben vnd in der Vor- 
lage ansammeln (schieüe Destillation, obUqua s, per Mus t, per 
mdmalionßm) ^ oder dass sie absteigen fper deiemman). Wir b^ 
traditen nur die ersten awei Arten, bei denen zor Bewirkung der 
erferderiichan Hitie das Sandbad dient; von denen die eine »ok 
besser für die Destillation des Weingei^s, die andere Ür die 
des Wassers eignet Man bedient sich hiezu der DesGUurblase 
mit dem dazu gehörigen Hdme , der nöäiigen Kühlanstalt und 
der zum Auffongen der abdestillirten Flüssigkeit schickliehen 
Vorlage. 

, Die Destillirblase, au weldier der Blasenofen gehört, oder 
der Kolben hat einen kngelfinmigen Bancfa, der jnch aUmälig 
in dim gerade ^u%ebenden nach und nach verengenden Hais 
endigt; er ist von verschiedener Grösse und Weite, woicaek er 
aneh verschieden benannt wird; die kleineren heisst man Scheide- 
kolben, grössere — K<dben, noch grössore Herrenkolben und 
Beoipienten; sie müssen überall von gleicher Dicke und BeiiiMjt 
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sein. Sie aind gemeiniglich von Glas, die ¥or ki^»fernen dea 
Vorzug verdienen. Zu dem Rolbea gelvört der g^oekenartig« 
Helm (Akmbkut) von konischer oder mehr flacher Gestalt , der 
mit seioer Mündung genau lom Halse der Blase passt; an seine!» 
untern Theil ist eine Traufrinne angebracht , welche ohne Absatz 
edar Erhöhung in eine kegelförmige Röhre auAofit, die man den 
Sdmabei nennt , weldiier nieht z« enge und nicht platt gedräcfcjt 
0ein daif. Zuweikn sind die Helme so eiogenchtety dass sie im 
der Mitte ihres GewöUbes eine offene kune Bohre mit einem 
eingeriebenen Glasstöpsel haben, woduseh man im erforderiichen 
Falle etwas in den Kolben nachgiessen kann, ohne den HeJän al^ 
2unefamen: diese werden tubulirte Helme genannt. 

Um die deslillirte Flüssigkeit aufzufangen, dient endlich die 
Vorlage (exdpvUtwi) ^ ein gliserner Kolben, weloher, wenn man 
keine Kühlröhre hat, an das untere Ende des Schnabels gelogt 
wird und nöthigenfalls einen Strohkranz (draüus »tritmineus) zur 
Unterlage erhält. 

Die Destillation vfdi Kolben und Helm wird seltener vor- 
genommen, als die seitwartsgehende, welche bequemer und mit 
weniger Schwierigkeiten verbunden ist. Zu dieser bedient mau 
sich der Retorten und gebraueht die Kolben als Vorlage. Die 
Betorten, Welche zur Destillation des Wassers von Silber gefertigt 
sein sollen, haben bimförmige oder kugelige Bäuche wie die 
Kolben, dagegen aber Hälse, welche beim Abgänge aus dem 
Bauche sieh seitwärts krümmen, die gläsernen Retorten seien voa 
gleicher Dicke ohne Steinchen und Blasen , je dünner das Glas 
ist, desto weniger leicht zerspringen sie durch Abwechslung von 
Hüze und Kälte: wenn sich während der Destillation in ihrer 
obem Wölbung ein guter Theil Dünste verdichtet, so fliesst die 
Feuchtigkeit doch wieder in den Bauch der Retorte zurück, wess- 
halb es gut ist, wenn der Retortenhals nicht aus der Mitte des 
Bauches, sondern gleich aus dem obern Theil oder Gewölbe ab- 
geleitet und in seinem Anfange recht weit , zugleich auch gut 
gekrümmt doch nicht zu sehr gebogen ist und von der Krüm- 
mung an gerade hinläuft. Gläserne Tubulatretorten sind in vielen 
Fällen bequem aber von ungleicher Dicke ,. wesshalb sie leicht 
zerspringen. 

Bei der Destillation wird die Retorte so in die Sandkapelle 
gelegt, dass der Hals in den halbzirkelformigen Ausschnitt der- 
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selben schräg abwärts gerichtet ist. Zur Vorlage dient ein gut 
passender Kolben, der niemals sehr klein sein darf. Man lässt 
denselben mit seinem bauchigen Theile auf einem Schemel von 
angemessener Höhe, dem sogenannten Des tillirkn echt ruhen, 
und legt einen Strohkranz unter den Kolben, damit er sicherer 
liege. Hält man es fOr nöthig, so kann man sich einer Zwischen- 
röhre, tubulus ifUermedius, zur Bewirkung einer bessern Abküh- 
lung bedienen, wovon das obere weitere Ende den Hals der 
Retorte aufnimmt, das untere aber in der Vorlage steckt. 

Zum Eingiessen von FlQssigkeiten in Kolben und Retorten 
dienen die Trichter (infundibula), die am besten von Glas oder 
Porcellan verfertigt sind. Zu den Retorten sind lange Trichter 
mit gekrümmtem Halse nöthig, damit man die Flüssigkeiten io 
den Hals der Retorte hinabgiessen kann, ohne dass etwas an den 
Wandungen hängen bleibt. 

Um die Destillation gehörig zu bewirken, füllt man die Re- 
torte so weit mit Regenwasser ') , welches man vorher zur Ver- 
jagung der Kohlensäure in einem porcellanenen Gefässe hat auf- 
kochen und einige Stunden ruhig stehen lassen, dass % ihres 
Raumes leer bleiben, um das Ueberlaufen während der Arbeit zu 
verhüten; Brunnenwasser anzuwenden, ist nicht zweckmässig, da 
es fast immer etwas salzsaure Talkerde enthält, die ihre Säure 
leicht fahren lässt. Alle Fugen der Gefasse werden sorgfiiltig 
verklebt (verkittet, lutirt, oder man steckt die Mündung durch 
einen durchbohrten KorkpfropQ, wozu man sich nasser Kälber- 
oder Schweinsblasen, die man glatt um die Fugen legt und mit 
Bindfaden fest umwickelt, oder auch eines zähen Teiges aus 
Roggenmehl und Wasser, den man genau auf die Fugen streicht 
und auf Papier oder Leinwand gestrichen darüberlegt, bedient. 
Wenn die Verkittung trocken geworden, legt man die Retorte so 



*) Das Regenwasser soll man von keinem Gewitter- oder Sonnen- 
regen auffangen, sondern man stelle bei einem anhaltenden und von 
Winden nicht gestörten Regen eine grosse, oben sehr weite porzellanene 
Schüssel auf einen freien Platz, damit nichts in dieselbe hineinfallen 
kann, zum* Sammeln des Wassers hin, was aber nicht gleich beim 
Anfange des Regens geschehen soll, weil der erstgefallene Regen die 
in der Luft schwebenden Unreinigkeiten enthält. Hierauf lässt man das 
Regenwasser etliche Tage in einem leicht bedeckten Gef&sse stehen, 
damit sich die Schleimtheile ablagern. 
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tief in den Sand, so hodi die Flüssigkeit sieht, und legt Feuer 
unter >), das anfönglkb gelinde sein mnss und allmälig bis auf 
den geborigen Grad Termehrt wird, auf welcbem es dann la 
unterhalten ist. Die durch die Warme in Dämpfe aufgelöste, sich 
nachher wieder zu einer Flüssigkeit verdichtende Substanz fliessft 
nun in die Vorlage ab und wird das Destillat genannt. Man 
muss die Vorsicht , gebrauchen, den Retortenhals mit nassen Lappen 
zu umlegen und diese so fortwährend feucht zu erhalten, damit 
die Temperatur desselben nicht zu hoch steige und die Dämpfe 
nicht etwas Kieselerde und Aleali von den Innern Wänden des 
Halses auflösen können, was schon Lavoisier bemerkte; oder 
man legt die Vorlage in ein Gefiiss mit kaltem Wasser, bedeckt 
sie mit nassen Tüchern oder lässt aus einem Trichter Wasser in 
feinem Strahle oder tropfenweise «uf die mit einem zusammen- 
gelegten Netze bedeckte in einer Schale liegende Vorlage fallen. — 
Die ersten Antheile des übergehenden Wassers sind wegzuschütten; 
sind % der Flüssigkeit übergegangen, so beende man die Destil- 
lation und beginne von Neuem. Was in dem Destillirgefasse 
zurückbleibt, heisst Rückstand (reiiduum), 

Rekanntlich ist es beim Destilliren aus Glasgefassen sehr 
häufig ein grosser Uebelstand, dass die Flüssigkeit in ein sogenann- 
tes stossendes Kochen geräth. Die Erfahrung, dass dieselben 
Flüssigkeiten in Gefässen von Metallen ohne Stossen sieden und 



Die geringste ünvorsIchUgkeit beim Feuern gibt dem Wasser 
einen eigenen, ein wenig brenzllchen Geschmack, dem von frisch auf- 
gethautem Schneewasser nicht unähnlich, um dies zu vermeiden, rath 
Starke, den Sand vor dem Einlegen der Retorte gut anzufeuchten» 
wobei dann die Hitze nicht su dem Grade steigt, als dies beim trocknen 
Sande der Fall sein könnte. Ueberdem erspart man dabei sehr bedeu- 
tend an Feuerungsmaterial, indem die Retorte, besonders mit Wasser 
gefüllt, fast eine Stunde früher beim ersten, als beim trocknen Sande 
zu kochen anfängt, wobei man dann immer nur etwas wenig (Holz oder) 
Kohlen nachlegen darf, um ein gelinde» Kochen des Retorteninhaltes 
zu unterhalten. Auch ist es zweckmässig, dass bei einem grossem 
Bedarfs solche DestillirOfen vorhanden sind, worin mehrere Retorten 
neben einander liegen können. Indem man dabei nicht viel mehr von 
Brennmaterialien , als bei einer Retorte nOthlg hat, und es mehr der 
Mühe werth ist, die gehörige Aufhierksamkeit auf die Destillation zu 
verwenden. 
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ttyerdestilliren, brachte Redwood (Pharm. Journ. and Transact. 
Imi. 80.) auf den Gedanken, die Kotben oder Retorten im Innern 
hts zn der Hdbe, als die dartn su destfUirenden Flössigfeeiten, 
reichen, nach Drayton's Methode (London and Edinb. Phii. 
Mag. XXV, 546) za versilbern. Die Lösang von salpetersaurem 
SHberoxyd in Ammoniak wird so hoch hineingegossen, ah der 
Spiegel reichen soll, das Zimmtcassienf(yi (1 Tropfen in 1 Drachme 
Alkohol gelinst auf 5 Gran l^ilbersalz) hinzugesetzt und nachden) 
flieh das spiegelnde Silber anf dem Gliase abgesetzt bat, die Flüssig- 
keit wieder herausgegossen mit Wasser naehgespCUt und das Gefäss 
getrocknet. Iti solchen Gefässen kochten Flüssigkeiten regelmässig 
und mhig, welche sonst mit heftigem Stossen sieden, wie z. B. 
Copaivabalsam mit Wasser. Für solche Fälle, wo Silber angegrifTen 
wterden würde, überzieht Redwood die innere Fläche mit Platin 
auf die Weise, dass er eine Lösung von Platinchlorid mit Amei- 
sensäure versetzt und dann in dem Gefässe sieden lässt. Der 
dadurch abgesezle Ueberzug von Platin lässt nicht ab, wenn man 
die Gefasse wiederholt zur Destillation von starken Säuren u. s. w. 
anwendet. 

Das destillirte Wasser wird in Gefässen von gelbem Glase, 
die vorher damit ausgespült worden sind, an einem möglichst küh- 
len Orte aufbewahrt, damit es nicht nach längerer oder kürzerer 
Zeit verderbe. Ein gutes destillhrtes Wasser muss völlig klar und 
geschmacklos sein, gegen alle Reagentien sich indifferent verhalten^ 
daher weder von Silbersalpeter noch von Barytsalzen eine Trü- 
bung erleiden. 

In Apotheken deatillirt man das Wasser in denselben kopfer« 
nen Gelassen, deren man sich zur Rectifieming des Weingeistes 
bedient, woraus ein zweifacher Nachtheil entspringt: was vom 
Alkohol in der Kühlröhre zurückbteibt, säuert sich beim Luftzu- 
tritt, bildet essigsaures Kupfer und geht während der Destillation 
des Wassers mit über, daher die blaue Färbung desselben durch 
Ammoniak, die bräunliche durch SchwefelwasserstofTgas und blau- 
saures Kali. Ausser diesem Kupfergehalte kann das Wasser noch 
iwzersftorten Weingeist enthalten, der sich allmälig zerlegt und 
•kien schlammigen Bodensatz absetzt. Dass ein solches Wasser 
sich nicht zum Gebrauche eigene, versteht sich von selbst. 
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S. 13. 

Unentbehrliche Geräthscbafiten zur Bereitung mancher Arzneien 
sind Wage und Gewicht. Erstere ist ein Werkzeug zur Ausmitte- 
hmg aller schweren Kfirper. Wir bedidnoi ans dnrcfagebends der 
^cbaraageii Wagen, weil sie an Genauifkeil und Beq«emlkh<> 
kait die üJarigai übertreftra. Man untcvscbaidet daran folfenda 
Theile: a) den Wagebalken (scapus jugvm) mit der senkrecht 
stehenden Zunge ; b) die Achse oder die zwei ZiipfdieA im Bewe- 
gungspunkte des Balkens; c) die Scheere mit dem liebepunkte 
(Hypomochlion) ; d) die Wagschalen. 

Die Achse und das Hypomochlion müssen fein polirt und von 
gehärtetem Stahle sein, damit ü^ nicht durch Abnutzung die 
Wage unempfindlich machen; mehreren Beobachtungen zufolge 
werden eiserne Wagebalken magnetisch und können so die Wage 
unbrauchbar machen, messingene Wagebalken verdienen den Vor«* 
zug vor eisernen, da selbe nicht so leicht rosten unc\ keinen Ein- 
fluss vom Magnetismus erleiden. 

Die Wagschalen seien aus Elfenbein, Silber, Piatina, je nach 
der Beschaffenheit des abzuwägenden Körpers gefertigt; Geräth- 
schatten aus Argentan sind mit Bechl durch ein preussisches Mi- 
nisterialrescript vom 4. April 1851 untersagt. Schalen von Glas 
aind an zaiiirechlidb) die von fiorn hjijgcoseoptseliy diie vofi MeaBiof 
M lekbl oxytürbar, die "Peti Staht dem fitoeraiaff; der Wärme iMi4 
dem Magnetismus zu s^br zugätiilieh. tut den Milülttucker pasMft 
Wagschalen von Elfenbein, ffir chettriscbe I¥äpatate von Piattna« 

Eine gute Wage muss nachstehende Eigenschaften besitzen: 

1) der Wagbalken, ohne noch mit den Schalen versehen zu 
sein, muss auf seinem Stativ gleichförmig schwingen und 
allmälig in horizontaler Lage zur Buhe gelangen ; 

2) die Wage muss genau sein, was man bei Verwechslung der 
Wagschalen und Gewichte erkennt, wenn keine Veränderung 
wahrgenommen vnrd; 

3) sie muss empfindlich sein; d. h. sie wird schon durch ein 
sehr kleines Gewicht aus dem Gleichgewichte gebracht (Aus- 
schlag) u. s. f. ^) 



*) Zweckmässig ist es, eine gute Wage in einen gläsernen Kasten 
einzuschliessen, der mit den erforderlichen Oeffnungen versehen ist, um 
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$. 14. 
]II»ii«e und CJewichfe« 

Fast in ganz Deutschland wird die Quantität der Arzneien 
und ihres Vehikels nach dem Medidiialgewicbt bestimmt; alle 
andern Bestimmungen sind unsicher und sollten durchaus vermie- 
den werden. 

Das Medicinalpfund libra enthält 12 Unzen; 

die Unze 8 Drachmen, oder Quentchen; 

die Drachme 3 Scrupel; 

der Scrupel 20 Gran; 

das Gran (Körnchen) Iheilt man in Vt? Vsj Ve» Vi« Grane ab. 

Das französische und englische Medicinalgewicht stimmt mit 
dem unsrigen nicht überein; dem neuern französischen nach dem 
bequemen Dezimalsystem eingetheilten Gewichte liegt der hun- 
dertste Theil eines Kubikmeters reinen Wassers zum Grunde , der 
als Einheit angenommen wird. Diese Einheit heisst Gramme, 
und von ihr steigt die Eintheilung um das Zehnfache hinauf und 
um das Zehntel hinunter. 



die Gewichte und die zu wiegenden Körper aulkunehmen. Will man das 
Instrument stets troeken erhaltm und das Rosten des Stahles u. a. ver- 
hüten, so setze man in den Kasten eine Schale mit salzsaurem Kalk 
gelUlt, den man von Zeit zu Zeit erneuert. 



Hamburg 



PolM 
RuMtwtd 
OMtcrreich ') 
BnglwHl*) und Nord* 
■merllu 
Frankreich 
Holland >} 
Schweden 
Spanien 
Toscana 



It S57,9U 20,830 3,7SS8 l.SM» W «3,15 



490,828 

372,931 
500,000 
360,041 
350,370 
341,822 



31,078 
31,350 



3,9063 



30,753 3,844S 

2V,697 

28,735 



1,395 
1,3031 
1,2814 



3,7122 1,9374 
3,5D2 ' 1,197 
3,5309' 1.1789 
3,5332^ 1,1777 
3,90t3| 1,0«T4 



73,0e 

64,7 
54,25 
64,07 
61,87 
49,8t 
49.1S 
49,07 
53,37 



339,590 28,293 

.- 339,191 1 28,966 

PKOTOnt 19 I 307,418 { 9S,689 

Maase fUr Flüssigkeiten sind : 

Ein Glas oder eine Tasse voll beträgt ungeßihr 3 oder 4 Unzen ; 
ein EsslsrTel eine halbe Unie ; 
ein Kafleelöflel ungefähr ein Quentchen ; 
ein Tropfen einen Gran; seine Grösse und sein Gewicht 
hSngt jedoch von der Schwere der jedesmaligen Flüssigkeit und 



•) VerMping vom 16. Mal 1816. 
'} Verordnung vom 11. Januar 1811. 
') Verordnung vom 11. AprtI 1761. 
') VerAtgung vom 16. Jnnl 1894. 
') Verordnunff vom 1. Januar 1820. 
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von der BescbafiTenbeit der Mündung des Gelasses ab, aus welchem 
getröpfelt wird. 

Wir braue t i e u "drei Mensuii i giaw/bei i, e in e s flhr iW Tropfen 
Weingeist, ein zweites für iOO Tropfen Wasser und ein drittes für 
gewässerten Weingeist, für 50 Tropfen Wasser nemlieh tmd für 50 
Tropfen Alkohol, um nicht weiter die Tropfen zählen zu dürfen. 

S. 15. 
Benennani? der Arznelprft|»araAe« 

Gaspari nannte diejenigen Arzneipräparate, welche mittels 
Weingeist aus den frischen Pflanzensäften geMK)nnen werden, Es- 
senzen, die aus trockenen Arzneisubstanzen aber durch Extrac- 
tion mit Weingeist bereiteten Flüssigkeiten, Tincturen. Wenn 
vir diesen ziemlicb allgemein angenommenen Unterschied beibe* 
halten, so nennen wir Essenzen die nach vocgangiger Yerkleine- 
rung der Pflanze oder eines ihrer Theile durch Auspressen und 
Zugiessen von Weingeist gewonnenen Säfte, Tincturen dagegen jene 
ftftssigen Präparate, die durch Extrabiren vegetabilischer, seMiier 
thierischer Stoffe mit Weingeist bereitet werden. B«fde mösaeß 
den eigentlichen Geruch und Geschmack ihrer ursprünglichen Stoffe 
und die natürliche Farbe derselben besitzen ' und wenigstehs in 
kleinen Quantitäten klar und ohne Bodensatz sein. Man erkennt 
in einer alkoholischen Tinctur leicht die Gegenwart des Harzes, 
des Kamphers oder eines flüchtigen Oeles, wenn man einige 
Tropfen davon in Wasser giesst; da diese Prinzipien darin nicht 
auflöslich sind, so werden ^e ausgeschieden und bilden eine weiM* 
liehe und opalfsirende Wolke. 

Die Tincturen unterliegen, dem Angegebenen zufolge, nicht 
so leicht dem Verderben, da sie Wasserstoff aus der Luft anneh- 
men, während die Extrakte den Sauerstoff annehmen und so oxy- 
dirt werden, enthalten die Arzneikräfte unter den bekannten Be- 
reitungsarten am vollkommensten und unverändertsten, was bei 
den Extrakten wieder nicht der Fall ist, werden ohne künstliche 
Wärme bereitet, während bei den letztgenannten die aetherischen 
Stoffe entweichen und eine braune halbtodte Masse im Rückstande 
bleibt ; daher der Mangel an Kampher und aetheriscben Oelen in 
denselben, das Ueberwiegen des Gununi über das Harz, das Aus- 
bleichen des Farbestoffs. Man sieht aus dem in Kärze Angege- 
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bdnem wohl, dass man sieb 2iir Bereitung der Yerdannungen der 
Essenz oder Tinctur, selbst im Notbfalle nicht eines Extrakts be- 
dienen soll. 

Werden die A<rxneikörper in dem Zustande aufbewahrt, wie 
sie uns die Katur liefert» so heissen sie rohe (medieamenta eru4»)y 
werden aber dieselben auf mechanische Weise oder durch Einwir- 
kung Ton FlOssigkeiien in ihrer Form verändert, so heissen sie 
zubereitet (pm^pwata), ^— Di« Essenzen und Tinctnren belegen 
wir im noch unverdünnten Zustande mit dem Beinamen fortü; 
potenziren wir aber dieselben oder verreiben wir einen Gran einer 
Arzneisubstanz mit Milcbzncker, so erhalten wir im ersten Falle 
Verdünnungen, im zweiten Yerreibungen u. s. w. Der VerstSn^l« 
lichkeit und Kürze wegen ist eine bestimmte, durch Zahlen au^ 
gedrückte Bezeiefaming der Potenzirungen^eines Arzneistoffes durchs 
ans nothwendig. Blehr alsr 60 Mal verdünnte Arzneien sind anter 
dem Namen Hookpotenzen bekannt. 

§. 16. 
Aufidsung:. 

Unter Auflösung versteht man die innigste Vereinigung eines 
ungleicharligen specifisch verschiedenen Körpers mit einer Flüs- 
sigkeit, so dass der aufgelöste Körper weder durch ein mechani- 
sches Mittel abgesondert, noch eine Spur von ungleicharligen 
Stoffen darin entdeckt werden kann ^). Wenn zwei Körper sich 
durch Auflösung miteinander vereinigen sollen, so müssen entwe- 
der beide oder doch einer von beiden flüssig sein (soltUio via 
humida); sind hingegen beide «Körper fest und trocken, so muss 



*) Das Zerfllessen solcher Substanzen, die aus der Luft Feuehtigkett 
anziehen, Ist nichts anderes als eine Auflösung (solutio per dtMpiium). 
— Streng genommen, nnterscheidet man zwischen Solutio Ldsuiig und 
Dmolutio Auflösung. Solutio ist, wenn nur eine Trennung des Zusam- 
menbanges statt findet, ebne dass beide Tbeile eine eigenthümlicbe Ver- 
änderung In der Grundmischung dadurch erleiden, sondern nur ihre 
Form wechseln, z. B. die Auflösung eines Salzes im Wasser, wobei 
nach Abdunstung der Flüssigkeit das erstere in seinem vorigen Zustand 
abgesondert wieder dargestellt werden kann; dissoltUio hingegen, wenn 
die Stoffe eine gewisse Veränderung Ihrer Grundmischung erleiden, so 
dass ein ganz neues Produkt entsteht, in welehem die Mlscbongsthelle 
nach ihrer vorigen Qualittt nicht mehr erkannt werden können, wie 
bei der Auflösung von Metallen In Sauven. 
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einer von beiden oder beide zugleich darch die Wärme fläsäg ge- 
macht werden (ioliUio via Heea) ; letxtere Auflösungen beissen nach 
dem Erkalten Verbindungen. — Den Stoff, welcher vonä^lich 
wirksam zu sein und den andern aufzunehmen scheint, nennt 
man das Auflösungsmittel Jlfen<lrttiiiii, den andern aber, der sich 
mehr passiv verhält, Salvendum: dieser Unterschied ist aber in 
der Wirklichkeit nicht gegründet, denn beide Materien verhalten 
sich thätig. Körper, die einander auflösen sollen, müssen Affinität 
zu einander besitzen. Soll ein fester Körper in einem flüssigen 
Mittel aufgelöset werden, so muss die Cohäsionskraft, mit welcher 
die gleichartigen Theile zusammenhängen, geringer sein, als die 
Anziehungskraft des Auflösungsmittels gegen denselben: Oel wird 
darum vom Wasser nicht aufgelöset, wohl aber Zucker. Wasser 
ist das allgemeinste Lösungsmittel, doch können alle andern flüs- 
sigen Körper Lösungsmittel abgeben, vorzüglich Weingeist. Bei 
jeder Auflösung muss man auf nachstehende Regeln Eücksicht 
nehmen: es werde 

V i) der aufzulösende Körper so viel als möglich (bis zur Pul- 
verform) verkleinert, bewegt, geschüttelt, wodurch alle un- 
gleichartigen Theile in ödtere unmittelbare Berührung kom- 
men und besser aufeinander wirken können. Je feiner der 
feste Körper pulverisirt ist, je mehr das Lösungsmittel damit 
umgeschüttelt wird, desto schneller geht die Auflösung vor 
sich, weil die Oberfläche des festen Körpers um so viel 
grösser ist, das Lösungsmittel die Gohasionskraft nicht zu 
überwältigen braucht, und selbes um so viel öfter gewech- 
selt wird. Lässt man dagegen das Gemenge eines Arznei- 
mittels und einer Flüssigkeit ganz ruhig stehen, so löset die 
Flüssigkeit unten so viel auf, als sie vermag, und wird oben 
weniger Arzneistoff halten, weil letzterer wegen seiner 
Schwere zu Boden sinkt, schüttelt man aber das Gemenge, 
so wird die Lösung gleichmässig vertheilt; 

2) es werde das Lösungsmittel und die aufzulösende Substanz 
im reinsten Zustande und in vorgeschriebener Quantität an- 
gewendet ; 

3) man setze Lösungsmittel und festen Körper den Einwirkun- 
gen gelinder Wärme (Id^R.) aus; dieselbe begünstigt die 
Auflösung nicht allein in so ferne, dass die Lösung schneller 
erfolgt, sondern auch dadurch, dass warme Auflösungsmittel 
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weit mehr auflösen als kalte; denn die Wärme dehnt die 
Köq>6r aus und macht sie lur Aufnahme der Flüssigkeit, 
die zwischen ihre Theilchen hineindringen soll, geschickter; 
Körper, welche im kalten Wasser schwer auflöslich sind, 
wie Arsen u. a. müssen im Pulverzustande in einem Kolben 
mit reinem kochenden Wasser aufgelöset werden; 
4) endlich gebrauche man wohlgereinigte Gewisse von schick- 
licher Form und dem Inhalte angemessener Grösse, welche 
vom Attflösungsmittel nicht angegriffen werden. 
Das Volumen zweier Körper, die sich aufgelöst haben, ist 
gewöhnlich kleiner, als die Summe ihrer Volumina vor der Auflö- 
sung, seltner erfüllt das neu entstandene Gemisch ein grösseres 
Volumen als die ungleichartigen Materien vor ihrer Auflösung 
hatten. Beides gibt einen ßeweis von der Modification, welche 
die anziehenden und abstossenden Kräfte der Materien durch die 
Auflösung erlitten haben. — Gegenwärtig ist noch nicht mit Be- 
stimmtheit ausgemittelt, in welchem Verbältniss das Lösungsver- 
mögen einer Flüssigkeit durch Erhöhung der Temperatur zunimmt 
und ob dieses Verbältniss bei allen löslichen Körpern sich gleich 
bleibt oder gewissen Veränderungen unterworfen ist. Nur viel- 
seitige Versuche vermögen ein sicheres Resultat zu geben. 

littslfclikeltstabelle der «ebrüachlichsten In ^Vaaaer 

Itfulleheift JHIttel. 



Eine Un^e kaltes Wasser löst 


• 

h4 


s 

1 


• 
s 

es 


Löslichkeit in Weingeist 


auf an 


S 


S 




von 0,820 bei 15»C. 


Acidum arsenicosum . . . 






6V« 


1:80 


benzoicum .... 







— 


2'/a 


sehr löslich 


boracicum .... 







— 


24 


1:5 


citricum 







10 


— 


leicht löslich 


oxalicum 







— 


55 


— ' 


succinicum t. . . . 







— 


20 


sehr löslich 


tartaripum .... 







5 


— 


leicht löslich 


Alumen •■•■•••.*■ 


B 


I 


4 


27 

4 


unlöslich 


Ammonium carbonicum . . 


vrird zerlegt 


muriaticum . 







2 


40 


etwas löslich 


— mart. 







2 


40 


wird zersetzt 



1 
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Kine Unze kaltes Wasser löst 
auf an 



Argentam nitricum • . • . 

Baryta moriatica 

Borax . . • • 

Bromiam 

Cadmium sulfaricum . . • 

Galcaria chlorata 

muriatica cryst. . 

sulfurata 

iista ....... 

Chifiiom muriaticum • . . 
sulfuncnm .... 

Cupum aceticam cryst. . . 
sulforicam .... 

Ferrum muriaUciiin oxydu- 

latufn 

sulfaricam .... 

Hydrargyrum aceticam . . 

borossicum . . 

muriatic. corrosiv. 

Jodium • 

Kali aceticum 

carbonicum 

— acidul. . . 

causticum 

chloricum 

ferrosohydrocyanicum 

hydrojodicum .... 

nitricum 

sulfuratum 

sulfuricum 

sulfuricum acidum . . 

tartaricum 

Kreosot 

Magnesia sulphurica . • • • 



a> 

N 



e 

I 

p 

b* 
O 



^ 



LOaltchkftt in Weingeist 
von #,«20 bei UM:. 



1 



— 2 

— 4 

— 4 

— 1 

1 — 

1 — 

— 2 

2 — 



2 
2 
1 
4 



20 
40 
14 
45 

48 



% 
34 



IVfl 



24 



Vi 



15 



30 



8 



30 



6 



leicht löslich 
unlualich 

wird zersetst 
unlöslich 
wird zerselifC 
sehr löslich 
unlöslich 
spurweise löslich 
leicht löslich 

etwas löslich 
unlöslich 

leicht löslich 
unlöslich 
sehr wenig löslich 

wenig löslich 

1:25 

1:10 
leicht löslich 
unlöslich 

leicht löslich 
unlöslich 

leicht löslich 
unlöslich 
theilweise löslich 
unlöslich 
wird zersetzt 
wenig löslich 
in allen Verhältnissen 
unlöslich 



em Uiue ktlies Waster lOf t 

UaBgannm inariaticum . 

HorpUiun . 

acetioom . . , 



Natrvm aceliciim , 

cariiODicwa adda). 
— crjst. 

muriaticum 

niüricnm . 

phosphoricum 

sulfuricum 

Outlium 

Pliunbum aceticiun. 
fitrychoiiiiD .... 
nitriGum 
Tartarus deporatos 
stibialus 
Ziaciim aceücum . 

suifuricum 



l-i« 



Losllchkelt ta Welnfdit 
VOB 0,830 bei tS'C. 

teicht löslidi. 

1:16 
löcbl löslich 

löslich 
«Dlftslich 



nntöslkh 

wenig löslich 
löslich 

WMiig löslich 
leicht Idslich 
unlüslich 
etwas löslidi 
löslich 
unlöslich 



S. 17. 
Spcciellc HcreUiiiicsart der ArzitelhSrperi 

a] aus dem Thierreiche. 

Die rohen Arzneimittel, welche uns das Thierreicb lieEerl, 
sind im Vergleiche mit der Menge und der allgemeinen Verbrei- 
tung der Thiere und mit denen der andern Naturreiche nur wenige ; 
viele von ihnen wie Zibeth, Mytilus edulis, Hyraceum, Cocow 
Uicis, Scorpio flavicaudus, Bombyx proces^nnaria , Cfnips Gallae 
tinctoriae, Ceramfays moschatus u. a. und- noch keiner nSberB 
Prüfung an Gesunden unterworren worden. Die Alten haben 
diesem Reiche mehr Aurmerksamkeit geschenkt, theils wegen der 
nahen Verwandtschaft, in welcher viele Thiere mit den Uenschea 
stehw, theits wegen des mannigliütigeD Nutzens, den sie gewäh- 
ren; ebenso erregte auch der Schaden, welchen manche anriditen. 
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frühzeitig ihre Aufmerksamkdt. Die gegenwärüg geprüften thie- 
riscben Arzneik6rper beschränken sich nur auf einige wenige 
ganze Tbiere und auf gewisse Theile von getddteten ; es sondern 
ferner , die Tbiere manche Produkte ab, von denen einige als 
Arzneiflaittel angewendet werden, wie Bibergeil, Bisam u. a.; 
mehrere werden erst durch Zersetzung thierischer Substanzen 
erhalten. Bei ihrer Gewinnung hat man vonüglicfa darauf zu 
sehen, dass sie frisch, von gesunden Tbieren genommen und auf 
die ihnen angemessene Weise gereinigt worden sind; sie OBüssen 
vor dem Zutritte des Lichtes, der Luft und der Feuchtigkeit, und 
wenn sie roh aufbewahrt werden, vor FSuluiss und Insektenfrass 
geschützt bleiben. 

Zum Thierreiche gehören auch die sogenannten isopathi- 
sehen Mittel. 

Die von Herrn Lux 1833 versuchte Begründung eines neuen 
medicinischen Systems (mit dem Prinzip aequalia aequaUbw euren- 
tur) bedarf nach den Worten des Verfassers selbst einer strengen 
Prüfung. Es führte die Idee von einem den exanthematiscben 
LebensprozQssen analogen mehr oder weniger selbststandigen Leben 
aller Krankheiten darauf, in allen pathologischen Ausscheidungen 
sich die Wesenheit der Krankheit deponirt zu denken, ja dies 
sogar in allen , auch nicht unmittelbar von der Krankheit abhän- 
gigen, Excretionen, da der ganze Organismus, also auch seine 
sonst normalen Aussonderungsprozesse je nach der Wesenheit der 
Krankheit specifisch alienirt seien. In jeder Krankheit müsse 
daher jedweder Auswurfsstoff spezifisch gegen die Krankheit wir- 
ken, wie das ächte oder modificirte Pockencontagium gegen Pocken. 
Am wirksamsten, als das der Krankheit Allerangemessenste sei 
das von dem nemlichen Organismus , in dem sie hafte , Aus- 
geworfene. Diese Ansicht brachte temporäre Verwirrung hervor; 
einige widersprachen und widerlegten ; andere glaubten im Prin- 
cip weiter fortgeschritten zu seyn} wieder andere hielten es für 
eine Bereicherung mit einer neuen Klasse von Mitteln und wähn- 
ten, dass das homöopathische Heilprincip durch die Auffindung 
des höchst ähnlich Wirkenden eine neue Stütze erhalten habe. 
Man hielt es anfanglich für ausgemacht, dass, wenn man den 
eigenen Krankheitstoff als Heilmittel gegen dasselbe Uebel anwende» 
es sich hier um eine rein isopathische Kur handle, da der hei- 
lende Stoff das Idem der Kränkelt sei ; dagegen traten viele auf 
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mit der Meinung , dass aus dem Gleichen durch Potenziruog ein 
Aehnliches werde« 

Die homöopathischen Erfabrangen haben bis Jetzt , was die 
Behandlung contagioser Krankheiten anbetrifft, so günstige Belege 
geliefert 9 dass die Heilungen mit contagiösen Stoffen den Vorzug 
nicht verdienen können. Mag auch die Vaceioe die Menschen« 
pocken tilgen und gegen sie schützen, so ist desswegen die De- 
duction auf andere Krankheiten und ibre Ausscheidungen u. s. f. 
nichts weniger als richtig, denn Menschenpocken schützen nicht 
vor Menschenpocken. Es muss hier in Berechnung gebracht 
werden, dass Krätze nicht immer mit Psorin, Masern mit Mor- 
billin geheilt werden; denn es herrscht ein grosser Unterschied 
zwischen semnium morbi (nach andern catna morbifica) und der 
dadurch erzeugten Krankheit und ihren Ausscheidungsstoffen (se^ 
excrettones) , wobei auch die Gesundheitsdisposition 'nicht ausser 
Acht gelassen werden darf; Krankheit und Krankheitsprodukt sind 
weder Äequale noch Idem noch Simile, sondern ganz heterogene 
Dinge. Das Product der Krankheit ist nicht die Krankheit selbst, 
eben so wenig als die Krankheit, wefche sie zu erzeugen ver- 
mag, das Idem ihrer selbst ist; übrigens haben alle Krankbeitfr- 
Prodncte, die als Fremdartiges im Organismus ihr parasitisches 
Leben führen, und keine zweite Generation erzeugen können, auf 
isopathische Mittel keinen Anspruch. 

Man hat gänzlich die Wahrheit des Satzes ausser Acht ge- 
lassen: dassjede Krankheitsursache («emtmifmmor&ij jede Krankheit 
erzeugen kann, je nachdem sie vorzugsweise ein oder das andere 
Organ ergreift; betrachten wir nur die Wirkungen eines contagiö- 
sen Krankheiisstoffes auf den menschlichen Körper z. B. von Pso- 
rin, so wird der Unterschied recht klar. Jedenfalls müssen die 
isopathischen Mittel auf die Person selbst, von der sie genommen, 
beschränkt bleiben, bis jemand es auf sich nehmen will, einen 
allseitigen physiologischen Nachweis zu liefern, worin Herr Lux 
füglich mit gutem Beispiele vorangehen soll. Wir erachten es 
für unnöthig, weiter einzugehen, und für überflüssig, die Mittel 
aufzuzählen. 

Die Arzneisubstanzen , welcbe uns das Thierreich liefert, 

benutzen wir, wo möglich, im frischen Zustande, in welchem sie 

sich am kräftigsten bewahren, vorzüglich da mancher Arzneikraft 

im getrockneten Zustande verloren geht wie bei Coccioneüaf LyUa 

Bochner's Arzoeibereitung. 4 
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tanc. n. a*, wir veitdeineni sie fehörig, sMen diefleÜMki mit 20 Tbei- 
len Weingeist übergössen binnen einer Wocbe «nCer liglidiem 
Sdiütteki i«r Tinctar ao», und giessen« iMcfa dieeer IMt dm Helle 
yg&m Bodensalie «b; diejenigen Sloflfo aber, iMlobe »eb <w»gfii 
jbrcr CfaiikBliobbeit im Wetngei^ nidit ra diescnr Ser^tmgsait 
•igneB, wie €dcwM, Sepim, ^rveiben wir auf ^e unten angege- 
bene Weise oul liilebziMiker. 



b) ms dem PflanxenreiebeL 

Biese sammeln wnr zum Arzneigebrauche vor und während 
derKMiezeit eigenhfindig; sie sollen auf einem nicht sehr feuch- 
ten, der Sonne «nd Luft grös^ten^Hs ausgesetzten Orte gestanden 
haben'; audi ist es wünschenswertfa , dass bei dem Eiosamm'ehi 
der JUatler wid Blumen 4\e Witterung nicht längere Zeit vorher 
ieiicbt und nasskaU war, weil sich sonst das fttherische Gel, die 
sebarfen Harze und Seifenstoffe niobt gehörig ausbilden und sich 
nur umFollhommen von dem fiiweisstoffe trennen ; vonflglich gün- 
stig ist der Zeitpunkt der Einsammlung, wenn es mehrere Tage 
forfoer warm war, den Tag vor dem Einsammeln jedoch etwas 
vegnete, weil dann die Bildung der wirksamen Stoffe, besonders 
des ätherischen Oeles und das Fk'eiwerdeB des Hydrogens vorcfig- 
Hch gut von Statten zu geben scheint. 

Haben wir die frische Pflanze vor uns, so reinigen wir die- 
selbe mit etwa» Wasser durch Abspühlen von dem ihr anhangen- 
den Slaid) oder Schmutze, jedoch mit Vorsicht, damit ihr durcb 
das läirgere Verweilen im Wasser keine wirksame Substanz ent- 
zogen werde; hierauf zerstückeln wir die Manze oder den Tbeil 
deirsett>en, welchen wir arzneilich anwenden, legen sie in eiüea 
steinernen Mörser und stossen sie so lange, bis daraus ein feiner 
Brei gewerden ist, den wir sogleich in ein reines leinenes Läpp- 
<$hen bringen und so mittels einer biezu verfertigten Holzpresse 
mit porcellanenem Kelche etc. den Saft auspressen. Diesen ai»- 
gepressten Saft vermischen wir mit gleichen Theilen Weingeist 
und verwahren ^selben in wohlverstopften Gläsern über Tag und 
Nacht oder auch länger, worauf wir dann das Helle von dem 
abgesetzten Faser- und Biweisstoff abgiessen und zum Gebrauche 
aufbewahren. Wir haben hiebei weder eine Gährung noch Zer* 
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0eliuBg m beftlrcbko , wfü 4«r Wetegeisl im%m yQxbw$t. Di« 
auf solche Weiw erbalteae Arüoei ist die EmenUa foriü odv 
PrimiiivnEsaenz fpef esspremonmK^^ ^\ ^erö^igen P0ani;eii, weicht 
viel zäheo Schkigo, der lur Zersetpupg i»p4 ftsUiernag di%$ Wein* 
geistes teiträgk, oder ei|i Uebermass an dEiiveisstoiCr eiUhaUen wie 
%mj»Ayltfm , ist gewohnUcb, um 4it Absetxung dieser Tfaeile Z9 
bewiKkeo» ein do|4^1tes VerbaUUiids an Weingeist notbwendig^ 
Andere trocknen diese Vegetafadien im luftzoge b^ einer etwap 
lidbern Temperatur Im Schatten halb, zefBcbneidea sie dann mög- 
liebst klein und giessen die gehörige Menge Weingei&t zn 
fper maßerfmmm^. Pie sehr ^flle^en und harzigeu Pf^n^eu wi^ 
fMMMdm' , Tkuffa müssen zuer&t für sich zu einer Xeioeii JAsmfi 
gestossen, dann mit einet 4<]|ppelten Menge Weingeist zusamOM^Qr 
gerührt werdea, damit sich mit ihm der ^aft yereinige, und so 
durch den Weingeist ausgezogen durehge{Mres&t werden könne. 

Da aber das Auspre&sen der frischen Pflaosea nicht M\ie^ 
unmöglich wird, voi^üglicb wenn man weite botanische Exenr^ 
klonen macht , um mehrere PJ^nzen, dift einen aiemlich glticben 
Standort haben, wie Aconit, Arnica, Gentiana, Veratrum zu S2h»- 
meln, und manche unter ihnen bs^d verderben, wie das BiJaen«- 
krant und aHe, in denen ein grrosser Ueberschuss von Stickstoff 
sich zeigt, oder einige von ihren ätherischen Stoffen ^iel ver- 
lieren, so glauben wir im genannten Jalle wenigstens nachstehen- 
des Verfahren empfehlen zu dürfen: man verschneide die Blätter 
nicht gar zu klein , dke Wuuel nachdem sie gehörig gespalton^ 
würielig, bringe jeden Tfaeil für s^ch in ein Glas, schütte gleich«^ 
Volumen Weingeist binzu und «giesse das Ganze ^ur gelegeußn 
Zeit ab, oder besser, presse dasselbe aus.; auf di^ese Weise wir4 
man eine reine und gesättigte Tinctur ^pter digeüiowwi erhalten, 
die dem gleich ausgepressten Pflanzensafte in keiner Rücksicht 
viel nachsteht. Uebrigeos ist jederzeit die Bereitaiig der Essenz, 
nicht der Tinctur zu empfehlen. 

Obwohl die Tkicturen zu den baltbarsten Aranerformen geM^ 
ren, dürfen sie um so weniger als unveränderliche angese^e* 
werden, als die ol)erflächlichen Bereitungsarten, welche die Leicht- 
fertigkeit der Zwischenträger den Indifferenten unterschoben, in 
Bälde die Zersetzung .der Präparate nach sich zielien* Die Ver- 
änderung ihrer Farbe und die darin entstehenden Absätze sind 
bekannte und dafür sprechende Beweise. Je grösser der Wasser- 
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gehalt des in Anwendung gebrachten Weingeistes, je vermehrter 
das in wasserhaltigem Weingeist leichter lösliche vegetabilische 
Eiweiss und der ExtractivstolT, desto schneller die Bildung von 
Essigsäure, die nicht nur durch Zutritt von Luft und Licht, son- 
dern namentlich durch die organisbhen Bestandtheile der Pflanzen 
selbst sich bildet, welche durch ihre freiwillige Zersetzung wie 
Ferment auf den Alkohol einwirken und ihn zur Bildung von 
Essigsäure veranlassen. Je stärker der Alkohol, desto langsamer 
geschieht die Bildung der Essigsäure, weil die Aufnahme der 
gährungsfahigen Stoffe geringer; ganz verhindert wird dieselbe, 
wenn man so starken Alkohol für die Bereitung der Tinkturen 
wählt, dass er nichts von den leicht zerselzbaren (indiflerenten) Stoffen 
aufnimmt, wie Hahnemann vorgeschrieben. Wer die Tinkturen 
mit viel Eiweiss- und Extractivstoffgehalt , mit Gährungsföhigkeit 
und kommenden Essiggehalt beliebt, der möge wenigstens die 
Gläser ganz anfüllen und luftdicht verschliessen, um die Tincturen 
nicht dem schnellen Verderben Preis zu geben. 

Rinden , Samen , Wurzeln , Hölzer , Harze von exotischen 
Pflanzen müssen wir entweder trocken kaufen oder durch unsere 
Gollegen im Auslande zu erlangen suchen. Beinahe niemals darf 
man diese Arzneimittel, vorzüglich wenn sie hoch im Preise 
stehen, geradezu in Pulverform annehmen, sondern muss sich von 
ihrer Aechtheit im rohen Zustande vorher überzeugen. Am sicher- 
sten verfahrt man , wenn man sich die genannten Substanzen 
selbst pulverisirt und sie dann gleich mit der erforderlichen Menge 
Weingeist übergössen zur Tinctur ausziehen lässt, welche man im 
Verlauf von 6 — 8 Tagen von dem Pulver abgiesst und wohl ver- 
wahrt. Das quantitative Verhältniss der Arznei zum Weingeiste 
ist 1 zu 20 ^). Feste trockne Körper werden, um sie in ein mehr 



>) Die Bereitungsart der trockDen Thier- und GewAchssubstanien 
mit 1 ThetI der Arznei und 20 Theflen Weingeist verdient vor der 
mit 1 Theil Arznei und 10 Xhellen Weingeist den Vorzug; denn ab- 
gesehen davon, dass das Lösungsmittel im erstem Falle mit Gewissheit 
alle arzneiUchen Bestandtheile ausziehet, erscheinen einige Tincturen 
wie von Ratanhia, Rheum, China, Opium, so gesätUgt, dass es zweifel- 
haft bleibt , ob selbe bei 1 : 10 um die beabsichUgte Hälfte an Starke 
gewinnen. Man darf nur von der Auflösung 1 : 20 zur ersten Verdün- 
nung 4 Tropfen nehmen , so ist der nemliche Zweck mit weit mehr 
Sicherheit erreicht. 
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oder weniger feines PuWer umauwandeln , nachdem sie klein ge- 
scbniUen wurden , zerfttossen , wes mit Mörser und Pistill oder 
nach Umständen mit Reibschale und Keole geschieht. Je mehr 
die Körper ausgetrocknet sind, desto leichter sind sie zn ler- 
stossen, Substanzen, die Feuchtigkeiten an der Luft anziehen, 
müssen meistens durch Erwärmen davon befreit werden» oder 
man stosst sie im warmen Mörser zu Pulver oder Ceilt dieselben, 
wenn sie besonders hart und zähe sind wie Nnx und Ignatia 
Man schätze sich aber dabei jederzeit vor dem Staube, was bei 
manchen Arzneikörpern z. B. Enphorbium besonders nothwendig ist 

Sollte der Fall eintreten, dass man schnell eine Tinctur, die 
man nicht vorräthig hat« braucht, so dient nachstehendes Verfah- 
ren: man bringt in den untern Theil eines Cylinders. groben 
Sand , gibt die fein gepulverte Substanz , die ausgezogen werden 
soll, darauf und übergiesst diese mit Weingeist , von dem man 
zum Auswaschen u. a. noch einen Theil zurückbehält. Den klei- 
nen*Recipienten macht man luftleer, indem man etwa Vs^^rachme 
Alkohol darin verkochen läs^t und dann den Cylinder fest auf- 
korkt, worauf die Tinctur rasch und gesättigt in den Recipienten 
abtropft. 

Tincturen, in denen Krystalle anschiessen, oder sich ein 
Bestandtheil ausscheidet, taugen nicht mehr zur arzneilichen An- 
wendung, da ihre Qualität geändert. Im Spiritus Gochleariae 
bilden sich lockere, prismatische, unter dem Mikroskope vier- 
flächige Zuspitzung zeigende, farblose Nadelchen, welche geruchlos 
von erwärmendem Gescbmacke, neutral waren , beim Erhitzen 
einen durchdringenden Meerrettiggeruch entwickelten. Die Dämpfe 
schwärzten' dabei eine silberne Nadel (Schwefelgehalt?). Bei 
Behandlung mit concentrirler Salpetersäure entstand Effervescenz 
unter Entbindung rotber Dämpfe mit schwachem Bittermandelöl- 
geruche; in Schwefelsäurehydrat lösten sich die Kryställchen mit 
grünlicher Farbe, in Aetzkalilauge ohne sichtliche Veränderung. 
Die in der tinctura Guajaci sich bildenden Krystalle sind ni^del- 
lormig, zart, ohne Geruch, bitterscharf, aromatisch, röthen Lacmus, 
lösen sich nur im warmen Aether und Alkohol, leuchten beipi 
Reiben schwach: die in der Tinctura Caryophyll. sind das eig^n« 
thümliche Wachs (Caryophyllin). In der Tinktur von Styrax 
Calamita fand ich die Benzoesäure, deren einzelne Sorten 12*- 
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M Tkeäe «fitknlCMi IrystailliBirt , Wihröikd Mona^tre JMiti. de 
ftimn* 1837. I3,15i in disr tiA^arai styracis liqai<iae eine besod- 
§tM ki^ystalllniMilie Subslat» hitiA , .die er für Styracin hielt. In 
dltt^ TiAcfttr Crolonvs Tiglii sah> ich einige Tr^pfeii Gel tfirischeii 
Wemgfeist und dem Bedeoaatie, detk die tevsHof^seiien Samen bii- 
ie^tMi. AiA^h im Tei^petitindl indei sich zaireilen eine krystal* 
Iffflselle 8oM6tatiat> die Wigg^rs als efai Hydval des Oeles betraali- 
MS die abei^ Terpaütinkampber isl^, der nch dareh Behandtmig 
wA SetpetefsSiilnft uivd AlkolMa darstellen Itsit. Mil der Hamc» 
welche dte tinetora Gyclamints an den Wandungen des Glaees 
absetzt, habe ich noch keine Versuche gemacht. 

Erwäbnenswerth ist weiter die Aufbewahrung und Bereitungs- 
weise frischer Kräuter und Blumen als Gonserven (Arzneizucker), 
welche in der altern Pharmakotechnik eine bedeutende Bolle spielte, 
aber lange Zeit in den Hintergrund gedrängt wurde, bis man sie 
vor wenigen Jahren in Frankreich wieder hervorsuchte. Man 
stosst und reibt einen Theil des Krautes mit zwei Theilen Zucker- 
pulver zusammen, bis es eine genau jgemengte Conserve darstellt. 

Die Arzneikörper, welche uns das Pflanzenreich liefert, sind 
von bedeutender Anzahl und mannigfacher Wirksamkeit ; ihre 
Gewinnung fordert ebenso viele naturhistoris^he Kenntnisse, als 
flife Zubereitung physikalische nnd manuelle Geschickßchkeii ver- 
langt. Im AHgemefnen hat man bei den vegetabilischen Arznei* 
Mifteln darauf tn achcen, das» äie zur gehörigen ZeH, in welcher 
sie der Erfabrang gemäss die wirksamsten Theile besitten , ein- 
ge!sammdt werden, bei heiterm Himmel und Irockner Luft, so 
dUss sie weder von Tbau noch von Regen nass sind; ferner ist 
e^ eine Sache von besonderer Wichtigkeit, dass man sie auf ihrem 
iVatürlich besten Standorte, wo sie einheimisch sind, aufsuche 
Mid einsammle. Baldrian von sandigem trocknen Boden besitzt 
w*eit mehr Bülerttöff und ätherisches Oel als die nemlicbe Pflam.« 
an nassen SteUen. Es müssen desshalb unter den Pflanzen von 
ein tfnd dersefben Art diejenigen gewählt werden, welche anf 
einem trocknen, bergigen Boden wachsen, denn sie besitren, wfe 
g^eig^, mehr ArtnefkrftRe, aFs die, vrelche an feochten und sam>- 
j^gen Of'ten stehen; so muss man ferner Gewächse, welche* der 
fhdi^ Lttflf nnd Sonne au^esetet sind, denjenigen vorgehen, 
#dche Im Schaden' und an Orten wachsen, wo keine Sonne hin« 
kombif , wenn nteht cKwa die Pflanze selbst von Natur ans aif 
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BohaMig^a Orten wfidbit, wie dk HwelniHrz, die Enbrarc u. m»; 
4eAa die Inflima d« Lkhtes macht die Pflanieii krftlligcf, feeür 
und noD ^«rbe danUer. Die wild wadbsendca Pflaosen ferdfenen 
vor den colüvirten, obgleich diese fetter (aber eiweiffiadiiger nnd 
wteecisaiO und, den Veiwg; di^e«i||^»Or aber^ welche dureh 
CiiUiir an anneilicber Wiifcsapkeii verlieren wie IML, €amm^ 
JHgiUm Vmrakpum und nanentlicli Agonit, rnfttteii an ihren MM»- 
liehen Standorten» wo aie $m kr&llid^lea gedeihen^ aofgenielft 
werden; denn vergeblich wird man in den meisten in Girten 
gezogenen Pflanzen die volle Kraft der wildwachsenden suchen. 
Nichts weniger als gletebgttlrig ist es demnach, wann und wo 
man die vtm medieifiiseben Gebrauche bestImBifen GewScIirse ehi- 
aamraeki' soll, eine Sacfte, die die äftem Aerzle genau berflck* 
aiehilgten. Häufig gibt Bloskeridetf an, an welehen Orten dfiese 
oder jene Araneii^lkfnce in besencferer GMe sieb finde und audk 
bei Galen findet man inleressante Naeliricliten dartfier, wahrend 
beut zu Tage Viele vulgarer Aerzte die Artneigewächse nicht 
Icennen, welche vor den Thoren ihres Wohnortes wachsen. 

1^ Messer zur Verkleinemng der Pfhrnze soHen damasdft 
eeiftf weil sieh Eisen und Stahl durch aflle Vegetabffien, welche 
Apfel- und Essigsäure enlhaKen, leicht etydfren z. B. durch 
Colchicunu 

Grossen EinOMs- auf ifie Aufbewahrung und die Krfiftigkeilt 
einzelner POantenllleile hat das Trodmen derselben, falls es n 
ihrer längeren Gonsewiraiiig nothiwendig wird. 

1) der ganzen Pflanzen. 

Pflanzen, welche wir au unserm Bebvfe not alt ihren Theileii 
branntaen» auid gresateatheils einheimischeL, Sie werden kurz ver 
der Blülheaeit meist im Juni, bei beileMm Welter ywammete; 
^oe Awraahme hiervon, erleiden jedoch die naveotisehen und afor 
«mischen Gewäidma wie Beik, Gbenik» und «eiche, deren Bliammi 
sieh ^eacineitig miti den Bl&ttern «atwickeifl, wie Ms», wekbe 
während der Blüthezeit erst ihre voUen Kräfte erlangen. 

Manche Pflam en fiordcm acbnnUe Bereitnng a« II die lanun* 
ludaceen, BelladkaMift,. Bilsttoikrattt und, alle nü acbarfem Q4ftf 
MheriAGhen Pnnai|>* 

WiilsningaeinAüsse (warmes oder k4Ues Frttiihr, naea«r 
ai«r trockner Sommer etc.) sind vemagcwd« die Mttben am «ifi 
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Paar Wochen frOher oder später lu entwickeln, daber aadi bei 
den Pflanzen 9 die vor oder während der Blüthezeit eingetragen 
werden sollen, die Sammlungsxeit nach den angegebenen Verbält- 
nissen variirt. 

Sie werden sämmtlieh auf die schon angegebene Weise zer- 
kleinert, ansgepresst, der Saft mit gleichen Tbetlen Weingeist 
▼ermischt, das Helle nach ein Paar Tagen abgegossen und die 
Essenz (oder Tinctar) zum Gebrauche aufbewahrt. 

2) der Blätter, Blüthen, Stengel. 

Die Blätter (folia) und Kräuter (kerbae) werden nach ihrer 
Tölligen Entwicklung kurz vor der Blüthenzeit bei trocknem Wetter 
gesammelt, mit Ausnahme derjenigen Pflanzen, welche eherblühen^ 
als die Blätter hervorkommen. Die Einsammlung darf nicht zu früh 
des Morgens geschehen, wenn die Pflanze vom Thaue noch be- 
feuchtet ist, aber auch nicht zu spät am Tage, besonders in heissen 
Sommertagen , wenn sie von der Sonnenhitze beinahe saftlos ge- 
macht ist. Man streift die Blätter von den Stengeln , leset die 
welken aus und verfährt weiter auf die schon früher angegebene 
Weise. Sind die Stengel der Pflanzen hart und stark, so pflückt 
man die Blätter ab und wirft die Stiele weg ; die matt und gelb 
gewordenen Blätter sind untauglich, denn nur ein saftiges junges 
Kraut besitzt die gehörigen Arzneikräfte. Zuweilen geschieht es 
jedoch, dass man ungeachtet aller Soi^falt, eine Pflanze vor der 
Blüthezeit zu sammeln, selbe schon in schönster Blüthe findet, 
was namentlich bei Alpenpflanzen sich öfters begeben kann; in 
diesem Falle sammle man die Blätter (nach Erforderniss auch' die 
Wurzel) von den blühenden, nicht von denen, welche aus was 
Immer für einen Grund, auch wenn sie nur niedergetreten wur- 
den, nicht in Blüthe stehen. Bei zwei- und mehrjährigen Pflan- 
zen ist es von Wichtigkeit, die Pflanze nicht im ersten Jahre ein- 
zusammeln, da sie in diesem Alter weder Alkaloid, noch die son- 
stigen Bestandtheile, denen sie ihre arzneiliche Virtuosität verdankt^ 
hinreichend entwickelt enthält« 

Die Blüthen (ßores) enthalten meistentheils mehr oder weniger 

flüchtige Gele, Farbe- undGerbestofT; sie müssen bei ganz trock- 

ner Witterung und nicht eher, als bis die Sonnenstrahlen den 

Thau von ihnen abgetrocknet haben, wenn sie eben aufgebrochen 
Ändi abgepflückt werden, weil selbe da noch alle Kräfte besitzen^ 
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welche sie aber veriieren, wenn sie zu laufe in 4er Blütbe ge- 
standen Imben« Da Farbe und Geruch der Blumen bald vergehen, 
so ist eine schnelle Bereitung erforderlich. 

Die Stengel (siipU$$) werden nach Entwicklung der BlJUter 
abgeschnitten und gleich den verigen behandelt, oder besser im 
Anfange des Herbstes, wo ihr Saft am kraftvc^sten ist. 

3) der Rinden und Hölzer. 

Die Rinden (eortices) sind von aussen mit der Epidermis 
überzogen, von innen mit dem Baste ausgekleidet; sie enthalten 
Harz, Gummi, ätherisches Oel und andere Bestandtheile , welche 
manchmal nach Verletzung ihrer Oberfläche ausschwitzen. Man 
sammelt die Rinden von Harzbäumen vor oder bei Entwicklung 
der Blätter und Blüthen, die nicht harzigen tief im Herbste ; sie 
sollen . weder von zu jungen noch von zu alten Stämmen , am 
besten von 2 — 4jährigen Aesten genommen werden. Verdorbene 
Rindentbeile müssen gleich abgesondert und die guten von dem 
etwa daran sitzenden Moose und andern Anhängseln gereinigt 
werden. Die Rinden von einheimischen Gewächsen presst man 
unter Zugiessung von Weingeist aus , oder lässt sie wohl zerklei- 
nert einige Zeit vom Weingeiste ausziehen, die von exotischen 
übergiesst m'an, nachdem sie zu einem feinen Pulver zerriebt 
worden, mit 20 Theilen Weingeist u. s. f. 

Die Hölzer (ligna) werden im frühesten Frühjahre gesammelt, 
ehe der Saft im Rindenkörper sich in Bewegung gesetzt hat, we- 
der von gar zu jungen noch von zu alten Bäumen und Gesträuchen. 
Von den harzigen Hölzern werden jedesmal die schwersten Stücke 
gewählt, Splint und verdorbene Stücke entfernt. 

4) der Wurzeln. 

Bei der Einsammlung der Wurzeln kommt in Betracht, ob 
die Pflanze eine einjährige oder ausdauernde ist. Die Wurzeln 
von einjährigen Pflanzen muss man nach ihrer vollkommenen Ent- 
wicklung noch vor dem Herbste ausgraben, weil sie, nachdem der 
Same zur Reife gelangt ist, bald absterben ; die zweijährigen Ge- 
wächse sterben iebenfalh nach der Blüthezeit und der Reifung des 
Samens im. zweiten Jahre ab , sie werden daher zu Anfang dea 
Frühlings, ehe die Stengel sich entwickeln, aus der Erde ffenem- 
men; die perennirenden Wurzeln endlich sammelt man entweder 
im. zweiten, oder, dritten Jahr«» je nachdem es die Natur des Ge- 
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Wichses erheischt, im Frittilioge odtor im BsriMte, jedoch die sie 
hollig wetdeAk Die WanelA too Üusma imd' Strteeini wenieei 
auch itn Frühjahre, so tonge sieb dieftiiule iioch> abechäien lassl, 
gegrahen. In Sommer darf «lit Aniiahne der ^in^ühr^eii Wor- 
feln keine zum Gebrauehe eingetragen weiden, wül dieSddbe und 
Kräfte um diese Zeit mehr in die Abrigen XheMe vertheilt sind« 
Haben wir die Wurzel gegraben, so wird sie dwch Roiben und 
Scbütieki von dem anhängenden Erdreiche befreit, im kaUen Wasser 
schnell gereinigt und in Bälde ausgepresst^ damit die Säfte der 
Wurzel nicht in Gährung übergehen können. Bie Epidermis oder 
auch die Binde soll den Wuraeln nie genommen werden, wenn 
es nicht eigens vorgeschrieben isL Wurzeln, die reichlich mit 
balsanusehen Theilen versehen sind, verliereu durch das Abwaschen; 
diese muss man, nachdem sie etwas trocken geworden sind, durch 
Abklopfen von dcA anklebenden erdigen Theilen zu reinigen au* 
oben. — Ausländische Wurzeln, die wir im trocknen Zustande 
beziehen, dürfen nicht muldig, schimmlicbt, feucht, holzig, oder 
von Würmern zerfressen seyn.. Ihre Bereitungsart ist die bekannte. 

5) der Früchte und Samen. 

Die Früchte (Fructu$) und. Beeren (Baccae) werden im Allge- 
meinen nicht eher abgebrochen und eingesammelt, als bis sie 
völlig reif sind ; einige werden jedoch auch unreif eingetragen, 
weil der arzneiliche Gebrauch derselben es so verlangt .z. B. 
Evonymus und in der Thierarzneikunde die Belladonnabeeren. 
Die Früchte welche wir im frischen Zustande erhalten, werden 
nach sorgfaltiger Säuberung von unreifen, verdorbenen und zer- 
nagten im steinernen Mörser zerstossen und ausgepresst, oder 
nach Erfordemiss zu feinem Pulver zerstossen und mit dem zwan- 
zigfachen Gewichte Weingeistes zur Tinctor abgezogen. 

t^ie Samen ßemina) werden in völliger Reife gesammelt, 
aber doch ehe sie von selbst abfollen. Einige davon werden 
ausgdclopfl, andere blieiben in de» Samenkapseln. Oelige Samen 
werd^sn lercht ranzig. 

6) der Harze ün-d Balsame. 

Hlarze (Reiinae}> sind die durch den Zutritt der Lull verüclt- 
V&it äl^eriseheA Gele mehrerer Bäume und Strioeber oder ma^ 
gtstredoiele Balsame von weisser bis ins dankelrotbbrauae gnheni- 
der Farbe toft eigenem aromattsob-barztgem G«sehmaoke und loeiit 
aromatischem Gerüche von anhängenden ätberiacbe» Oekttw Ans 
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dctt Bttameii Üietitti ile freüiriUig necli goliacbCen liiiMtaittta) 
a«B dm SMucitefn' wenlm f» durob Extrtction mil WeingMl 
gtwuttieiiy oder ibevliaiipt dwch Avafnssen and Aadkoaben 
crtMille». Of« BMtte sind anOMidi in Weingeist (mit JUisnalne 
de» OtfON^tAoiidt)' und AeUuev «nd vnUbotniwii unlösttdi im Wasieit 
Nor wenige Harze »nd kryetaHisirbar^ ^tmü^Mch haben sie keine 
besümmte Gestalt y sind meisCena duioisiobtig «od "»>« ▼enefaie- 
dener Farbe. Sie sind ohne Geschmack und Geruch, und wenn 
sie riechen, so ist dies Folge fremder Beimischungen. Ihre Gon- 
sistenz ist verschieden, die ndeisten sind hart mit glasigem Bruch 
und in der Kulte leicht paUerisicbar. 

Schleimharze (Gummi -Resinae) meist aus der Familie der 
Umhelliferen sind natürliche Geihrische ans sebleimigen und har- 
zigeti Theilen und sind weder im Wasser noch im Weingeist ganz 
lOslieh. Sie bilden in einigen Pflanzen den- Milchsaft, den »an 
durch gemachte Einscbnilte aus den lebenden Pflanzen oder durch 
Auspressen der iVisehen erhfllt. Die Sehleimharze sind weicher, 
als die wirklichen Harze ; Weingeist zieht aus ihnen dur das Hans 
atts^ mit Wasser vernvischt, geben sie eine milchige Aufldsung. 
Am vi^lsfändi^ten WBet sie Esaig. Sie erscheinen meist als trockne, 
feste, oft stark riechende und sebttieekendie MaMen. 

Balsame ßaUama) sind mehr oder wenige» dfckfldssige klebrig«^ 
im Weingeist Idsliche/ im Wasser unlösliche brennbare FlUssif- 
leiten ton starkem Gerüche und gewürzbaft harzigem Geschmacke» 
welche bei der Destillation ätherisches Gel befem und im ROekv 
Stande Harz lassen. Sie fliessen entweder von selbst oder nach 
gemachten Binschnitten als ein dOnner SafI aus und verdieken 
nach und nach an der Luft, oder sie werden durch Auskoeben 
mit Wasser aus versebieden'en Pianatenlheüen abgeschieden. Die 
ftian^dsischen Chemiker beffetcbnen mit Balsam diejenigen Haitey 
Welche mit fttberisehem Oele nud Benzoesäure gemischt sind«, 
taugen sie nun flttssig oder fest seyn. Diejentgeft flüssigen Harze 
denen die Benzoesdure fehlt, und die also eine Verbindnug fitbe^ 
fischen Oeles mit Harzen sind, nennen sie Oel^Hane, (Heo^eHnae. 

7) der Sehwfimme. 

Die Schwämme (fkmgi) werden nach ihrer gehörigen Bntwiek<« 
Itfng grösstentheih im Spätsommer eingesammelt, sie fordern eine 
besondere Sorgfalt beim Reinigen von WMnern, von fienidei» 
tmd scha^aften Theilen. Die im Allgemeinen in den SehwämiaeB 
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v<NrkoHiiiieDden Sabstanien sind: «nn krystalluiiaGbes FtUf ein 
bttiterartigesy halbflOssiges Oel, PflaDzaneiw«ss, SohwaBimxocker, 
vR^ei stickstoffhaltige Materien, von denen die eine im Wasser 
nnd in Alkohol, die andere nur im Wasser lösUch ist, Sake von 
Kali und Ammoniak mit Sdiwamms&ore , Boletsäure, Phosphor- 
säure, (£ssi^änre) SchwamanseeUet und Wasser» Dia einen wie 
Agaricus werden zur Tinetur ausgesogen, die andern wie Bavista 
verrieben. 

I 

Speclelle Bescliaflreiilielf ond Bereitniiiri^art r 

* * 

c) der chemischen Heilmittel. 

Die Mineralien unterscheiden sich von den übrigen Natur- 
körpern in ihrer Entstehung, in ihrer äussern Gestalt und in 
ihrem Wachsthume. Sie entstehen auf dem Wege chemischer 
Mischung durch Vereinigung einzelner Elemente. Ihre Gestalt 
ist nicht von ihrem Dasein an bestimmt, sondern von physischen, 
chemischen und morphologischen. Einflüssen abhängig, indem 
dasselbe Mineral unter gewissen Umständen fest, flüssig und auch 
luflförmig vorkommen kann; erst auf der höchsten Stufe ihrer 
Ausbildung erscheinen sie in Krystallen. Ihr Wachsthum ist keine 
gleichmässige und gleichzeitige Vergrösserung ihres Volumens, 
sondern* nur eine äussere Auflagerung neu hinzu gekommener 
Theile. -* Das Wasser (und die verschiedenen (.ufterscheinungen), 
für welche man ein eigenes Naturreich aufzustellen suchte, können 
füglich zum Mineralreiche gezählt werden , da wir sie sänSmtlich 
darin vorfinden. 

Einer altern Eiotheilung zu Eolge zerfallen die Mioeral- 
körper in Erden, Salze, Metalle und brennbare Mineralien, gemäss 
der neuen Eintheilung in nicht metallische und metallische Mine- 
ralien (Metalle, Metalloide und Ametalle«) Die Mineralien, welche 
in der Homöopathie arzneili<^he Anwendung finden, unterliegen 
meistens zuerst einer chemischen Behandlung, um sie im reinen 
Zustande, frei von fremden Beslandtheilen darzustellen. Unter 
Metallen qnd AmetaUen sind alle jene cheii(iisch einfachen Stoffe, 
welche bis jetzt weder durch physische no^h chemische Mjttel in 
einfachere oder minder ungleichartige Formen zerlegt werden 
klonten und von denen mehrere unter gewissen Bedingungen 
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sich wieder mit einander vereinigen und so die Sabstamen «n4 
Körper herstellen können , deren Elemente oder Bestandtheile sie 
sind. > 

Das speci fische Gewicht zu bestimmen ist ebenfalls AoT^ 
gäbe der Chemie , darum hier eine übersichflicbe Zosammen- 
stellung. 

Man unterscheidet absolutes und speci ftsches Gewkht; 
unter ersterm versteht man den Druck eines schweren Körpers gegen 
seine Unterlage tfieriüupt und ohne Rücksicht auf seinen Umfiing, 
das zweite hingegen ist das Gewicht. eines Körpers im Verhältniss 
des Raumes, den derselbe einnimmt, oder eines bestimmten Um^ 
fanges eines Körpers; es gibt nur das Yerhältniss der Quantittt 
der schweren Theile eines Körpers zu der eines andern von 
gleichem Umfange zu eikennen. Zur Ausmittlung des specifischen 
Gewichtes bedient man sich der hydrostatischen Wagen, bei flAs* 
sigen Körpern aoch der Aräometer. Alle untersuchten Metalle 
sind schwerer als Wasser, das als Einheit angenommen wird, mit 
Ausnahme von Kalium und Natrium, welche leichter sind. Das 
wahre specifische Gewicht der Metalle ist das der gehämmerten' 
und gewalzten, da die blos gegossenen immer Luftblfischen,. Risse 
und ungleich^ Dichtigkeit haben. Hier lassen wir die Angaben 
über das specifische Gewicht einzelner Körper folgen: 
Aether im reinsten Zustande • • . « 0,706. 

Ammoniacflüssigkeit 0,875. 

Antimon . 6,702. 

Antimonium crudum ....... 4,700. 

Arsenik nach Lavoisier , . • • . 5,76. 

— — Herapath 5,672. 

Arseniksäure ....«...« 3,73. 

Baryterde , 4,0. 

Bismuth ' 9,831. 

Blausäure 0,936. 

Blei reines nach Kupfer 11,3303. 

Brom 2,966. 

Galcarea pura .••.•.%.. 3,2. 

Gampher gereinigt 0,9887. 

Ginnabaris • . . » 7,0. 

Chlor 2,21325. 

Chloroform • • . • 1)49. 
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Eiseii nach Karsten . . . . . . 7,790 bis 0®. 

'^ gediegenes oeMdfjschesnadbMohjs 7,7<Q8. 

Essigsäure 1,063« 

i^selol des Weins 0,«M. 

•^ — Korns 0,835. 

— der Kartoffel 0,821. 

fiMd reines, gecfamolxenes nach Ha oy • i9,ÜM7. 

•^ gehämmertes nach firisso^n . . i%dM Im iA^JL 

Gfajlhit 1,895 kei 2,4. 

iod 4,948. 

Kalum nach Gay-Lussiaic .... 0,8€51 bei 12^R. 

Kaü oUorsaures ......* 1^989« 

— kohlensaures ....... 2,6» 

Kalihydrat 1,786. 

Kieselerde 2,66. 

Kreosot 1,037 bei 20^ R. 

Kupfer ganc reines nach Karsten . 8,72f§ bei 0®. 

— gehänunertes 8,878» 

*— schwefelsaures . . • . . 2,2. 

Magnesia sulphurica 1,66. 

ifagnesia usta . £,8 

Mangan nach Bachmann • • • . 8^013. 

Milchzucker . . . . u - ^ .. • 1,M3. 

Molybdän 8,60. 

Natrum 2,0. 

— causticum . . . * . . . .1,526« 

— muiiaticum •*.... 2,125« 

Nickel . 8,279. 

Olivenöl . . '. , . 0,9j5. 

Osibium 19,5 

Petroleum 0,836—873. 

Phdsphor , . 1,77. 

Posphorsäure «... 2,687. 

Piatina 21,45. 

Platin nach Gloud . . . . . . 23,54. 

Quecksilber flüssiges ...... 13,568. 

— erstarrtes ....... 14,391. 

— veKsflsstes saUsavres . . 7,166. 
Quecksilberchlorid •••«•.« 5,14. 
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Salpeter 1,953. 

Salpetersäure « . |,8Su 

Sflieptergeiflt Tendsster 0,M0« 

Sahsiore I»fi78. 

Sdiweffel reiner ....... 1,98. 

-^ mireiiier . 2,85. 

Schwefeldkohoi ....... 1,87S Jbct M^R. 

SchivefelBiH'e mit tan Minianiii des 

Waateifehahes . . . 1,857. 

~ Noüdfaiaser .... 1,850. 

Selen 4,3~iaS. 

fiittwr iMiiiediiistfhes 4|pediegenes . . 10,47^S* 

•«- gdiftmmertes 18,511. 

SteMtiun nach Clark e . • • • • 4 — Sfi, 

Terpentinöl gereinigtes 0,8742. 

Xbonerde 2,0. 

Wismuth gediegenes nach Herapatk 9,312^—9,737» 

Zink reines nach Karsten .... 6,9154. 

— geschmolzenes nach Brisson . 6,861«^ 

Zinnoxyd 5,6. 

Zhid reines nach Kupfer .... 7,2912. 

— gegossenes aus Böhmen . . • 7,312. 

— — — Ifalacca . . . 9,296. 
•*- geli&nmertes 7,306. 

Zinnoxyd geglfihtes 6,639 

1) der Metalle und brennbaren Stoffe. 

JMtetaUe nennt man im Allgemeinen diejenigen elementaren 
(wttiigstctns bis jetat nicht weiter zerlegten) Körper, welche einen 
«igenen beim Reiben otar Poliren stärker henrortretenden CUanx 
haben, undurchsichtig s(^wer, dichte geschmeidig, dehn- und 
jsehmeUbar und vorzügliche Warme- und Electridtat^Leiter sind; 
liei gewöhnlicher Temperatur sind sie alle fest (mit Ausnahme 
,4es Quecksilbers), krysteUisict oder krystallisalionsfahig. lUe 
ifehrsahl der Metalle ist gecueh- «nd geschmacklos, und sämmtr 
lache weder in Wasser, Weingeist noch Aetha* löslich. <— In der 
Natur kommen sie tor entweder gediegen d. i- ohne Beimischung, 
.oder verlarvt d. h. mit andern Metallen verbunden, oder verent 
4. i mit Schwefel oder auch mit andern Metallen zugleich ver- 
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einigt, oder oxycfirt ' d. b. mit Sauerstoff verbunden, oder endlich 
mit Säuren neutraiisirt^d, h. im Zustande der Salze. 

Mit Sauerstoff gelten sie mehrfache Yerbindongen ein , ver- 
lieren dabei ihre Schwere, Härte, Dehnbarkeit und ihren Glanz 
und bekommen ein erdartiges Ansehen , ingleioben auch mit 
Schwefel und Chlor. Diejenigen Metalle, welche srcfa Idoht oxydiren, 
nennt man unedle, welche sich schwer oxydiren, e'dle Metalle. 

Zu den Säuren haben sie grosse Verwandtschaft und werden 
davon gewöhnlich unter Gasentwicklung tu verschiedenen farbigen 
Flüssigkeiten aufgelöst, jedoch nur dann, wenn sie vorher oxydirt 
wafen. Durch Abrauchen und Krystallisation lassen . sich aus 
diesen Auflösungen die Metallsalze darstellen, welche mei&lentheils 
gefärbt und schwer sind, und Oalls sie sich auflösen lassen, einen 
styptischen Geschmack besitzen , wodurch sie sich vor andern 
auszeichnen. 

Die gemeinschaftlichen chemischen Eigenschaften der Mtetalle 
sind, dass sie sich verbinden können 

1) mit Sauerstofi^, 

2) mit den Metalloiden, 

3) mit einander, 

4) dass sie sich mit oxydirten Körpern nicht vereinigen 
können, ohne vorher selbst mit Sauerstoff verbunden 
zu sein. 

Hier trifft die Nolhwendigkeit der Verreibung, abgesehen von 
der bestmöglichsten Kraftentwicklung, mit der Löslichkeit und Un- 
löslichkeit genannter Substanzen im Wasser, Weingeist (und Aetber) 
zusammen. Die Metalle müssen vor der Verreibung in Pulverform 
tiargestellt sein, wenn sie nicht in einer Säure aufgelöset werden, 
oder in Gestalt ganz feiner Plättchen wie Gold, Silber käuflich 
^u haben sind. Um diesen Zweck zu erreichen, gibt es mehrere 
Yerfahrungsarten : a) man reibe ein Stück chemisch reinen regu- 
linischen Metalls auf einem feinen Abziehsteine unter Wasser so 
lange, bis man eine hinreichende Menge des metallischen Pulvers 
erhalten hat ; b) man reibe , wo es möglich ist , die Metalle an 
ihren Bruchflächen ab; c) man verkleinere sie mit einer feinen 
englischen Stahlfeile, wodurch jedoch nach den Beobachtungen des 
Engländers Wells ein Metall die Kräfte des andern erhält; das 
Eisen mag füglich eine Ausnahme machen, indem es sich ergibt, 
dass zerkleinertes Eisen durch eiserne Instrumente nicht verunrei- 



«iflt wird) jadeofells i$k dies VeiMwen in geMMfUn FtUrdü» 
Ahi6ib«o «fitor Wasstr vanraiielMfi , ittnal 4t dw WMaMM 
ywtmäpsüd mip durcb dit Rtibe» harte ta* sihe Metelle » eki 
fwm Pulver zu iperra«dela 2 di> «idKth erhilt mm die Ifei^M 
kl Pulverform mw ihrea Amfiiktmägmi wtfnii> mni SObehcH ve» 
solebea Metelleo, die eine irMere VetwMdCschaft amb Saaeritoff 
kaben, ak die aüftelMed« 10 dieaeftto^tclH, wotaaf tieliinkortef 
Zeit das MetaU in PiÜveiCirm ia dtf Sl&brina fegt; laAa dieaeit 
im Al&gemeinea £iMa , Kupier , Zödt aad» ubter dea Am cte l l e ü 
Pbespbor. Der Proaess, der hiabei' Totgehi^ isl eta ohemiBehar 
aml elecUriBcher^ es wird da» roddciredde Meteil piMitiv iMI daä 

sieb darauf ablagpert ae^HiT. <) Das aMadliscfae PuIt«!^ wird bieMil 

■ , — ^ 

>) Seitdem ich eine Pulverform der Metalle» erhalten bei Reductioa 
d'ersetben durch einander auf nassem Wege, versuchsweise zur Yerrel- 
bung vorgeschlagen und dabei auf die l^echslung disr Polarität, auf* 
mögliche Legirung, wodurch eine Alterirung der atznelBehen Virtuosität 
bedingt sein möchte, auftnerluam machte, ist das YerOihren allgemeiner 
eingeführt, ohne dass tiründe dafür oder dagegen laut geworden wären. 
Die tftchtiglteit des Gegenstandes hat wenig tnteresse gefunden, daheif 
Ich aueb nicht die efnzelneti wciit^i' geibächten Versuche , söndei'fl unt' 
öUi' daraus genothmeiHen Resuftate iii Ktbrz« anfbMre'; 

t) bei vielea Niedi^rseMagungetf dier Bfeulle diii^h etbaudev Mo mia stt 
aaler gjewisfen UmstäadeD Legiraagea zu* Staude, 1^ betets Bueh» 
boU und Wetzlar' UMSbgewIesea; 

2) je mehr Kupfer, dhrch Eisen ausgescbisdeu , von seiuer ihm 
zukommenden rotben Farbe abweicht, desto mehr ist es mit Eisen 
legirt; beim weinsauren Kupfer ist die» am meisten der Fall; 

3) Doppelsalze des Kupfers werden bei gewöhnlicher Temperatur 
durch ElsensUbe nicht reducirt; 

4) Zink in Berührung mit Kupfer ist vermögend seiUe eigene Auf^ 
lösung zum Theil zu reduciren, wobei sich das wiederhergestellte Zluk 
aa das Ku^ifbr absetzt; 

5) zu Vetsuchen gebrauche itäaii nicht nur saure, sondern- auai 
alltalische Verbindutigen, die deu ^lektroposKiveii und negailveii Zustand 
des Eisens etc. bedingen; 

6) die Reduktion richtet sieb Uaeh dl^m WMmegrade: essigsaures 
SHbe^ TRfd ElsettAlbebett —•' negatives Verhalten deichen in salpetel(» 
saurer Siiberiasmfg ^ Efsenftiie und BiaenstMielifeii ; 

7) Ist das EisenstlbeHen negativ ge^nufden, wM es dursh ela 
zil«i|jes> in die Lasung belg^lttgles iHSd^ ikysffci?, wte «aeh Ausgleishung 
von selbst; 

Buchoer*8 Arsnelbereltung. 5 
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mit reioem Vfumr öfUn awgDsösst u. s. f. In wie ferne man 
hiebei eine gthaniscbe Kette in Anwendung bringen kann, müs- 
sen erst weitere Yersnehe zdgen. e) Im höchst fein zertbeilten 
Zustande erhilt man mehrere Metalle, wie Eisen, Nickel, wenn 
man ihre Oxyde mit Wasserstoffgas redudrt; eine nothwendige 
Bedingung hieiu ist, dass weder der Körper selbst noch das Oxyd 
bei der Temperatur, bei welcher es reducirt wird, schmilzt oder 
zusammenbackt. Eisenoxyd durch Wasserstoffgas reducirt gibt ein 
Pulfer, dessen Theile kleiner als V]o,000,000 sind. Wasserdampf 
ist ein Auflösungsmittel für Kieselerde, f) Mehrere Körper end- 
lich erhält man im feinsten Zustande, wenn man selbe aus der 
wissrigen Auflösung mit Alkohol niederschlägt, wie die schwefel- 
sauren Salze, Brechweinstein etc. In der Praxis gilt jedoch der 
Grundsatz, dass man Körper, die sich in Wasser: Tartarus emet 
oder Weingeist: Petroleum lösen, nicht verreibt. 

2) der Säuren« 

Alle Säuren (organische und unorganische, yollkommene und 
unvollkommene, feste, flüssige und luftförmige) sind im Allgemei- 
nen zusammengesetzte Körper, die mit einer Basis ein Salz bilden; 
die Eigenschaft, mit Basen Salze zu bilden, kommt allen Säuren 
gemeinschaftlich zu; der saure Geschmack und die Entfärbung 
gewisser Pflanzenstoffe können fehlen* Den Körper, welcher mit 
Sauerstoff eine Säure bildet , tiennt man Badikal ; es gibt dem- 
nach zwei Arten von Säuren , zu den erstem gehören die anor- 
ganischen, zu den zweiten die organischen Säuren. Letztere 
enthalten sämmtlich Sauerstoff und Wasserstoff zugleich mit Aus- 
nahme der Kleesäure, welche keinen Wasserstoff enthält; die 
anorganischen sind entweder Sauerstoff- (Mineral- und Metall- 



8) wenn die Stäbchen auf diese Weise zu korrigiren sind, so folgt» 
dass elektronegaUve Metalle (je nach ihrer Affinität zum Sauerstoffe) 
nicht wirken; nur die salzsaure Kupfersolutlon scheint die erworbene 
— E des Eisens zu verdrängen; 

9) die saure salpetersaure, die neutrale salpetersaure SUberauflösung, 
die des Kupferoiyd-Ammoniaks, mit Wasser verdünntes Ammoniak und 
Kall, die rothe rauchende Salpetersäure theilen dem Elsen einen länger 
oder kttner dauernden elektronegattven Zustand mit 

Bas hier vom Elsen C^agte gut nicht minder von Zink , Kupfer» 
Blei etc. 
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siuren) oder Wassentoffsiureo. Die . S&nren haben grosse Yer- 
wandtochaft zum Wasser, zu den Alkalien, alkalischen Erden und 
Metalloxyden; enthalten sie wenig oder gar kein Wasser, so 
heissen sie concentrirte und im Gegentbeil verdünnte Säuren. 
Pas Wasser der wasserhaltigen Säuren ist nicht z« verwechseln 
mit dem, womit man jede Säure beliebig verdünnen und das 
man durch Hitze wieder wegschaffen kann. Die Säuren haben 
meist einen eigenthümliehen Geschmack, welchen wir sauer nennen, 
sind fast alle im Wasser löslich, verwandeln die meisten blauen 
Manzenla|i)en in Roth, ausgenommen die Kieselsäure, Die Säuren 
müssen in säubern weissen , mit eingeschliffenen Glasstöpseln 
versehenen Glasflaschen gegen Staub, Anziehung von Wasser aus 
der Luft und andern sie verunreinigenden Dingen gesichert auf- 
bewahrt werden. 

Da sich die Säuren mit organischen Stoffen leicht zersetzen, 
so mögen wohl die ersten zwei Verdünnungen mit destillirtem 
Wasser, die dritte mit gewässertem Weingeiste auf die früher 
angegebene Weise bereitet werden. 

3) der Alkalien. 

Die Alkalien (Laugensalze) sind zusammengesetzte Körper, 
bestehen aus Sauerstoff und einer metallähnlichen Grundlage und 
zeichnen sich durch die grösste Yerwandtschalt zu den Säuren 
aus, wobei ihre vorigen alkalischen Eigenschaften verloren gehen, 
so dass sie die kräftigsten Salzbasen ausmachen. Sie finden sich 
in der Natur nicht rein, sondern immer mit Säuren verbunden 
und werden , wenn sie auf chemischem Wege davon befreit sind, 
ätzend scharf (Älcalia cauitica s. pura). Im Wasssr lösen sie 
sich leicht, besitzen einen eigenthümlichen , brennend scharfen 
Gesckmack und einen laugenhaften Geruch. Die in Säuren auf- 
gelösten Erden und Metalle werden durch Zusatz von Alkalien, 
einige seltene Fälle ausgenommen, allezeit niedergeschlagen, es sei 
denn, dass der Niederschlag von dem entstehenden Neutralsalze 
oder von dem überflüssig zugesetzten Alkali wieder aufgelöset 
werde. Mit dem Schwefel vereinigen sie sich zu SchwefelalkaUen. 
Die metallähnlichen Grundlagen der Alkalien sind metallisch 
glänzend, silberweiss, laufen aber an der Lnfl schnell bläulich 
an, sind weich wie Wachs und leichter als Wasser; an der Luft 



^ äitw aüfcailisftbes Er« 




^ 4er rifeatlfclicB Erdea. 



Aw 4wdb Inenam nidift scharf, »ad ia WasMr aalosiicli, fh- 
ikii attidbHttIzlnr, Uat^m^ lerrciblkli, ^cschaack- aad gvtackkks. 
Sie mA im der JiMar kuifif vcfiirrilfL 

$] der reif^elabilischea Salzbasca. 

hm Plhmeomdbe gibC es eioe Klasse von Köqwni, wddie 
4k Kii^fimtkstlUm yoo Saldiascn bcsilzea, und die aian aodi 
l^»ntt:u^\\a\kn nanote. Sie wirlLen auf Pflanzcnfaiben den 
^IlMiM^ro lilmlfdi^ oeotralifirco die Säuren roUständig nnd lallen 
Uni m^^ien idifrenen lfefaU«xyde ans üiicn Aoflösongen in Säuren 
flied^t^^ In reinflen Zoftand sind sie starr nnd kryslaHinisdi, 
l>mlff «od liii::offO ausgenommen, welche flüssig sind; der Wl»- 
kim% *^t$er «iidhteo Temperatur ansgesetit, werden sie leriegt 
IWmI MntoflaM^rn einen kohligen Rfickstand, weldier bei fortgesetzter 
W/Mimn% tiillfUlodig verbrennt; sie sind in Wasser meistens 
«^r m^rnffff in Weingeist leichter ond ohne Ausnahme lösfich; 
§ik nmir9Uriren die Säuren vollkommen und bilden dannt in 
W##«i$f IMi^be, ludst krystallisiibare Salie; die Aullösungen 
WfifAm mit w^fifgen Ausnahmen durch GalläpfelaulJ;iis8 nnd Pia- 
UnmUHUtn gitfällt. Die erste derselben, das Moffkm, entdeckte 
t^nriürner 1S16; Pelletier und Carentoo entdedtten bald 
ftbolMi« Hatobsfeo In den Strfchnosarten , in Vm-tUrtm aOmm 
«04 io d«f Chioftfiode. Sie kommen in den Pflanzen mehrau- 
Mi«ils $\n itore Salz« vor in Verbiodung mit PflanzeMauren, Mt- 
Wfilio «ifttr der Pflaoze ganz efganHiimlicben Säure und wei#Bn 
•m Irfeiiloiteo m» dem wäiserifsn , mit einer freien Säure rer- 
Miiten AnfgüfM der PllanzeniotiilMic erbalteo, aas welehef Aof- 
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IftSQDg Aie dann nach Eiokocbung der Fltaigkeit entweder mit 
AlkaU oder durch Kochen der Flüssigkeit mit dem Hydrate einer 
Brde, vonöglich der Talkerde, niedergesehlagen werden können. 
Die meisten vegetabilischen Salibasen sind im Wasser wenig lös- 
lich; Tegetabilische Farbstoffe, die sie mit niederschlagen, werden 
Iheils mit sehr schwacher KaHauflösung, tbeils mit kaltem oder 
laiaem Spiritus ausgesogen u. & L 

7) der Salze. 

Unier Salz versteht man im AUgemeioen die Verbindung salz* 
fähiger Basen (Metalloxyde, Alkalien, Erden) mit einer Säure zu 
einem beiden heterogenen Korper. fis gibt zwei Arten von Sal- 
zen, Amphidsalze und Haloidsalze; erstere sind entweder Saue»* 
Stoff- oder Schwefelsalze ; die Sauerstoffsalze sind die zahlreichsten 
und bestehen aus einer Sauerstoffsäure und einer Basis. Man un- 
terscheidet neutrale, saure und basische. In den ersten ist die 
Base mit einer Säure so vollkommen gesättigt, dass sich Veder 
durch Geruch und Geschmack noch durch chemische Reaciion die 
Eigenschaften der einen oder andern kundgeben ; bei den san- 
ren ist die Säure vor der Basis vorherrschend ; basische nennt mam 
jeiie, bei welchen ein Ueberschuss an salzCahiger Grundlage vor- 
handen ist. 

Haloidsalze sind Verbindungen der Halogenia mit einem elec- 
tropositiven Körper, z. B. Kochsalz. Die Schwefelsalze sind den 
Sauerstoffsalzen analog, nur dass der Schwefel an die Stelle des 
Sauerstoffes tritt. Wenn ssob zwei Salze mit einander verbinden, 
so entsteht ein Doppelsalz. 

Im Allgemeinen nennt man die Verbindung der Säuren mit 
Alkalien alkalische oder Neutralsalze, mit Erden erdige oder Mit* 
telsalze, mit den Metalloxyden MeUllsalze. In den Mittelsalzen isl 
iie Basis mit der Säure nicht -so vollkommen gesättigt, dass üe 
gänzlich aufhörte als Säure zu reagiren, wie in den Neutralsalzen. 

In jedem Salze findet sich die Menge der Säure zur Menge 
d^ Basis in einem bestimmten Verhältnisse, was von dem Sauer- 
stoffgehalt der Base abhängt, welcher in verschiedenen Basen ver- 
schieden ist, folglich sind es auch die Mengen der Salzbasen, die 
zur .Sättigung erforderlicJi sind^ Diejenigen Salze, welche im 
Wasser entstehen, verbinden sich mit einer gewissen Menge Was- 
ser chemisch, wovon dann ihre Gestalt und Farbe abhängt (Kry- 
atallisationswasser) , einige verlieren in trockner Luft dieses Was- 
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ser, sie verwittern. Die Salze siod entweder im Wasser aufloslich 
und dann krystallisirbar von salzigem, eigentbumlichem Geschmaoke, 
oder im Wasser unlöslich und dann unkrystallisirbar, palverförmig 
und geschmacklos. 

Die neuern Forschungen zeigten an den Krystallen eine Grund- 
kraft, die nicht der Materie als solcher, sondern ihrer Form, ihrem 
Aggregatzustande zukommt. Jeder Krystall hat vorzugsweise zwei 
solcher Punkte, in denen die Kraft ihren eigenthflmlichen Sitz 
hat; diese lagern sich diametral gegenüber und bilden die Pole 
einer Hauptachse der Krystalle. Aus dem Erwähnten folgt: 

a) die Krystallform besitzt eine specifike Kraft, die in der 
Richtung der Achsen wirksam auftritt; 

b) an beiden Polen derselben spricht sie sich am stärksten, 
an jedem aber anders aus; 

c) ihre Wirksamkeif kommt mit der der Magnetpole qualitativ 
vollkommen überein; 

d) die Krystallkraft lässt sich auf andere Körper übertragen, 
ohne dass desswegen dieselben Eisenfeile ziehen , eben weil nur 
die Krystallkraft auf sie übertragen ist; 

e) bei allen krystallisirbaren Salzen ist zur Arz— 
neibereitung die Krystallform zu wählen. Die physio- 
logische Begründung dieser Thatsachen gehört in das Gebiet der 
Arzneimittellehre . 

1) der kohlensauren Salze; 

Die kohlensauren Salze (Carbonate) sind am leichtesten zer- 
legbar und bilden die Grundlage für die Darstellung aller übrigen 
Salze ; ihre gemeinsamen Eigenschaften sind : sie werden mit Auf- 
brausen von den meisten Säuren zerlegt und entwickeln dabei 
kohlensaures Gas, verlieren (mit Ausnahme der kohlensauren Al- 
kalien) in der Glühhitze ihre Kohlensäure und lassen ihre Basis 
in kohlensäurefreiem Zustande ; die kohlensauren Alkalien verlieren 
aber ihre Kohlensäure, wenn man sie in Röhren glüht und Was- 
serdämpfe zuströmen lässt. Mit Kohlenpulver gemengt und ge- 
glüht entwickeln sie eine grosse Menge Kohlenoxydgas. 

2) der salpetersauren; 

Die Nitrate sind alle im Wasser leicht auflöslich; für sich 
verbrannt, geben sie erst SauerstofTgas , und dann Stickstoffgas; 
auf glühende Kohlen gestreut, verpuffen sie. Dieses Detoniren 
geschieht um so lebhafter, wenn sie mit * brennbaren Körpern 
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venniichi siod» wobei tie ümt Basis entweder rwky oder nk 
der durch das Yerbrenoen nea gebiklelea Stare incacklassen» 
Wenn man auf die genannten Salse conc<»lrirte Sehwefelsäare 
giesst und massig erwSraU, so eolwiokeln sich die rotben Dftrapfe 
der salpeterigen Säure« 

3) der chlorsauren; 

Zunächst den salpetersauren Valien stehen die Ckl&rate. Ihr 
allgemeiner Charakter ist folgonder: sie schmecken kohlend sal* 
sig, gleich den Salpeterarten, unterscheiden sich aber dadurch 
von ihnen, dass sie, mit brennbaren Körpern gemengt, leichter 
und schneller detoniren, dass sie« für sich erhilst, sieh leichter 
lersetzen, indem sie Sauerstoff abgeben und im Rückstände sali* 
saure Sähe oder Chloride bleiben, nicht Basen ; sie werden durch 
concentrirte Schwefelsäure unter eiofem sehr ^merkbaren Geräusch 
ond nicht selten auch unter Entwicklung von Licht und Wärme 
zersetzt ; diese Salze haben auf Pflanzenpigmente gar keinen Ei»* 
fluss, wodurch sie sich wesentlich von den Chlorverbindungen un- 
terscheiden, auch besitzen sie keinen Chlorgeruch« 

4) der schwefelsauren; 

Die Merkmale, welche den Sulphaten zukommen, sind fol- 
gende: sie sind in Alkohol unlöslich und können daher aus den 
wässrigen Auflösungen mittels desselben abgeschieden werden. Die 
schwefelsauren Alkalien, Erden und Metalloxyde sind grössten- 
tbeils im Wasser löslich, die schwefelsauren alkalischen Erden 
sind hingegen im Wasser entweder unlöslich oder schwer löslich^ 
am wenigsten die basischen Salze. Die im Wasser auflöslichen 
Salze sind durch Zusatz eines im Wasser auflöslichen Barytsalzes 
zu erkennen. Trockne Salze werden beim Glühen im Tiegel mit 
Kohlenpulver reducirt und ihre Basis bleibt geschwefelt zurück, 
statt dass sie. vorher schwefelsauer waren; schwefelsaure Alkalien 
lassen dann Schwefelleber zurück, treibt man die Hitze zu hoch, 
so wird aus manchen der Schwefel ausgetrieben und die Basis 
bleibt rein zurück u. s. f. 

5) der boraxsauren; 

Die Borate schmelzen mit den meisten Erden und Metati- 
Oxyden leicht zu Glas ¥on verschiedener Klarheit und Farbe^ fär- 
ben die Flamme grün qnd scheiden, im Wasser gelöset und mit 
Schwefelsäure behandelt die Boraxsäure in perlmutterartig glänr 
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«Mcten Kryiliiilea ans; sie «ind Int oluie Ansnalme im WMser 
lOfKoh. Siifaer wurde aur Borax kt Afiwendmig gebracht 

6) der pliosphorsaiiren; 

Die phosphorsasren Salze ink attaliseher Basis sind im Wasser 
löslich und werden daran erkannt, dass salpetersaures Sülier i« 
ihrer Auflösung einen gelben Niederschlag Yemrsacht, mrelcher so- 
wohl in freier Silune, als auch in AAtnmmottiak lösliefa ist Die 
^osphoraanren Salze geben anssaBdem mit ailea Salzea Nmiep^ 
aeUige, woii deren Basen die Phospliorsiiure uidösliobe ¥erbii|o 
dnngen eingebt; almmtlidie Niedcnchligia sind in S^lpetersdM« 
«od» ausgenommen pliospborsaures Qnedcsilberoxfdvl, in öbeiv 
tdiAssiger Phoiphorsäiire löslich. Bio im Wasser uiiAdsiiehes Sris 
vird mit gleichen Theilen eooceatriiter Schwefelsäiire und Wasser 
aufgelM, mit Weingeiai yerdümrt, ilArirt Nadi Verdwislaog des 
Weingeistes neutralisirt man den sauem ROcfcstand mit AetzaHK 
moniak ynd prüft die idara FlAssig^eit mift Aelaammoniak. 

7) der »alzsauren; 

Die Muriate, wekbe ein Alkali oder eine Erde MBf Basm 
haben, sind im Wasser und Alkohol löslich ond bleiben beim 
Verbrennen unverändert. Eioigie erbalten dabei einen Ueberschuss 
von Basis und die Talkerde so wie die eigentlichen Erden verlie- 
ren ihre Säure grösstentheils. Mit Braunstein zusammengerieben 
und mit concentrirter Schwefelsäure übergössen, entwickeln' sie 
Chlor* Salpetersaures Silber bringt in ihrer Losung ebenso einen 
Niederschlag von Ghlorsilber hervor, wie in reiner Salzsäure, 
Wasserfreie Säuren können die Salzsäure nicht aus ihnen ver- 
treibep. 

8) der jod- und bromsauren; 

Diese haben die Eigenschaft, mit Salpetersäure gemischt das 
^odsuperoxyd fallen zu lassen und einem geringen Zusätze vop 
Stärke eine schwarze oder blaue Farbe mitzutheilen. Sie haben 
eine grosse Neigung ba^^isch zu werden und sind in diesem Zu- 
stande oft im Wasser löslich; beim Zusammenreiben mit Brauo- 
stein (Manganbyperoxyd) und Befeuchten mit Schwefelsäure geben 
die jodsauren Verbindungen violette Dämpfe, während Brom 
sich in hyaziathrothen Dämpfen entwickelt. 

V) der chromsanrea; 

Die chromsauren Verbindungen, gleichviel ob lösliche oder 
milöilidie können leicht als solche erkannt werden, wenn sie mit 
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Msiiiire ibMrgMMo wd dann tanil erUtet w«rde& INe FlMr 
fli^eit ttirnnt iuenl «ine oranferoUbe qod dami dna gräna Faito 
an; beMitders schoaU flndü lelOieras tlaU, weM einige Tropfen 
Wcingeiit angeietzl werden. Die Bereünng der IMicben ifl mü 
Wasser und bei Nr. 3 mit Weingeist und Wasser, 4er nnlöalidMn 
die Verreibung. 

10) der essigsauren; 

Essigsaare Salze erkennt man, wenn sie in trockner Form 
oder in sehr concentrirter Anidtong niit Schwefelsüure übergössen 
werden, wobei der eigeoiiamiiche Geruch der Essfgsiure sogleich 
erkennbar wird; femer an den scbwer löslieben kryslaUiniachen 
Niedersekl&gen« die sie bei Eintropfen ron salpetersanrein Silber^ 
exyd oder Queeksilberox]^! bilden. Ist die Anflösnng warn, ao 
scheidet sieb der Niederschlag erst beim Erkalten ab und swar 
kvyataltisirt* Beim Erhitzen werden die essigsauren Salie vcrteUi 
und geben brennbare Gase «nd brenzUches Gel nod die Bmoh 
bleiben in Verbindung mit Kohle in reinem Zustande znrCkclu 
Sanre essigsaore Salze sind niohl bekannt. Sie sind s&mmtlÄeb 
mehr oder weniger leicht im Wasser und meistens 19 Wein* 
9ebt löslich. 

11) der sauerkleesauren; 

Sie werden in der GlflhhUze zersetSEit, indem sieb die Klee* 
simre in Kohlensäure und KoUenoxydgas verwandelt. Die Kob- 
lensiure wird entweder von der Salzbasis gebunden und bfiU liqb 
anch in der Glühhitze oder sie verflüchtigt sich und die SalabaiMl 
bleibt ofaae Kohle rein zurück. Gleidies ist der Fall bei deo 
klaesauren Metalloxyden , ja es lassen sich aanebasal daraus 4i» 
Metalle herstellen. Die klaesauren Salze sind durch Sfiuren schwer 
zersetzbar, nur der kleesaure Kalk kann durch Sehwefelsinre zer« 
setat werden. Mit den Sakbaaen kann sich die Kleeatare iu 
fiüftf VerhältniMen verbinden. Dia neutralen Salze der KleesiaMra 
mit Alkalien sind in Wasser kicbt agSoslich ; die neutralen Sali« 
■nt metallischen Erden und Metalloxydan sind unauflöslich , die 
aanren hingesen anflösiicb. 

12) der weinsteinsauren; 

¥on den wefnstefnsavran Salzen sind nnr din neutralen, die 
aiA Alkali , Knpferoxyd , Eisenaiyd wd Tbonerde als iBasis enk- 
hdtan, in Wasser Icichi loslieh. Auf PUlinblecb über der Wdur 
«eisliainpe eriiilat» Tevkahkn sie unter Yenbreitnuf emes aigenr* 
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tMoriidieo GeraelKS «ad h m tc Haa f koUeosaves Sab mit KoUe 
^eMeogt In AnfdMog crfcemt warn sie aa ihraB Ycrittlten fe- 
gen aoTgelöfles teures schwefelsaures Kali: nach YeraMscheo bei- 
dir FlQssigkeitea entstehl ein krystaüinisclier NledencUag Ton 
aanrem weinstelnsanrem Kali, dessen Bildung fiir die Weinsleiii- 
siore diarakteristisch ist 

$. 20. 



Um ans den Pllanfenstoffen die darin enüiallenen flässigen 
neilt, welche nidit von selbst abfliessen wtlrden, vollstindig ab- 
xuscfaeiden, bedient man sich der Operation des Anspressens. — 
Da man in der Regel voranssetien kann, dass deijenige honaoo- 
pathische Ant, welcher die neue Heillehre mit Liebe nnd Eifer 
betreibt, die Essenzen n. a. selbst bereitet nnd nicht mit nam- 
YeriSssigen Tincturen sich znfneden gibt, so erlanben wir nns, 
die Pflansenpresse (PreUunjj deren wir uns bisher bedient haben» 
nnd die allen nötfaigen Anforderungen entspricht, niher xu he* 
schreiben. 

Die Presse wird von hartem Holze Terfertigt, und soll so ein* 
gerichtet sein, dass sie zerlegt werden kann, um sie immer rein, 
fest und dauerhaft zu erhalten. Zwei der rundlich abgeplatteten 
Seitenfflsse unter dem Teller, auf welchem die Sfiulen ruhen, 
nnd die Vorragungen in der Mitte und am Anfange jeder Säule 
bilden xu diesem Zwecke Schrauben, wodurch zugleich der Vor- 
tbeil erreicht wird, dass die Presse bei längerem Gebrauche nicht 
wackelt und nachgibt, indem man nur die angebraditen Sdiran- 
ben festzudrehen braucht. Die Presse ist ^ 6'' hoch. Die H^e 
der beiden Säulen, vom Teller an gerechnet, betragt 1^ iVU 
dieselben sind an den Stellen, wo sie die beiden Querbaiken auf- 
nehmen, stärker und nach vorne und hinten eiförmig. Die Höhe 
zwischen dem flachen Teller, das im Qnerdnrchmesser 13'^ beträgt 
ond dem mittleren Querbalken, worin der Kelch in einer ovalen 
Oeffnung, die dem äussern Umfange des Trichters genau entspre» 
chen muss, ruht, und worein das Glas zur Aufnahme der ablau- 
fenden Essenz zu stehen k<(mmt, beträgt 9^'. Der zwischen den 
beiden Querbalken, die nicht ganz 9'^ dick sind, nnd sich in der 
Mitte der Breite nach, welche sich auf 3%'^ im Qnerdurehmesser 
belauft, eiförmig erweitem, der obere zur Aufnahme der laageii 
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Schraube, der untere zuf Aarnahme des Kelches, beträgt 9%'\ 
Die Länge der grossen Schraube, die an Dicke den Säulen gleicht 
und mit engen Windungen versehen sein muss, um den Pflanzen* 
saft langsam auspressen zu könnnen, misst sammtdem Kopfe, 
worin der Schlüssel zum Umdrehen befestigt ist, i' 3*", Die 
Breite die kleinen Seitenschrauben an den Quertheilen abgerech- 
net, beträgt IV. 

Der Kelch selbst und die andern Geräthschaften , als Seiher, 
Deckel und Hülse sind von Porzellan und können nicht leicht 
durch eine andere Materie ersetzt werden. Der Kelch hat eine 
Höhe von 7'' und misst im Umfange, die verdeckten Ränder ab* 
gerechnet, 9'' 4''^ Die runde Form des Kelches ist ungeßihr 
3'^' dick, wo er aber trichterförmig zuläuft 4'"', weil er dort einen 
weit stärkeren Druck erleidet, wesswegen er auch nach aussen 
mit einem dicken Rande versehen ist, um fest auf dem Querbal- 
ken aufsitzen zu können. Bevor der Kelch nach innen trichter- 
förmig zuläuft, bildet er rund herum einen flachen Vorsprang 
von nicht ganz 2'^', ebensoviel als der Rand nach aussen vorragt, 
zur Aufnahme des Durchsdhers, welcher, wie der innere Raum 
des Kelches 2'' 5''' breit und 2%^" dick ist; derselbe ist mit 
vielen kleinen Löchern versehen, damit der Pflanzensaft leicht 
durchfliesst; auf der untern Seile ist er eben, auf der obern 
etwas concav; von einer Oeffnung zur andern führt eine klein« 
Rinne. Auf diesen Seiher kommt der verkleinerte und ausiupres- 
sende Pflanzentheil (in ein Läppchen Leinwand}*, auf diesen der 
Deckel, welcher an Dicke und Breite dem Seiher gleichkommt 
und somit den 'ganzen innern Raum des Kelches ausfüllt, damit 
bei zu starkem Drucke die Flüssigkeit nicht so leicht nach oben 
dringen kann , er ist in der Mitte mit einem ziemlich langen, 
randen Griflel versehen, den die 2Vq*' hohe und im Umfang 6'' 
messende Hülse aufnimmt ^) ; nach oben hat dieselbe eine 1" tiefe 
und 1^' 2*" im Durchmesser betragende Oefl^nung zur Aufnahme 
der langen Schraube, die diesen Raum genau ausfüllen muss, 
damit sie ungehindert eingreifen und mit aller Kraft wirken kann. 
Das Glas, welches die durchgepresste Flüssigkeit aufnimmt, sei 



') Die Hülse hat aus dem Grunde die augegebene Höhe, weü bei 
zu geschwindem Pressen der Pflanzensaft oft nach oben dringt; es ^ird 
also dadurch die Terunreioigung der Schraube gehindert. 
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^ck weit 9 oben im^eb^geii und inii eioem gaUn SpimaM 
versehen, um die Essenz gut berausgiessen zu können und reiche 
ziemlich weit hinauf , damit hei saflreichen Pflanzen die Flüssig- 
keit leicht aufgefangen werden kann, ohne dass das Geringste 
dawn yerloren geht. 

Die Güte und Dauerhaftigkeit einer Presse hängt besonders 
von nachstehenden Umstanden ab: 

Die Schraubengänge müssen ganz genau in die Mutter pas- 
sen, damit sie sich in einander bewegen , ohne zu wackein oder 
sich einzuklemmen. — Dieselben müssen verhältnissmässig stark 
aeija , damit sie sich nicht abnützen ; je spitzer der Winkel ist, 
den sie mit der Horizontale bilden, desto wirksamer ist die Presse. 
Die Reibung wird zwar dadurch vermehrt, aber die allmälige Ein* 
Wirkung der Kraft erleichtert. — Der Schlüssel, womit die Schraube 
gedreht wird, muss von hinreichender Stärke und Länge sein, 
je länger er ist desto grösser die Kraft, welche auf die Schraube 
wirkt. (Vergl. Zooiasis von W. Lux L, 1., pag. 115.) — Ein 
Mechanikus in Pforzheim empfahl eiserne Pressen mit Kelchen 
von Granit, welche sich im kleineren MassUbe verfertigen und 
nöthigeufalls auf Reisen mitnehmen lassen. 

S. 21. 
Bvliepeltuiiir der trocknen Thier- and Oeivüeli«« 

■ 

SnliMtanzen, um sie wor Terderbnlss zu 

«elaütxen« 

Vor Hahnemann war Niemanden die Art und Weise be- 
kannt, wie man die aus trocknen Tbier- und Gewächs-Substanzen 
bereiteten Pulver, ohne dass dieselben im Laufe der Zeit dem 
Verderben unterliegen, aufbewahren könne ; denn auch die rohen 
getrockneten Körper enthalten wegen ihrer Porosität, von der 
selbst Metalle nicht ausgeschlossen sind, einen gewissen Antheü 
Feuchtigkeit, der für den Pulverzustand überflüssig wird, und 
welche pulverisirt ein mehr oder weniger feuchtes Pulver geben, 
welches in verstopften Gläsern nicht aufbewahrt werden kann, 
ohne in baldige Verderbniss überzugehen, wenn es nicht vorher 
von dieser Feuchtigkeit befreit wird. Hahnemann brachte zu 
diesem Zwecke das feine Pulver aus obigen Substanzen auf eine 
flache Blechschale mit hohem Rande, die in einem Kessel voll 
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kocbenden Wuters sehwifliiiit (ibb Wanerbide) , bMitete es auf 
derselben aus, und trodcnete es iniUels Uoftrabren so wdt, dass 
tue kleineii Thaile desselben nieht mehr kMtaDi|^er% zinamnieD- 
Magen, sMidero wie trockner feiner Sand sich vor einander ent- 
fernen «nd leicht . Terstieben. Eine zu hohe TeoBperatojr des 
Vfasserhades lerstdrt aber organische Körper, driier hier Sorgfalt 
Hod gleichmässige Jitize nothwendig sind« 

Bringt man hierauf dieses Pulver in wohl verstopfte und 
versiegelte Gläschen, und entlieht dieselben dem Tages- und 
Sonnenlichte, so verbleibt es auf immer unverderblich und in 
seiner (ursprünglichen) Arzneikraft, ohne schimmlicht oder muldig 
Btt werden. Ob auch die arzocikräftigsten Pflanzen, namtnHich 
Jone, welche ätheriache Prinzipien enthalten, durch dieses Yer- 
fiihren ihre Kraft nicht wenigstens zum Theil vertieren, lassen 
wir unentschieden, da wir von diesem Verfahren selten Gebrauch 
ZH maehen genöthigt sind. 

Eine andere Art ist nachstehende: man bringt die zu co»- 
atüvirende animalische Sobstanc, nachdem sie vorher gebrftht 
vorde, in cylindrische (zinnerne) gläsarhe GeHlsse» lotfaot a«f 
jedes einen zimierhen Deckel, der hermeneutisch acbliesst, nacb- 
dtfli flson beiBi Anfüllen in jedem etwas Raum äbrig lässt, damit 
die Sofostanz anschwellen kann. Nun bringt man eine Anzahl 
solcher Gelasse in einen grossen Kessel, bedeckt sie mit Wasser 
und verschliesse den Kessel, bringe das Wasser darin zum Siede», 
eäialle es bei 80* R. und lasse es bei animalischen SubstaniOQ 
^Vf Stunden, bei Pflanzensubstanzen i5— 25 Minuten so fortsiedenb 
Nachdem die Gefasae herauagenommen, konmien sie in ein beisses 
Saftdbad, oder werden sonst auf eine Weise ertiitzt, wobei sie 
oben unbedeckt bleiben* Durch ein kleines Loch, das in den 
Deckel gesteeben, wird die Luft bei 80* K mit dem Dampfe atM- 
getridMo; wenn nun der Dunst recht ungehindert ausströmt, ao 
^asachttesst Bttn das kleine Loch mittels eines Löthkolbeas wib- 
rend das Auatretens und beim Widerstände des Dampfes, womit 
die Operation beendigt ist. 

B« den Zubereitttiigen der zu homSopnlfaisohen Heilungen be- 
stimmten Arzneimittel kommen mehrere Vorgänge in Betracht, nemlich: 
1) das wirkliehe Vermioderang der Masse durch Theihing; 
^ die Verdflifniiiig oder Auflidmng der Cohinonsta^aft der Koiftr 
und das Freimachen der gibandeiien Kräflt^ DyalMisilioii; 
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• 3) die schnelle Bewegung aUer Partikeln durch Reiben und 

Schütteln >) (Ausbreitung der Oberfläche) ; « 

4) die Uebertraguog. der arsneilichen Kräfte auf andere (unarz- 

neiliche) Substanzen durch erwähntes Reiben und Schütteln, 

analog der Mittheilung imponderabler Gräfte überhaupt. 

Wir handeln zuerst von der Theilbarkeit , dann von der 

Theilung und Kraftentwicklung durch Verreibung und Verdünnung. 

S. 22. 
TheilbarlLeit der Mftrper. 

Literatur, Löseke, materia med. Stettin 1790. p. 53. Hygea 
16. Bd. p. 17. Doppler: Zeitschrift für Physik und verwandte 
Wissenschaften von Baumgartner u. Holger 1837. Heft 11 u. 12. 
Mayrhofer in den österr. Jahrb. für Uom. I. 1. 

Durch vielfache Experimente von Buffon, Robert Brown 
u. A. ist es eine erwiesene Wahrheit, dass jede Materie organischer 
und unorganischer Natur durch Verdünnung mit Weingeist und 
Wasser und Zerreibung mit Milchzucker eine wesentliche Umwandlung 
erleidet, indem die in bestimmter organischer Gestalt erscheinen- 
den Moleküle die Kraft der eigenen Bew;egung erhalten. Die orga- 
nische Struktur sowohl, als die freie Bewegung dieser Körperchen 
und ihre physiologische Wirkung rechtfertigen die Behauptung, 
dass hier eine Lebendigmachung der schlummernden Stoffe und 
eine Hinauswirkung über ihr Substrat eingetreten. Jedes auf 
solche Weise gewonnene Medikament, ist ein lebendiges, muss 
in irgend einer Beziehung zum Organismus stehen, weil Leben 
auf Leben wiikt, weil die Vitalität einzig durch vitale Stoffe 
erhalten, geändert, krank und gesund wird. (Hom. Ztg. XVI. 7.) 
Nichts kann demnach auf einander wirken, was nicht den Begriff 
der Verwandtschaft oder Aehnlicbkeit in sich schliesst. Die Assi- 
milation der Arznei ist um so leichter, je kleiner die Atome sind, 
und um so in- und extensiver, je zahlreicher die freien Berührungs- 
punkte und je ausgebreiteter der Arzneicontakt mit >dem Orga- 
nismus ; femer unterliegt es keinem Zweifel , dass auf die- 



') Diese zwei genannten Vorgänge oder auch Jeder für sich, sind 
geeignet, die Wirkung der Imponderabilien, sowohl Licht und Wärme, 
als Slektridtät und Galvanismus hervonurufen. 
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selbe Weise die mipoaderablen Kräfte, weiche den Anneien inne 
wohnen, entwickelt werden. 

TheiÜMUfieit ist im Allgemeioen nicht nur die Trennung und 
Yeiideiiierung der Moleküle , sondern auch das Freiwerden der 
Kraft ihrer eigenen Bewegung. — In Beiog auf Yerreibungy Ver- 
dflnnung versteht man darunter jenen physischen Vorgaug, wo- 
durch die Arzneien materiell eine grössere Ausbreitungs- und neue 
Berflhrungsfläche erhalten und durch regelmAssiges Beiben und 
Schütteln ihre materiell -specifike Kraft an indifferente Medien 
(Milchzucker, Wasser, Weingeist) übertragen. 

Beweise hiefur sind drei ; 

1) Corpora non agunt nisi soluta; 

2) Mittel, welche in massiger Dosis Gesunden schaden, müs- 
sen in weit geringerm Maase bei Kranken Anwendung flnden. 

3) Nicht alle Arzneistoffe stehen, wie sie natürlich vorkommen, 
auf der Stufe ihrer Kraft, dass sie auf den Organismus gesund 
— oder krankmachend einzuwirken vermögen : Aurwn , CarbOy 
JLycofpodium, 

Die Theilbarkeit in dem gemeldeten Sinne lässt sich nach- 
weisen: 1) mathematisch, 2) physisch, 3) physiologisch, 4) che- 
misch, 5) mikroscopisch, 6<) pathologisch, 7) philosophisch. 

i) Mathematisch geht die Theilbarkeit in's Unendliche, 
d. h. auch der kleinste Theil kann in noch kleinere Theilchen 
gedacht werden, ebenso geht die Kenntni» der Welten in's 
Unendliche. 

2) Physisch: Ein Magnet macht den andern magnetisch 
und die Uebertragung der Kraft bat kein Ende ; bei Kataleptischen 
bält der Magnet die Hand des Kranken wie ein Stück Eisen; 
dieselben wissen magnetisirtes Wasser wohl von anderm zu unter- 
scheiden : es muss vom Magnete etwas haften geblieben sein, das 
kein Magnet ist, das wir durch keine Chemie jetzt noch zu 
ergreifen vermögen und durch keinen gewöhnlichen Sinn zu 
erkennen im Stande sind, ja, alle magnetischen Gegenstande erleir 
den eine unbekannte temporäre Veränderung. Wie die Magnet- 
80 ist auch die Krystallkraft übertragbar. Einige sind so weit 
gegaugen, diese Potenzen nicht bloss für homolog mit der Nerven- 
Ivaft zu halten, sondern für völlig gleich mit ihr; es kann aber 
bloss von einer specifischen Conrespondenz verschiedener Natyr- 
stufen, nicht aber von Gleichheit die Bede sein. 
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Stn Gftn Moselkvi löst dksh in tta QiMNlrilliott-Aggregal^ 
tbeilcben auf, wovon jedes einzeln nodi den GevudMMmi alieivtii 
tim 9nn Karmin, (ein^ G»in Waivi^rbltu) fiirbl M Pfvikl Wasser 
vnd jedeB dieser rdtbend^n Th«ilchen yui niH' die Grdsse eSiiei 
Ttr /oo^öCgö Zolles. Eine IMhsse Am foeHda verliert ongeaohfd 
dc9 btfili^en GeitiebtiS , dett sie vefbreilet , wlOireniEl' elnef Wo^is 
in ft-efer Lall höchstens ^ Gran an Gewicht. In ehiem SaaUe, 
der 70' hng, W brieit und 30* hoefr, entbälf dn Wäiffieffchen, 
dessen Seiten ^^ einer Linie gfosä ist, den zweitrillionsten 'f heit 
von CAetrantAti« CkeiH oder eines andern riechenden Medfum. — ' 
Die Rosmarinstaade von Provence kanii man bis 2D Meilen weit 
auf der See von fern riechen, und verursacht der Geruch von auf 
Schiffen verladenen Terpentin den Matrosen Blutharnen. 

Ein Gran Gold lässt sich in 346 Millionen sichtbarer Theile 
theilcn und mit 4 Unzen Goldblech sich ein Silberfaden von 
30 Meilen der Länge nach überziehen. Es ist allgemein aner- 
kannt, dass die in der Luft vertheilten Metallatome (Fabriken von 
Bleiweiss» Zinkoxyd, Zündhütchen) viel stärker und nachhaltiger 
auf den Organismus wirken , als das Metall in regulinischem 
Zustande. 

Das prineipium animans der Metalle, ihrer Salze und der 
Salze überhaupt wird durch Verreibung etc. nicht crtödtet, besteht 
vielmehr ongesiört und lebendig fort, wie aus der vierten, zwei 
Jahre alten Verdünnung von Kali carb. , Zincum, Natrum mur. 
o. a. mit unbewaffnetem Auge ersichtlich, wo jedes Metall, jedes 
89h auf die ihm eigeathümlicbe Weise krystaUisirt. 

3) Physiologisch: Diese Exiguilät räomlieheF AknUiMionen 
erstreckt steh selbst auf orj^aniseh-cönslrmrte Wesen, wie äS^ 
Myriaden Geschöpfe belebter Welten nachweisen. Isis i^S3y 
St. 4', p. 210. Kant's Antinomie der Untbeilbarkelt »od 4tor 
tinen^cheifi Tbeilbarkeit der ^ii, des Raumes, der Materie, mit 
Hegers Kritik in dessen Werken (Berfin 1833. Bd. 3, p. 3te.) 

Man erhUt z. B. IhfbsionsthTerchen , wenn man auf mui«- 
eherlei ofganisdie Stoffls Wasser giesst und eimgfe Zeil; daraitf 
stehen lässt. In einem A^i^nsse auf Täbcik' dd^ Tliee , ireMwr 
eihfge Tilge stand, entdeckte I^eeuwe Ahoeck Tbierehen, die 
man auf MOO MItKonen Mal kleiner ^k^hMat «Is «iit' Sandi^nH 
und diese Thiere babett noch Orgune. Die Yendebe von Sita!*- 
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laniani wä FrotthMBieo $mi m bekauBt» als Aus aelb« weiterer 
AusfOhning bedOrllen. ^ 

J. W. Arnold (Hygea X, p. 489) bat diese Experimente 
mit vielem Glücke wiederholt und später (Efygea lIV, p. 531) 
solche mit Ruhpockenlymphe angestellt. 

4) Chemisch: Es wird 

lodooiJ Schwefel nachgewiesen durch Bleiacetat, 
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T048000 Chlor 

HTTSinro Jod 

■?.ööööT>cr Jod 

204^000 Gold 

TTiWiF Platin 

i^tW<»o Gyaoacbwefel ,» 

Ti^oinr Scliwefelsivre ,, 

TT^cnnr Koblen^ure „ 

TTiiTTJir Phosphorsäure „ 

TTTsiinrü Chromsäore ,, 

Si*A44ö Arsenik ,, 

isTbUTJU Citronsäure „ 

TTTsWu Oxalsäure 

TStWu Benzoesäure 

T^Tuinr Bernstei nsäure , , 

♦ tsVoo Mcconsäure 

101400^ Gallussäore 

vfS'^'ffUJF Gerbsäure 

.T 6 4^ooo Barytnitrat 

■BTODTTF] Strontian 

ftifoöTT Idagnesia 

"Bn/inr Alaunerde 






99 
T9 
9-9 

99 

f» 



J9 
99 

J9 



Silbernitrat. 
Stärknehl. 
Salpetersäure. 
Quecksilberozydulnitrat. 

99 

EiseBchlorid. 

BarytmtniC. 

BlaiaceUt. 

Silbernitrat 
QuecksitberoxytInlAitrjrt. 

Silbernitrat. 
Bicioxydacetat 

Kalkwasser. 
Quecksilberoxydulnitrat. 
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Eisenchlorid. 

Queckii4bero^dttUiürat. 

EiseBoxydulsulphat 

Natr««6ulpbat. 

oxalsaiires Ammoniak. 
,, oxalsaruresKaliammoniak. 
,, KalHösung. 
„ Natronpfao^hat. 
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y oieoo " Brechweinstein nachgewiesen durch Hydrothion- und 

Zusatz von etwas Salzsäure. 
-mrsuu Mangan nachgewiesen durch eisenblausaures Kali. 
Iß? 3440 Wismuth ,, „ Hydrothionsäure. 

fistsio Bisen ,» ^^ Schwefelanmonium. 

gft^Uoo Chloreisen „ „ ,, 

Bocfaner*« Amelbereltons. 6 
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TTFcnnr &obaUnitrat nachgewiesen durch Schvefelammonium. 

TwrsTT Gadmiam > „ ,, „ 

j^ftiiio Zinn ^y „ Hydrothionsäare. 

iS ' älioo Nikel ,, yj Schwefelammonium. 

sioUoo Blei „ „ „ 

1S60Ü00 Kupfer ,, „ Blankes Eisen u. Zu- 

'400,0 ooooüKupfer „ satz ▼. etwas Schwefel- 

aaore in Salmiak gelöst 

T7TT17T Qoecksitt)er ,, ,, Hydrothionsäare. 

stttVto Silber „ „ Salwäure. 

Tzhru Bmcin „ „ 'Salpetersäure. 

5) Mikroskopisch: 1) Piatina, aus der ^erdönnten Auf- 
lösung in Königswasser mittels einer blanken Stahlplatte metallisch 
geOEillt» mit Wasser ausgestisst und getrocknet wurde verrieben 
und verdünnt, zeigte in der 10. Verdünnung das materielle Sub- 
strat der Piatina. 

2) Blattgold verreibt sich 10,000 Mal schlechter aU prä- 
cipitirte Piatina. Die Goldplättchen sind bis zur 5. Verdünnung 
verfolgbar. Bereits Brander sah den 720,000 millionsten Th'eil 
eines Granes deutlich. 

3) Die zweite Verreibung von präcipitirtem Golde ent- 
hält schon Goldtheile von 1 4.40^0 ginr ^^^^ y ^^^ dritte von 
780»oSoooo > ^^ ^^'^ ^^^ ^^^° ^^^ ^* Verreibung 28,800000 noch 
spaltbare Goldkörner enthält; 1 Gran Gold auf diese Weise ver- 
rieben enthält bei 120 Linearvergrösserung 3,600,000000000 sicht- 
barer Goldmonaden ; materiell, nachweisbar ist das Gold bis in die 
10. und 11. Verdünnung. 

4) Blatt Sil her verhält sich wie Goldfolie. 

5} Gefälltes Silber kommt in den Erscheinungen dem 
Golde gleich; ein Gran der dritten Verreibung 1:99 ent- 
hält 28,800000, 2:98 57,600000 und im Decimalverhältniss 
15 jOOOOOO,000000 , wobei nicht zu vergessen, dass weder die 
schwimmenden noch die schwebenden Körnchen in Anschlag ge- 
bracht sind und die Theilbarkeit der Billionen nicht erschöpft 
ist. Die Silberatome sind noch in der 12. Verdünnung nach- 
weisbar, 

6) Metallisches Quecksilber wird mit Sicheriieit in 
der 9. und 10. Verdünnung gefunden. 
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7) Metallisches Eisen ist trotz seiner schnellen Oxy^ 
dation in der 7. und 8. Numer noch aufzufinden. Die martia- 
lischen Giganten der gewöhnlichen Eisenfeile sind nicht quaUßcirt, 
in succuDii et sanguinem aufgenommen zu werden, sondern be- 
schweren als unverdaulicher Ballast den Magen und passiren als 
unaufgeschlossener Rohstoff die ersten Wege. Auf diese Weise 
ist es erklärlich, wie die Kranken oft sehr grosse Dosen heroi- 
scher Mittel ohne besondern Nachtheil vertragen, und es gehört 
zum materiellen Nachweise nur die Faeces-Chemie , wie uns 
Heller an den Zinkblumen etc. faktisch nachgewiesen. 

8) Bleifeile verhält sich wie Eisenfeile, nur scheinen die 
StSubchen etwas kleiner. 

9) Blattblei verreibt sich seiner Dehnbarkeit wegen leichter 
als Gold- und Silberfolie. 

10) Kupferfeile liefert den Beweis, dass durch die Anlauf- 
farben und die Abhäutung der opalisirenden Kugeln während der 
Yerreibung eine Oxydation eingetreten ist; die Verreibungen wie 
die von Blei und Eisen sind daher nicht rein regulinisch, son- 
dern oxydulhaltig. Nachweisbar bis in die fünfte Numer. Segin 
(Hyg. YII, 1) fand die schwarzbraunen Kupferstäubchen bereits 
1833 bis zu 7 und will mit dem Sonnenmikroskope noch in der 
300. Verdünnung dieses Metall gesehen haben. 

11) Blattkupfer verreibt *sicb besser als die Feile. 

12) Kupferniederschlag lässt sich bis in die 12. Ver- 
dünnung verfolgen. 

13) Blattzinn ist leichter verreiblich als Blei und Eisen, 
namentlich Schaumsilber. 

14) Bei Zinnniederschlag erinnert die Beweglichkeit der 
mikroskopischen Metallstäubchen an das Phänomen der organischen 
Flimmerbewegun^ , welche Purkinje und Valentin als mor- 
phologisches im ganzen Thierreich vorkommendes Grundpfaänomen 
nachgewiesen haben: De pbaenomeno generali et fundamental! 
motus vibratorii continui in membranis cum externis tum internis 
animalium plurimorum obvii. Breslau 1835. Ein Gran der dritten 
Zinnverreibung enthält 115,200000, und im Decimalverhältnisse 
14,40000000000 getheilter und noch theilbarer Zinnkörnchen. 

Die Materialität des Zinns lässt sich noch in der 14. Numer 
erkennen, und eine Zinnmonade misst im Durchmesser ^^Vir^^"^^* 
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^n\tr den bisher antenacfaten Mitteln ist somit das Zimi am 
nehteti dfffusibel. 

Man ' ersieht hieravs ancfa, dass der kubische Inhalt eines 
Metallkügekhens wenigstens M Mal kleiner als der eines Men- 
eehenblntkügekhens isl. 

15) fi4e mechanische Thetibarkeit von Zink erstreckt sich in 
^ie fünfte !Aimer. 

Somit 161 der objektive Beweis geliefert, dass, nach dem 
gegenwfirligen Standpunkte der Mikroskopie, gefilltes Zinn qu»- 
drillionmal) gefUlltes Kupfer, Platin, Silber, ^old Aber triliionraal, 
Mng«9chtagenes Zinn und Kupfer über billtonmaU abgeriebenes 
Zink und Kupfer über millionmal, grobes Staniol, Blattsilber und 
Blattgold millionmal physisch durch mechanisches Reiben und 
Drücken theilbar. 

■ 

6) Pathologisch: Ansteckung durch den Anbau von Samen- 
körnern aus egyptisehen Gvfiben, Ansteckungen bei Leichenöffhnng; 
Contagien , Miasmen : wie viel davon braucht der Mensch auf- 
TQnebmen, um arffisirt zu werden? 

7) Philosophisch: Jedes Medicament hat 2 (xestalten, 
die feste und flüssige, jene, wie ein alter Gelehrter sagt, der Erde, 
diese dem Wasser oder Blut entsprechend. l>ie Solidität und 
Fluidität, an dem materiellen Organismus als neben einander (Ge- 
iass und Inhalt) wahrnehmbar, zeugt doch nur von der Nichtunion 
de^ Stoffes und der Form, stellen gleichsam nur zwei HSlften einer 
nicht inlegrirlen und darum nach dissolublen Substanz dar, so 
dass die Integrität eines organischen Leibes in der wirklichen 
Union der Gobärenz der . festen und der Penetranz der flüssigen 
Materie bestände , womit aber eben die Materialität eines solchen 
Leibes aufhörte, und dieser den Gesetzen der materiel- 
len Physi-s sich entziehend in die Region der imma- 
teriellen Physis träte. Der Grund der Verdünnungen und 
ihrer Wirksamkeit ruht auf diesem Gesetze;, und meines Wissens 
ist es Postelli (de ultimo medialoris vuHivikUe), welcher zuerst 
einer durch ihre Inlegrirung aus dem materiellen Zustande in 
den nicht materiellen übergehenden Leiblichkeit gedenkt. Halv- 
nemann bat mit seiner Scbarfsicht diesen eben so wenig allge- 
mein angenommenen, als allgemein wahren Satz, den bereits 
Descartes vertheidigt , in sein neues Heilsystem transferirt. 
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Da» VerreibeQ feso^bt mittekt Reiäschale und Keide; beid» 
müMen aus ein und der neoiliclien 11 lUerie besteben , am beate« 
ans nnglasirlem PorieUan (aucb Achat schlug man vor), folls ^ 
aber glastrt ist, sali es mit feinem Sande matt gerieben werden» 
Bei Gleichheit aller übrigen Umstände mindert sich die Reibung 
in dem Masse, als die OberAadieB eine vollkommenere Politur 
erbalten; starker ist sie iwiscben Körpern, welche ans dem nem« 
liehen Stoffe bestehen, als zwischen verschiedenartigen; ihre Stärk« 
endlich ist dem Drucke proportional , unabhängig von der Grösaa 
ihrer Oberfläche; diesen physischen Gesetzen zufolge sieht man 
leicht ein, dass in unglasirten Reibscbalen die Verreibuog inniger 
vor sich gehe. In Schalen aus Glas reibt sich Natron ab, Ser- 
pentin ist zu weich, setzt leicht Talkerde ab und bat zu viel« 
Unebenheiten; Holz ist zu porös und ziehi geroe Feuchtigkeit an» 

Eigenschaften einer guten ReibschaJe, abgesehen von d^m 
Material, aus dem sie gefertigt, sind folgende: 

a) sie laufe an der inwendigen Seite von oben nach unten 
immer schmäler rundlich zu, der Boden sei also ziemlich conoav» 
obngefahr wie der stumpfe Theil eines Eies geformt. Dersdbe 
darf keine Fläche bilden , so dass die Wandungen beinahe hori- 
zontal aufsteigen, weil sich der Mdchiucker zu sehr in die eckigo 
Randung verliert und die Verreibung auf diese Weise nicht voll-* 
kämmen von Statten geht: der Boden der Reibschale muss mit 
seiner Goncavitat genau der Gonvexitat der Keule entsprechen; — 
b) sie sei weder zu hoch, damit man beim Verreiben die nötbige 
Kraft anwenden kann, noch zu niedrig, damit man nichts ver* 
atreue; — c) die innere Seite sei nicht mit Steinchen besetzt, 
habe keine Rauhbeiten, keine Erhabenheiten oder Vertiefungen» 
noch ringsum laufende Ringe; — d) sie sei von aftigemessener 
Grösse und Weite, ohne Glasur oder wenigstens matt geriebeui 
damit die Verreibung innig und kräftig geschehe; — e) sie be* 
sitze eine gehörige Dichtigkeit und Schwere, damit die linke Hand 
durch festes Halten nicht zu sehr ermüde. 

Der Spatel zum Ab- und Aufscharren sei von Porzellan, auch 
von Hörn oder Bein, so wie der Löffel zum Auffassen. Metallenn 
Spateln u, a. müssen durchaus vermieden werden, da durch sie 
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nur eine Verunreinigung des beabsichtigten Präparates herbeigeführt 
werden kann. Es ist unglaublich, wie fest die mit Milchzuclcer 
verriebene Arznei den Gelassen, in denen die Verreibungen vor- 
genommen werden, wie wir dies namentlich bei Sepia, Merc, sol. 
n. a. sehen, anhängt. Eine Reibschale, in welcher die zweite 
Yerreibung des Schwefels vorgenommen worden ist, riecht selbst 
nach längerem Ausspülen und Austrocknen noch sehr stark nach 
Schwefel, was gewiss auch bei andern Arzneistoffen geschieht: 
um jeder Verunreinigung vorzubeugen, erhellet die Wichtigkeit, 
die Gefasse aufs gewissenhafteste und hinreichend zu reinigen, 
was am sichersten durch vielfaches Auswaschen mit einer sehr 
grossen Menge Wasser (etwa an einem Born, indem man das 
Wasser einlaufen lässt) , im Winter am besten mit Schnee , wie- 
derholtes Austrocknen und , um ganz sicher zu gehen , zuletzt 
durch Hitze geschieht , indem man das Gelass , bevor ein neues 
Präparat hineingebracht wird, einer andauernden Wärme auf einem 
gut geheizten Ofen aussetzt. Erst dann können wir von der volN 
kommenen Reinheit des Gefösses überzeugt sein. 

Für einen Ueberzug der Reibschale zur Verhütung der Ver- 
unreinigung des zu verreibenden Stoffes rälh Starke etwas mög- 
lichst fein zerschnittene, ^ganz geruchlose und vor dem Zerschnei- 
den angefeuchtete Bausenblase mit destillirtem Wasser zu fiber- 
giessen und bei einer Temperatur von 50— 6d® unter öfteren 
Umrühren so lange stehen zu lassen, bis die Auflösung grössten- 
theils erfolgt ist , wobei man biswellen einige. Tropfen Weingeist 
zugiessen muss, dann aber vor dem Erkalten mit dem doppelten 
Gewichte 90grädigen Weingeistes zu vermischen und das Ganze 
in einem verkorkten Glase zu conserviren, welches sich geraume 
Zeit gut erhält, und wovon man beim Gebf^auche nur etwas 
Weniges nach erfolgtem Umschütteln mit einer kleinen Quantität 
Milchzuckers durch einige Minuten langes Reiben in dem zu über- 
ziehenden M&rser innig vermischt, und dann die nöthigen Flächen 
desselben, so wie die der Pistille damit nicht zu dünn überzieht, 
welcher Ueberzug der Verunk*einigung mit Kieselerde bei den ver- 
schiedenen Präparaten vollkommen vorbeugen wird. Diess Ueberz i'ehen 
wird um so nothwendiger sein, je weniger der Milchzucker vorher 
in ein möglichst feines und zartes Pulver verwandelt war, indem 
ein mehr gröbliches Pulver desselben das Abreiben einer kleinen 
Quantität Porzellanmasse begünstigt 
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Messerschmidt schlägt Reibscbalen aus Weissbochenbob 
nfOTf deren Yerferligung und Gebrauchsweise im Archi? XIV, 1, 
IQ lesen ist« 
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Arzneien, welche in ihrem rohen Zustande eine sehr unbe- 
stimmte Wirkung haben, wie Bärlapp, Kohle, Gold, dann andere 
Substanzen, die schon in kleiner Gabe ätzend und zerstörend 
wirken, wie NUri acidum, Arsen, Merc, subL, wieder andere, die 
^ich weder im Weingeist, noch im Wasser, noch im Aether auf- 
lösen lassen, wie die meisten Metalle, werden durch die der 
Homöopathie eigene Zubereitung nicht nur in ihren Arzneikräften 
unglaublich enlfaltet» sondern auch mild in ihren Wirkungen, auf- 
löslich ip Wasser und Weingeist und für den Organismus leicht 
assimi lirbar. In der Regel werden wenigstens die antipsörischen 
Arzneien und die meisten chemischen Präparate verrieben; gut. 
wäre es jedenfalls, wenn man Zeit gewinnen könnte, den frisch 
ausgepressten POanzensaft, so wie die trocknen ausländischen Arznei^ 
mittel auf gleiche Weise zu bereiten. 

Das Verreiben muss bei trockner Witterung, weil der Milch- 
zucker leicht Feuchtigkeit anzieht, wodurch er sauer und scMmm- 
licht wird, wo möglich vom Arzte selbst vorgenommen werden 
in der vorgeschriebenen Zeit und ohne Unterbrechung; wird der 
Arzt darin unterbrochen und kann er das Geschäft keiner zuver- 
lässigen^ und geschickten Person anvertrauen, so erscheint es 
rathsam, das bisher Verriebene wegzuschütten und von vorne zu 
beginnen, zumal bei Stoflen, die gerne Sauerstoff anziehen. 

Zur Verreibung selbst nimmt man 100 Gran feinen Milch- 
lockers, die man in drei gleiche Theile bringt, von der Arznei 
einen Grai\ in Pulverform, (die , starren noch nicht in Blättchen 
ausgedehnten Metalle zerreibt man auf einem Abziehsteine unter 
Wasser, vgl. S. 64) oder einen Tropfen (von Petroleum), schüttet 
denselben auf das erste Drittel von 100 Gran Milchzucker in die 
Reibscbale, rührt Arzneistoff und Milchzucker mit dem Spatel 
durcheinander und reibt das Gemisch 6 Minuten lang weder zo 
stark, damit sich die Arzneisubstanz nicht zu sehr an Schale und 

4 

Keule hänge |^ noch zu schwadi , dass die Verreibung innig 



gisMh«he» «lio mil mHtol in ftigiger Kraft, icMiel dtan Knnen 
4i Minuten mü, dem Spatel 4as GeridMnt f^m Rcibsehalt oni 
Keale, und reibet dies Aufgescharrte ohne Zusatz nocbnai H M^ 
nuten lang mit gleicher Kraft. Zu dem wieder binnen 4 Minuten 
rein aufgescharrten Pulver wird nun das zweite Drilttheil Milch- 
zucker gethan , beides mit den Spatel lusammengerührt , wieder 
6 Minuten mit gleicher Kraft geriebeui das dann binnen 4 Minu- 
ten Aufgescharrte ziim zweitenmal 6 Minuten lang kräftig gerieben, 
und wenn es in 4 Minuten rein aufgescharrt worden, mit dem 
letzten Drittel Milchzucker dqrch Umrühren mit dem Spatel ver- 
einigt, um so das ganze Gemisch nach sechsminutlichem kräftigem 
Reiben und vierminutlichem Aufscharren zum letztenmal noch 
6 Minuten zu reiben und dann rein aufzuscharren. So erhallen 
wir ein Pulver, welches in einem gut verkorkten Glase aufbewahrt 
und mit dem Namen der Substanz und Signatur y^^t (^^ bezeich- 
net wird. Um die zweite Yerreibung ^q^oo C^) zu machen, 
nimmt man einen Gran der ersten Yerreibung, und verfährt auf 
*die angegebene Weise; auf die nemliche Art wird die Arznei 
zur millionenfachen Potenzirung I (3) gebracht. 

Somit wird jede Yerreibung mittels sechsmal 6 Minuten 
Reibens und sechsmal 4 Minuten Aufscharrens bereitet, daher 
t&ter jeder eine Stunde gebraucht. Nachdem nun die drei Yerrei- 
biingen gemacht, reinigt man die Schale und setzt me einer 
massigen Ofenwärme ans. 

Aus mehreren Gründen, sagt Stapf (Arch. XYII, 1.), hat 
es mir zweckmässig geschienen, bei Yerreibung fast aller trocknen 
Arzneikörper , besonders aber derjenigen , weiche in ihrer Urge* 
tMi keine bedeutende pathogenetische Wirksamkeit haben, wie 
Gold, SHber, Piatina, Silicea, Cdxbo n. m. a. , die erste Yerrei- 
bnng in einem Yerbältnisse des Arzneikörpers zum Milchzucker 
wie 10 EU 90 (wie 1 zu 99) zu machen. Man erhalt dann nach 
cinstflncHgem Reiben ein Pviver, welches Vio ^^^ ^^ jeden 
Grane enllUät, und wenn man von diesem Pulver 10 Gran mit 
90 Gran Milchzucker veireibt Viae* fhiun auf die gewohnte 
Weise weiter bis zur 1. Abgesehen davon, dass auf dieie 
Weise die so entscheidead wichtige erste Yerreibung iani« 
ger von den Atomen der Arznei durchdrungen und dabi» 
kriftiger wird, so dürfte auch die grössere Menge des la 
ferreibenden Arzneiitoffes dazu beitragen, das Präparat ncherer^ 



«4it9«iier vä madMii. Die Iclejne Mttbe, «ine Vermbvng ttelir 
(statt 3, 90 4) vonunebmen, wird idareh diese Vonheile retchlicli 
betofant. — Schon früher rieth Hering die Verreibimg im Ver- 
hältnisse von 1 zn 10 zu machen und hat in der neuern Zett 
die Bereitungsart der Arzneien im Verhältniss von 10 zu 100 
Empfehler gefunden. Von einem praktischen Vortbeile der hie- 
durch erreicht würde oder von wissenschaftlichen Gründen, wo- 
durch dies Verfahren gerechtfertigt erschiene , verlautet bisher 
Nichts 9 steht vielmehr im Widerspruche schon mit dem physika* 
lischen Vorgange und dem eigentlichen Zwecke des Verreibens, 
stützt sich auf das einseitige Vorwalten der Chemie vor Physik^ 
Physiologie und Erfahrung^ auf die Anwendung geringhaltigen 
Weingeistes , auf Bequemlichkeit des Jlischens statt des Reibens, 
auf die vermeintliche Sicherheit durch einen Ueberschuss der 
Materie. 

Wer bereitet denn die Säuren, den Arsen, die salzsauren 
Metallsalze in diesem Verhältnisse und aus welchen Gründen? 
Wer löset 10 Gran Kiesel-, Kalk-, Baryterde der dritten Verrei- 
bung in Wässer und bereitet nach einer gleichmässigen Skale? 

Anmerkung 1. Bios der Phosphor leidet bei der ersten Verrelbung 
einige Abänderung; hier werden die 100 Gran Milcbzycker auf einmal 
In die Reibschale gethan, mit etwa 15 Tropfen Wasser mitttels der 
angefeuchteten Keule zum dicklichen Breie gemacht, und ein Gran In 
viele kleine Stücke zerschnitten, mit der feuchten Keule uniergelmetet, 
«nd mehr mit einiger KraA darunter gestampft als gerieben « lo zerret- 
ben sich die kleinen Phosphors tllekchen zu unsichtbar kieiiien Sttnbchea 
blanen der ersten zweimal 6 Minutea, ohne das« ein FOnkeban au 
«eMn ist. Während der dritten 6 Mimttea kann das jStanpfen in Rei- 
ben übergehen/ weil die Masse sieh dann der Pulverform naherU Nach 
d^m sechsten Male Reiben leuchtet das Pulver im Dunklen nur schwach 
und riecht wenig. Mehrere sind der Meinung, dass durch diese Rerel- 
tungsart mehr oder weniger oiydirter, wo nicht ganz gesäuerter Phos- 
phor entstehen möge. Vergl. Chr. K. V. p. 1. Anm. Es gibt aber 
wenig Aerzle, die den Phosphor in Verrelbung anwenden. 

Anmerkung 2. Manche Substanzen mögen besser Im Weingeist etc. 
anfgelOset als verrieben werden. Ambra verliert durch das Verreiben 
viel von seinen ätherischen Bestandthellen , auf gleiche Weise verhält 
sich üfoacMM, Mreoßotf Tereb., OUwm an* a«IA. und alle essigsauren Pril^ 
paraie. Jod und |9rafi» zersetzt sich mit Milchwcker, äfarc. tti6i. mit 
organischen StpflTen überhaupt. 

Anmerkung 3* Das Verreiben darf nicht als ein blos mechanisches 
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Cletchäft betnehtet werden ; es dient, abgesehen von der Sicherheit und 
ZuTerlissIgkelt bei Yerabrelchung der Mittel, — da man gleichsam In 
der Atmosphäre der zu verreibenden Substanz lebt, zur n&hem Kennt? 
niss der Wirkungen auf den gesunden Organismus. Jedenfalls ist es 
angenehm, wenn zwei in Abwechslung die YerrelbuDg fertigen, so dass, 
während der eine verreibt , der andere die Wirkungen der Arznei auf 
den menschlichen Körper vorliest u. s. P. 

Zum Reiben der Arzneien empfiehlt Mure eine eigene Vor- 
richtung in folgender Weise: Das Reiben geschieht mittelst eines 
Mörsers und eines Reibecylinders von Porphyr, die sich um sich 
selber drehen; der erstere ruht auf einer vertikalen Welle und 
wird durch das Eingreifen in das Rad der Stange einer Kurbel 
bewegt ; der andere, von einer festen Axe durchbohrt, erhält seine 
Bewegung durch die Wandung des Mörsers. Der Mörser ist 
cylindrisch mit flachem Boden , auf eine Gussscheibe gekittet, 
welche unterhalb genau . in der Mitte eine Schraubenmutter bat, 
mit der sie sich auf die vertikale Welle aufschrauben lässt, welche 
letztere in ihrer Mitte ein Zahnrad mit Winkeln von 45<* hat, das 
in ein anderes Rad der horizontalen auf Kissen der Seitenpfosten 
ruhenden und mit einer Kurbel endenden Welle eingreift. 

Die vertikale Welle ruht auf einer messingnen Pfanne und 
dreht sich oben zwischen zwei Kissen von demselben Metall, in 
einer Kapsel laufend, welche auf drei Seiten unter einer Guss- 
tafel befestigt ist. Eine Seite dieser Kapsel trägt eine Nussschraube 
(vis de rappel), welche gestattet, den Mörser mit mehr oder 
weniger Gewalt gegen den Reibecylinder zu pressen. Die eben 
erwähnte Tafel wird von 4 Gusssäulen getragen, die auf einer 
zweiten Platte ruhen, welche den Boden der Maschine bildet; 
sie erhält einen Zähler mit zwei Zifferblättern, welche die Zahl 
der Umdrehungen der Maschine anzeigen , das erste gibt die 
Einheiten von 5 — 100, das zweite die von 100 — 10,000 an. Ein 
kleines Zifferblatt, dessen Zeiger sich stellen lässt, dient dazu, 
die Stunde des Zählers zu bemerken, wo das Reiben begonnen bat 

Die Reibekeule wird durch eine vertikale Zeigestange (index) 
gegen den Boden des Mörsers gepresst; diese dreht sich in einem 
den Sims bildenden Querbalken, an welchen sie sich mittelst eines 
Winkelfusses (patte en equerre) legt, den eine durch ihn gehende 
Schraube mittelst der Schraubenmutter festhält Dieser Sims 
nimmt an seinen Enden zwei Stäbe auf, die in swei festen, als 
Pfosten dienenden Säulen sich hin und her schieben lassen ; diese 
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Säulen rohen auf der erwähnten Tafel j., unter ihr befinden sich 
zwei Axen, um diese gewundene Springfedern, die oben an den 
beweglichen Stäben, unten auf der untera Platte befestigt sind; 
die Federn bewirken einen elastischen Druck, verhindern den 
unebenen Gang der Maschine , welcher sie ausserdem bald ver- 
derben würde. Ein Messer von Porphyr wird durch eine Feder 
an die Wand des Mörsers gedrückt und verhütet die Anhäufimg 
der Stoffe, wobei es zugleich immer neue Theilchen der zu ver- 
reibenden Arzneien an die Oberfläche bringt. Diese Feder bewegt 
sich frei und ist unter dem Simse durch einen Winkelfuss befestigt, 
an welchen sie mittelst einer Druckschraube geschraubt ist. Eine 
Glasglocke mit einem Verschluss und Schlüssel verhütet jede Ver- 
einigung und jeden Missbrauch. 

Um eine Arznei zu reiben» ^schraubt man den Mörser auf 
die vertikale Welle, schiebt dann die Zeigerstange mitten unter 
den Sims und steckt sie in die Axe des Reibcylinders , befestigt 
sie mittels der Schraubenmutter unter dem Winkelfuss, indem 
man mehr oder weniger festschraubt , je nachdem man stärker 
oder schwächer pressen will. Man stellt das Messer und seine 
Feder, an die man es anschraubt und schüttet zuletzt das Mittel 
in den Mörser. Um die Arznei herauszunehmen, entfernt man 
zuerst das Messer und die Feder , indem man die Schraube locker 
macht, dann nimmt man die Schraubenmutter ab, welche die 
Zeigerstange hält und entfernt diese, indem man sie in die Höhe 
zieht» dann nimmt man den Mörser weg durch Abschrauben von 
seitler Welle. 



A. Mörser. 

B. Reibecyllnder. 



Einzelne Theile der Maschine, 

I. Federn. 

J. Obere Tafel. 



C. Gussplatle. 1*^- Zähler. 



D. Vertikale Welle. 

£. Zwei Räder mit Winkeln. 

F. Kurbel. 

G. Sims. 



L. Schraubenmutter. 
M.M. Axe der Cylioder. 
N. Messer. 

H. Hohle Säulen für die' beweg- 
lichen Stäbe. 
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Ist durch die bisher aogegebene Zubeveitung der Arzneien 
der erste Schritt geschehen , haben die Pflanzea ihre Kräfte aa 
di« weingeistige Tinctur abgegeben und sind die starren minera- 
lischen Stoffe mit Milchzucker verrieben u. s. f.» so werden 
Xfaeilchen derselben noch weiter mit unarzneilicher Flüssigkeit 
wrdöant und geschüttelt, um sie zum homöopatischen Heilung»^ 
behafe vorzubereiten. Bei flüssigen Arzneistofifen ersparen wir 
uns die Mühe eines dreistündigen Reibens und Aufscharrens und 
können durch Mischung zweier Tropfen der Essenz odci so viele 
als einem Tropfen des ausgepressten Saftes entsprechen, mit 100 
Tropfen Weingeist die Verdünnung beginnen und bis auf die ge- 

« 

wünschte Höhe fortführen ; zu diesem Zwecke stellt man die erfor- 
derliche Anzahl gereinigter, gut ausgetrockneter und verkorkter Glä- 
ser nach vorgängiger Bezeichnung des Korkes mit dem Namen der 
Arznei und der fortlaufenden Zahl der Verdünnungen (Ipec. 1. — 
Ip. 2. — Ip« 3.) der Reihe nach hin, füllt sie mit der angege- 
benen Menge Weingeist und schüttet, nachdem dieses geschehen 
in das erste mit 100 Tropfen Weingeist gefüllte Gläschen zwei 
üpopfea der Msunlia foriU oder der Tinktur eines Stoffes und 
sdiüttelt das Cianze sogleich mnt 3 bis 10 Armschlägen, um eine 
Innige Mischung zu bewii'ken. Hierauf giesst man in das zweite 
Gläschen aus dem ersten 2 — 5 Tropfen, eben so viel als man 
das erstemal hinzusetzte und wendet die gleiche Zahl Armsebläge 
an; aus dem zweiten schüttet man eben so viele Tropfen in das 
dritte u. s. w. immer aus dem vorhergehenden in das nachfol- 
gende und schüttelt sie sofort jedesmal mit der gleichmässigen 
Zahl von Armschlägen. — Um die Auflösungen von einem ver- 
riebenen Stoffe zii machen und das Pulver in flüssige Gestalt zu 
iMriogeB , nimmt man einen Gran der dritten Verreibung , gies«^ 



') INItfKo als meobaBtsclie Manipulation wird »li dem Freimachen 
der dynamischen Kraft synonym genommen, obwohl besügiich auf dto 
Miiterie beides geschieht. Dynamkmio ist wahre Erweekong der In 
BatQrllchen Körpern während Ihres rohes Zustandes verhörten gelegenen 
■RneWchen Eigenseliallen , welche dann fast geistig auf unser Lehen, 
d. f. auf unsere sensible und Irritabile Faser einzuwirken fähig sind. 
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50 Tropfen reines Wasser lu, and drebt das Gläseben so lange 
um seine Acbse, bis sich der Gran Arznei aufgelöst hat, ^) dann 
setzt man 50 Ti'opfen Weingeist hinzu und schüttelt das gestöp- 
selte Gläschen auf die bezeichnete Weise ; um die fünfte Verdün- 
nung zu bereiten, lässt nian einen Tropfen der Tierten in 100 
Tropfen Weingeist fallen u. s. f. 

Oefler als dreissigmal wird in der Regel nicht eine Arznei 
Terdünnt, obgleich sehr Tiele noch weiter ihre Kräfte entwickeln 
lassen wie Arsen, Süicea, Sütpkur, u. a. Zur bessern üebersicht 
folgen die dreissig Verdünnungen mit den entsprechenden Zahlen- 
Terhältnissen und Zahlenbezeichnungen: 
Die Ite Verdünnung enthält den lOOsten Theii 

,, 2te „ „ „ 10,000sten 





3te 




4te 




5te 




6te 




7te 




8te 




9te 
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I (Million) 

100 I. 

10,000 I. 

II. (Billion) 

100 II. 

10,000 II. 

III. (Trillion) 



') Alkohol mit Wasser gemischt ergibt immer Zasammenziehung, 
die mit Zunahme der Temperatur abnimmt, die Mischung eines selir 
wissrigen Weingeistes mit Wasser Ausdehnung, die mit Zunahme der 
Temjferatur wächst. Dieser vollkommne Gegensatz in dem Verhalten 
sonst für ähnlich anzusehender Mischungen verdient Aufmerksamkeit; 
es fragt sich nun, welche Mischung bei allen Temperaturen gleiche 
Gontraction erleidet, so dass sie unter allen Umständen die nOthige 
Menge der Verreibung aufgelöst erhalten kann? es ist die von 16,5 
Gewichtsprocenten Alkohol und sie kann als eine Verbindung Ton 1 Atom 
Alkohol mit 26 Atomen Wasser angesehen werden. Die Ausdehnungs- 
fähigkeit durch die Wärme begründet den nämlichen Gegensatz, welche 
die Mischung au« Alkohol und Wasser in zwei Gruppen zerfallen lässt, 
wie die Gontraction. Mischungen, welche weniger als 16,5 Grewlchts- 
procente Alkohol enthalten, ziehen sich stärker zusammen, als man nach 
den Ausdehnungsfähigkeiten der Bestandtheile und dem Mischungsverhält- 
nisse erwarten sollte ; Mischungen hingegen, welche mehr als 16,4 Gewichts* 
procente enthalten, dehnen sich stärker aus. Diese Verschiedenheiten be- 
dingen sich gegenseitig. Der Differenzpunkt des Alkohol ist 23,87—66,89 
Gewichtsprocent; im ersten Falle jederzeit Ausdehnung, Im zweiten 
Zusammenziehung, 
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Hering entdeckte das Gesetz: „dass, je grösser die Masse 
(des Vehikels) , je leichter die Wirkung (des Anneistoffes). Bei 
1 : 10 potenzirt sind die Decilliontel noch viel starker als bei 
1 : 100. Bei 1 : 1000 sind die Billiontel leicht und schnell wir^ 
kend. Bei 1 : 10,000 verschwindet alle Wirkung bald. Dies gibt 
auch ein grosses wohlthatiges Licht auf die bedenkliche Mischung 
mit fremden Dingen bei Reiben und Schütteln. Wenn ich 1 Gran 
Silioea potenzire im VerhSltniss von 1 : 100 und ein Kohlen- 
stäubchen = Viooo Gi^n fällt in den Mörser, so schadet dies so 
vrenig, dass es gleich Null zu betrachten ist. Gross ist der Nutzen 
der Potenzen mit 1 : 1000 Tropfen in def Praxis. (Arcb. XIV, 
2. p. 134.) 

Noch zu erwähnen ist Kbrsakoffs Verdünnungsmethode 
mit reinem Wasser; man braucht dazu nur ein Glas, welches 
eine halbe Unze Wasser fasst, von der Gastalt eines gewöhnlichen 
zylinderförmigen Glases mit eingeriebenem Stöpsel, der jedoch 
mit einem gut passenden Korke vertauscht wird; der Hals darf 
nicht horizontal abgebogen sein , sondern muss verkehrt trichter« 



förmig lulaufca, damit das Wasser niaht m dtr Aündoog skb 
festhalte; eine halbe Unze soll das Glas fassen , weil io einem 
kleinern sick daa Wasscv zu stark an den Wänden anhingt und 
die Menge des Rückstandes nach dem Ausgiessen zu gross ist. 
Man verehrt nach deo bekannten Regeln, schüttet nach gahßriger 
Mischung und Sduitteluag den Inhalt des ersten Glases v»g und 
schwenkt das Glas so aus, dass beiläufig ein t^aar Tropfcn darin 
bleiben, wozu dann neue YerdOnnungsflüssigkeit 4100 Tropen) ge- 
schüUet wird, und so fort bis zum beliebigen YerdünnungBfrade* 

Näheres hierüber findet sich im Archiv XI^ 3. 

Einige bedfeneo sich des Decimalsystems d» i. 10 : 100. Die 
Hahnemann'sehe Potenz mit 2 dlvidirt gibt arithmeiiadi die 
Decimalpotenz. Des arithmetische Mengenverhältniss der letztem 
ist die der Foteozeabl gleichkommende Anzahl Nullen. Sobald 
wir aber die angesetzten 10 Gran oder Tropfen als Einbeit be- 
trachten, lallt diese plausible Ansicht weg und ist die an 16 bis 
30 Numern weder an Melekülen reicher noch an Kraft wirksamer 
als die alte BereHnngsweiie. Wer durchgehends niedere Dfnmern 
anwendet, findet keinen Grund nach dem Decimalsystem zu grei- 
fen, wer höhere, noch weniger; nur gewährt diese Art der Ver- 
düonang mehr Beruhigung bei oberflächlicher und sorgloser Zu- 
iMvekung der Arzneien. Vgl. p. 88. 

Um den Luftwiderstand bekn Yerdusiies wegfallen zu mache*, 
hat Mur-e eine eigne Yorridbtung angegeben, die ?or der gewöhn«* 
lieben Luftpumpe weit den Vorzug verdient. 

Die luftleer zu mndienden Gläaer haben die Form wie Eaii 
de Colognegläser und eine Dicke toi 4 Millimeter (also fast 
Ü Linien), mn das bei gewöholiGbea Gläsern oft vorkommende 
Springen zu vermindern; Sie sind mit eingeriebenen Stöpseln 
vtrsoblossen und man äberzidit den Hnto derselben nach der 
i^entleerung mit erwärmlem Wachs » vm den Lufteintntt beim 
Schütteln abzuhaken. Die Maaehine besteht aus dem ReeiflieniQn 
und dem Pumpenkörper von gleichem inneren Durchmesser (0*, 
04^), mit beiden Enden verbunden und aufrecht gestellt. Die 
•bere Oeifoaog des Recipiientett ist durah einen kupfernen Ring 
nmselilossen, der eine Platte tragt imd auf dieser dne eonvene 
Seheilte (disque) von demselben Metidl, welehe die Oeffnaog 
sdiHesst. Diese Scheibe wird durch eine Pressschraube, die einer 
Vertiefung an seiner obecn Fläche entspricht und einen bofe»- 



fltnnigen, lich mit Kioen FOsien an die Platte fügenden Bügel 
durchbohrt, festgehallea. Die nnlere ganz Qache Seite der Platte 
üt in der Hitte amgehAbtt, um den das Glas Terschlieuenden 
SlApse] aufiuoehmen. 

Der Pampenkörper enthält zwei abereiaandergestellle Kolben ; 
der entere 35 Centimeter von der Oeffnung des Recipienten 
enUerot gestellt, dient allein dazu, beim Aufsteigen das Glas gegen 
den dasselbe schliessenden Stdpsel tu dracken, bat Löcher um 
die verdrängte FIflssigkeit durcbinlassen und unten die innere 
Stange, welche sich quer durch den zweiten Kolben und einen 
Theil seiner Stange schiebt. Dieser viel dicker und genau gear- 
beitet, dient zur Entrernung der Wassersäule; seine OberOäche, 
welche vor der Entleening den vorigen berührt, ist mit einer 
Feder versehen, wie sie bei x abgebildet, welche dazu bestimmt 
ist, sich mit einer halben Drehung in eine Kerbe der innem 
Stange zu legen, sobald diese ihre Scheide verlassen hat und sie 
am Wiedereintritt zu hindern. Die stärkere Stange .hat einen 
Bing am untern Ende. Ein hölzernes Gestelle , aus zwei vier- 
eckigen, parallelen und unten und oben vereinigten Pfosten, um- 
schliesst die beschriebenen Stücke. Sein oberes Ende ist mit 
einer kupferuen Klammer versehen, die die Axe des beweglichen 
Bügels aufnimmt und so das Steigen der Pumpenstange hindert, 
wSbrend man den Kolben hin aufschiebt. Eine viereckige Schie- 
bekapsel Über die Seitenpfosten enthält wagcrecht die Welle und 
das Zahnrad zur Bewegung; letzteres greift in den gekerbten 
Baum (cremaillere) , welcher an der linken Seitenpfosle befestigt 
ist und bewegt den Kolben durch einen senkrechten, hinter der 
Schiebekapsel befindlichen Riemen, der mit seinem untern Ende 
durch eine viereckige Schlinge gehl. Die Verbindung dcrKolben- 
stange mit diesem Biemcn wird durch einen von vorn nach hin- 
ten beweglichen Riegel bewerkstelligt, iler ihr unter allen Umstän- 
den eine vertikale Bewegung gibt. 

Die Handhabung. Nachdem man sich versichert hat, 
dass die Feder des dicken Kolben in der Kerbe der inneren 
Stange liege und nachdem man den Biegel ir 
Kolbenstange geschoben, lässt man die Schiehel 
untere Ende des gekerbten Baumes herab. Sohl 
gelangt, bebt man sie wieder ein wenig; dann 
Biegel aus dem Ringe, drückt die Kapsel hen 
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Riegel sich unter sie stellen kann. Mit einem Schlüssel gibt man 
dem Ringe eine halbe Drehung von rechts nach links und zieht 
ihnr noch weiter heranf. Darauf bringt man ihn in seine erste 
Stellung, wobei man sich nach dem auf einer Seite gemachten 
Zeichen richtet. Man schiebt den Riegel zum zweiten Male kinein, 
zieht die Kapsel bis an's obere Ende des gekerbten Baumes, nni 
beide Kolben in Berührung zu bringen. In diesem Zustande ist 
die Maschine zum Luftentleeren fertig ; man stellt das mit Arznei 
gefüllte Glas auf den ersten Kolben und füllt den Recipienteo 
mit dcsüUirtem Wasser. Man klebt mit ein wenig Wachs den 
Glasstöpsel an die Scheibe, die sich über der Platte des Redpien- 
ten beßndet und sorgt dafür, dass keine Stelle die genaue Ver- 
einigung der beiden Oberflächen hindere; man schraubt dann 
sogleich die Pressschraube auf die Mitte der Scheibe. Sobald die 
angegebene Stellung genommen ist, lasst man durch Umdrehen 
der Kurbel den Kolben heruntersinken. Der luftleere Raum iet 
vorhanden, wenn die Wassersäule bis zum Drittel des Recipientap 
sinkt« Man neigt die Maschine horizontal, um einen Theil des 
Glases zu leeren, richtet sie wieder gerade und bewegt die Kurbel 
ein wenig von unten nach oben, wodurch sich das Glas gegen 
den Glasstöpsel drückt und vollkommen verschlossen wird. Man 
hebt vorsichtig die Scheibe ab und nimmt das Glas aus dem 
Recipienten, um es in die Schüttelmaschine (catapulte) zubringen. 
Nachdem die Luftentleerung einmal geschehen ist, befindet 
sich die Schicbekapsel natürlich unten an dem gekerbten Baum; 
man beginnt die Operation von diesem Punkte wieder, ohne 
nötbig zu haben, erst nachzusehen, ob die Feder in ihrer Kerbe 
liege. (Siehe die zweite Figur.) "" 

Einzelne Theile der Luftpumpe. 



A. Recipient. 

B. Pumpenkörper. 

€. Ring der die Oeffnung des Reci- 
pienten umgibt. 
B. Platte. 
F. Scheibe. 
■G, Pressschraube. 
fl. Beweglicher Bügel. 
I. Stange des untern Kolben» 
J. Riegel. 
K« Schiebekapsel. 



L. Welle des Zahnrades. 
M. Gekerbter Baum. 
N. Die Sperrung. 
0. O. Seitenptosten. 
P. Der senkrechte Riemen, der die 
Bewegung des Kolben vermittelt* 
Q. Obere Kolben. 
R. Glas in dem Reeiplenten. 
X. Obere Flache des dicken Kolbens. 
Y. Feder. 
Z. Stange des kleinen Kolben. 
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$. 26. 
Hoclipoieiiseii* 

Wenn bereits früher gezeigt ist, dass der Vorgang des Ver- 
reibens ond Yerdünnens nicht eine rein mathematische Theilung 
sei, dass die Masse des Stoffes för den, der höhere Numern in 
Anwendung bringt, fast gleichgültig, da nur die Qualität des 
Stoffes und Bereitens in Anschlag zu bringen ist und z. B. die 
xwölfte Verdünnung von Silicea 10:100 bereitet weniger orga- 
nische Moleküle enthalten kann , und auch . wirklich enthalten 
muss , als die 1 : 100 verriebene und stark geschüttelte zwölfte 
Nomer, so nöthigt die geschichtliche und therapeutische Thatsache, 
dass Arzneien mehr als hundert Mal verdünnt und stark ge-' 
schüttelt bei passender Wahl heilkräftig wirken, auch von den 
Hochpotenzen Einiges anzuführen. Fanden sich immerhin 
Männer, welche z. B. den Schwefel in der 60. Numer in Anwen- 
dung brachten und stieg Hahnemann, nach der Behauptung 
von Kirsch bis 200, war doch Je ni eben in Wismar der erste, 
der angeblich 2 — 600 Mal und darüber verdünnte und seine 
Ton Aerzten angepriesenen Präparate, denen einige Zeloten eine 
Naturoffenbarung unterzuschieben sich bestrebten, häufig verschickte. 
Galt bisher die 30. Verdünnung als das höchste und wahrhaft 
genügende Maas der Theilung und Dynamisation , so schien 
durch das neue Verfahren jede Gränze völlig aufgehoben und 
förmlich der Unendlichkeit Preis gegeben. Dass die Bekannt- 
machung der Bereitung der Hochpotenzen Herrn Je ni eben 
wenigstens moralisch Schaden zugefügt hätte, leuchtet daraus ein, 
dass kein zweiter Mann sich findet, der Hochpotenzen ähnlich 
bereiten kann und wird, ohne seine Gesundheit zu untergraben. 
Jenichen hat das Geheimniss der Bereitung mit sich genommen 
und jede vermeintlich genaue Erklärung ist nur annähernd wahr, 
indem gerade die Mitwisser des Verfahrens, welche sich bisher 
meldeten, so viel Aufklärung verschafft haben, als die Nichtwisser. 

Nach Rentsch ist das Verhältniss wonach Jenichen poten- 
zirte 1 : 300, bei den Höchstpotenzen 2 : 12000 und wird das Glas 
l>eim Schütteln immer schräg gehalten^ wodurch ein schrillender 
Ton erzeugt wird. 

Für diejenigen, welche Hochpotenzen fertigen wollen, kommen 
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ausser .den aUgemeinen Bediogungen bäuplsäcblieh zwei Punkte 
in Betracht; 

a) die Masse des Vehikels, 

b) das der Masse des Vehikels entsprechende SchAtteln. 

Zu Hothpotenzen eignen sich vorzüglich alle krystallisirbaren 
Arzneien. Fein krystaliisirt werden alle Metalle, wenn selbe am 
negativen Pol der galvanischen Säule niedergeschlagen werden, 
von den Salzen ist die Krystallisationskraft ohnedies bekannt und 
abgehandelt. 

a) Die Menge des Vehikels ist bei den Chemikalien 1 : 10000, 
bei den Essenzen 2 : 10000 , bei den Tinkturen 5 : 10000, 
nachdem die ersten drei Verreibungen oder Verdünnungen 
nach dem bekannten Verfahren gefertigt Bei Gebrauch von 
Wasser oder gewässertem Weingeist ist die Diffussibilitat des- 
selben zu ersetzen durch kräftigeres und häufigeres 

b) Schütteln, was den Hochpotenzen ihren eigentlichen Werth 
verleiht, und zählen mit Recht nicht die Grade der Verdün- 
nung, sondern die Kräftigkeit und Häufigkeit des Schütteins i. e/ 
die Freiermachung der organischen, inlegrirenden, specifischen 
Moleküle. Für den Verständigen ist dies genug gesagt, ein 
anderer wird wenig taugliche Potenzen und Hochpotenzen 
fertigen, wie die Erfahrung gelehrt hat. 

Versuchsweise habe ich Hochpotenzen dadurch gefertigt, dass 
ich dem grossen Hammer eines Eisenwerkes das mit Arznei ge- 
füllte Glas in ein Etui gelegt anbohrte und ordentlich abschütteln 
Hess ; nach den mikroskopischen Untersuchungen i muss die so 
' pötenzirte Arznei höchst wirksam sein , finde aber darin keinen 
Grund die Verdünnungsgrade Habnemann's für nicht genügend 
zu, halten. 

Zur wissenschaftlichen Begründung der Hochpotenien gilt 
das unter $. 22 Angeführte. Ausserdem mögen nachstehende 
Sätze zur Meditation dienen: 

1) Wo zwei galvanische Säulen sich durchkreuzen, ist orga- 
nisches Leben. 

2) Ein jeder Körper hat dynamische Kräfte. 

3J Es ist nicht nothwendig dort der Materie Gränzen za 

setzen wo sie aufhört ponderabel zu sein. 
4) Mit. dem Zerkleinem des Körpers nach seinen Moleküjea, 

hören die dynamischen Kräfte nicht auf und lassen sich 
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. . war; der zurückgebliebene Ahüieil war Ireit reielier ait 
Alkohol: wenn gleiche Mengen Wasser und Weingeist von 
50* in abgesonderten GlSsem gleicbzeilig dem Versuche 
unterworfen wurden , so war das Wasser schon voUkommen 
verdunstet, wenn Yom Weingeiste noch die HäHte aurüdc- 
blieb. Weingeist von 62* am hunderttheiUgen Aräometer 
verdunstete völlig unverändert. Absolnter Alkohol verdunstete 
ebenfalls schwa<;fiy wurde aber schlechter, indem er Wasser 
durch die Blase aus der Luft ansog, 
c) Aether verdunstete- durch doppelte Rindsblasen in iVt Jahren 
kaum merklich. 
Die Blasen decken um so schlechter, je dünner sie sind. 

1) Wasser mit Kautschouck bedeckt, blieb völlig unver* 
mindert. 

2) Wasserhaltiger Weingeist verlor einen Theil seines Alkohol- 
gehaltes und blieb als schwäch<^er Weingeist lurüdc 
Die Verdunstung geschah a^r langsamer als bei der 
Rindsblase. 

3) Schwefeläther verdunstet vollständig, ohne einen Rückend 
' KU hinterlassen. 

Gut ist es die Rindsblase mit Eiweiss zu übersiehen. 
Die Regeln, welche hieraus folgen, w^den in Folgendem 
angegdien. Ausführlicheres in Frorieps Not. X. p. 65 u. 84. 

Alifbeiviilamns der liomi5opistUselieii Ajraunetem» 

Die Aufbewahrung der verschiedenlen Arzneien hat mit ihrer 
Einsammlung und Bereitung gleiche Wichtigkeit Es genügt nicht, 
die Arzneien frisch und acht zu haben, die Pflanzen zur rechten 
Jahreszeit und aus dem ihnen angemessenen Boden zu sammeln 
und sorgfiiltig zu fertigen, man muss auch durch gehörige Aufbe- 
wahrung dafür sorgen, dass sie ihre Wirksamkeit behalten, dass 
sie nicht verderben oder auf andere Weise untauglich werden. 
Die Art, die verschiedenen Arzneikörper aufzubewahren, beruht 
auf ihrer eigenthümlichen Beschaffenheit. Einheimische > Pflanzen 
werden gleich ausgepresst, dieWurzdn, Rinden, Hölzer von exo- 
tischen in gut verbundenen Gläsern in Substanz, oder nachdem 
aie im Wasserhade gelrocknet, aufbewahrt Die rohen Producte 
aus dem Mineralreiche erfordern solche Gefässe zu ihrer Aufbc- 
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wabniBg, dw ihrer BeiciiAlfeiibeil «DgentsfeD sind, foniglich 
mOflsen sie vor dem {nlrilte des Lichtes und der Luft gesich* 
ert seio. 

Nicht gleicbgftliig ist es feraer, wie «nd wo wir unsere An- 
neieD aafloewabren, sie sollen weder an einem fenefaten noch all* 
anwärmen Orte noch in einem Züimer, wo sich Stoffe ton staric 
arzneilichem Gerüche befinden, oder wohin verschiedene Ausdün- 
stungen u. a. dringen, stehen, auch dOrfen sie nicht dem Tages- 
oder Sonnenlichte ausgesetat sein; denn der Weingeist wird durch 
letiteres in nicht gar zu langer Zeit gesäuert, manchmal x. B« 
bei salzsaurem Zinn in Salzäther umgewandelt und die Kraft der 
Arzneien, namentlich der mineralischen, denen er zum Träger 
dient, zerstört. Aus diesen und andern Gründen sind Apotheken, 
wie sie gegenwärtig besteben, zur Aufbewahrung homöopathischer 
Arzneien durchaus ungeeignet, denn dergleichen verderbliche Ein- 
flüsse sind hier unvermeidlich. Da wir uns wenig Apothekern 
hinsichtlich der Bereitung und Aufbewahrung anvertrauen können, 
so bereitet und reicht jeder homöopathische Arzt zum Vortheil und 
WDhl seiner Kranken selbst die Arzneien. Zur Aufbewahrung 
sind nachstehende Bedingungen unerlasslich : 

1) dass wir für die Arzneipräparate ein Gemach ganz allein 
haben; getrennt von ihnen, wie sich von selbst versteht, 
bleiben die indifferenten Stoffe: Milchzucker, Weingeist, 
Wasser, ferner Mensurirgläscben und andere Geräthschaften ; 

2) dass wir ein eigenes Zimmer und einen gut schliessenden 
Schrank zu den starken noch unverdünnten Tinkturen und 
rohen Arzneikörpem , und wieder ein eigenes von diesem 
getrenntes Gemach für Yerretbungen und Verdünnungen 
besitzen ; 

3) sollen die Essenzen und Tinkturen ausser der sorgfilltsgsten 
Verschliessung mit Korken entweder mit einer Blase, nach 
andern mit eigens hiezu geformten Federharz ^) überzogen, 
oder nachdem der überstehende Koric dem Glase gleich abge- 
schnitten ist, übersiegelt oder mit erwärmten Wachs Über- 
gossen werden, um aller Verdunstung vorzubeugen; 



1) Angestellten Versuchen zufolge lässt Federharz den Alkohol ent^ 
weteben und hält das Wasser tumck, während kd Verschliessung nU 
Blasen das Gcgenthell statt findet. 
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4) 1IM180 mM Eur gelidrigda Zeit nadMhen, ob niehl ein GiMb^ 
eben Schaden gelitten habe, ob die Koifce nicht loie gewor* 
den sind oder sich zusammenziehen, was vorzüglich dann m 
geschehen pflegt, wenn sie gesotten wurden: man tausehe in 
diesem Falle entweder den Kork um, oder drehe die abge^ 
sehnittenen nach, um jede Verflücbt^^g der Araaei zu 
verbäten ; 

5) müssen wir jene Arzneikörper, welche leicht Feuchtigkeit an« 
zieben, wie Schwefelsäure, Kalkerde, Baryt, die pulverisirten 
Präparate li. a. sorgfaltig vor derselben schützen , besoaden 

' beim Oeffnen der Gläser; 

6) müssen wir diejenigen Gläsehen, welche Säure, lod, Salzsäure 
Salze u. dgl. enthalten, nicht mit Kork, sondern mit einge*« 
schliffencn Glasstöpseln verschliessen und selbe mit reinen 
Wachs fiberziehen. 

Bei Beobachtung dieser Vorsichtsmassregeln wird man seine 
Arzneien die längste Zeit in voller Kraft und Reinheit erhalten 
können» 



lioUste des Lichtes , der Wime ud der Luft Mf 

die Arzneien. 



S- 29. 
litelit. 

Das farblose Licht bringt in den Körpern merkwürdige, che- 
Veränderungen hervor und scheint von vielea figirt zu 
werden; gewöhnlich hat die specifisch schwerere Materie eine 
grössere Anziehungskraft gegen das Licht und daher letzteres in 
ersterer eine grössere Refraction; hievon gibt es aber Ausnah- 
men, besonders bei brennbaren Körpern wie Weingeist, Terpen- 
tinöl. Die allgemeinste Wirkung desselben ist nach Thenard 
die Erzeugung der Wärme; diese Wirkung richtet sich nach 
gewissen Verwandtsebaftsgesetzen, denn das Licht wird nicht von 
allen Körpern gleich angezogen und in Wärme verwandelt ; dunlde 
undurcbsicbtige Körper absorbiren viel Licht und verwandeln es 
in Wärme. Die Anziehungskraft zum Liebte richtet sich gröa^ 
tentheils nach der Beschaffenheit der Oberfläche; indeaa vaidift 
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ipd matte Oberflieben iw LMt am liebMen im Wirme varwan* 
delo , während gläntende OberflSchen dasselbe zerüclEwerfen, 
daher gläserne Geflsse zom Aufbewahren der Arzneien ror andern 
den Vorzug verdienen. 

Gleiche Theile Chlorgas und WasserstofTgas im farblosen Glase 
eingeschlossen bleiben bei gewöhnlicher Temperatur im Dunkeln 
unverändert, im Tageslichte erfolgt die Verbindung beider Stoffe 
zu Salzsäure langsam, im Sonnenlichte augenblicklich unter Ver- 
pnflung. Phosphor färbt sich am Lichte roth, wird minder leicht 
acmelibar, minder entzündlich; concentrirte Salpetersäure zerfiUlt 
zum Theil in Sauerstoffgas und salpetrige Sänre. Viele Metallr 
oxyde für sich oder an eine Säure gebunden entwickeln im Liebte 
Sauerstoffgas und werden dadurch ganz oder theilweise reducirt. 
Goldauflösung gibt Chlor von sich und lässt metallisches Gold 
fallen, Silberauflösungen, welche im Finstern weiss sind, werden 
am Lichte erst violett, dann schwarz; rothes Quecksilber-Oxyd 
wird schwarz, indem es Sauerstoff verliert, Calomel aus gleichen 
Granden grau. » ^ 

Organisch gebildete todte Körper werden durch den Einfluss 
des Lichtes oxydirt und gelblicht; diese Kraft geht bei einigen 
Körpern so weit, dass sie im Lichte auffallend zerstört werden, 
was bei Tinkturen, Verdünnufigen u. a. der Fall ist, indem einer- 
seits das Licht die meisten vegetabilischen Farben zerstört, an- 
dererseits zur Säuerung des Weingeistes beiträgt. 

Wünschenswerth ist es endlieh, dass die Fenster der Zimmer, 
wo wir die Arzneien und rohen Stoffe aufbewahren, wo möglich 
nach Norden gerichtet sind, damit die directen Sonnenstrahlen 
und die starke Sommerhitze nicht nachlheilige Einwirkungen auf 
die Arzneikörper äussern können. 



Keelbaclatviiyeü Afcer den Einflii«« de» »•mmeia« 

litehte« 

a) auf grUne Tinkturen. 
Setzt man ein Gläschen, auf ein Drittel seines Raumes mit einer 
aus grttnen Blättern mittels Weingeist ausgeiogenea Tlakliir geAUlt, dem 
unmittelbareD S«BDCBlichte aus, so verliert diese ihre grOne Farbe ia 
sehr kurzer Zeit ; der Weingeist sieht dabei etwas röthUeh aus , diese 
leichte Färbung rahrt aber von dem ausziehbaren Thelie Im Blatte hea^ 
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welsher von den im Walngeisle voriiändeMB Wufer auliieiöset wurde. 
Auf dem Boden des Gltichens findet sich ein strohgelber Niederschlag. 
Gleiche Wirkungen erfolgten bei der Tinlttur von getrockneten Kräutern, 
die beim Trocknen ihr. Gran behalten. Allein nicht das unmittelbar 
auffallende Sonnenlicht allein bewirkt diese Veränderung, sondern auch 
das von einem bewölkten Himmel herabfallende Licht, nur muss es 
l&ngere Zeit, 8 — 10 Stunden darauf einwirken. Mond- und Kerzen- 
licht scheinen keine wesentliche YerSnderung zu erzeugen. 

Die aus grünen Blättern durch Weingeist ausgezogene Tinktur ver- 
liert, der Wirkung des Lichtes biosgestellt, nur dann ihre Farbe, wenn 
die Glischen nicht ganz mit FlQssigkeit angeltlllt sind. Nimmt man 
lEwel Gläschen von gleichem Baume aber Ungleichen Oellhungen, und 
lisst beide offen stehen, so wird in demjenigen , das die gfOssere Oeff- 
nung hat , sich die Farbe der Tinktur weit eher ändern , als in dem 
andern. Je mehr Luft ein verstopftes Gläschen enthält, desto geschwin- 
der wird das Grün verändert. Auf gleiche Weise verhält es sich mit 
den ätherischen Tinkturen. Die Tinktur aus dem Safran geht an der 
Sonne aus dem Rothgelben in*s Zitrongelbe über; die rothgelbe von 
Teilchen bleicht ganz aus, eben so die von den violetten Blumenblättern 
der PuUaUüa. 

b) auf Harze. 

Die Harze wurden in Uhrgläschen gelegt und so der Sonoe aus- 
gesetzt. Mastii bleichte aus, eben so Sandarak, Gummigutt ward braun, 
arabischer Gummi und Gummi Animä bleichte aus ; Ammoniakharz 
ward braun , Guajakhai^ gelb , Takamahak sehr gelb ; Scammonien- 
Harz schmolz; Weihrauch bleichte aus und ward durchsichtig, Tannen- 
harz wurde erst schwarz, dann gelb. 

c) auf Oelc. 

Die Oele erleiden von den Wirkungen des Lichtes ebenfalls einige 
Veränderung; schüttet man ein ausgepresstes Oel in einem geräumigen 
Geschirre auf Wasser, so wird man nach Verlauf von ein paar Mona- 
ten gewahr werden, dass eInTheil desselben in geronnener Gestalt sich 
zu Boden setzt, derUeberrest zwar durchsichtig und farblos bleibt, doch 
aber zäher und sehmierlger wird. (H, atUrn. emp, wird braun , dam 
schwarz. Stellt man Oele in wohl verstopften Flaschen an die Sonne« 
so verlieren sie darin ihre Farbe. 

d) auf Holz er. 

Die Veränderung der Farbe des Holzes steht mit der Intensität des 
Lichtes, welches auf sie fällt, im beständigen Verhältnisse. Viele ver- 
lieren ihre Farbe ganz und werden brenn, als : Lignwm Guajaei, JKM 
sylf»., Ülmi eamp.f £von. europ,, Lauri indg., Berberi$ vulg. Weniger 



Finas abies 


,, 40 , 


Acer camp. 


M 4 Stü 


Sassafrai 


.. 4 , 


Guajaeum , 


n 5 . 


Qwtssia j 


. 42 . 


Ulmui camp. , 


.. 2» , 


Ebenum , 


, 30 , 
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braun werden in gleicher Zeit: Lignum Cattiae, Okas europ.^ SoMsafr,, 
SmUadM CMnae, Amygd, uU. — Die Einwirkung des Sonnenlichtes auf 
die Farbe der HOlzer ist der L&nge der Zeit nach verschieden ; sa än- 
dert sich das Holz 

von Berberis vulg. nach 4 Minuten 
„ Finas abies „ 40 „ 

♦t 
ff 
ff 
ff 

ff 

e) auf Mineralien. 

Viele Steine, weiche und harte, besonders der Diamant, der weisse 
und gelbe Arsenik, haben die Eigenschaft, das Sonnenlicht einzusaugen 
und mit demselben im Finstern zu leuchten. Das Sonnenlicht entzieht 
den Oxyden u. a. Sauerstoff, wirkt desoxydirend. Der Zinnober im 
Wasser aufgelöst verliert an der Sonne seine Farbe in kurzer Zeit; 
Calomel wird grau, iKferc. subL schwa\^z , Merc, solub, Hahn, weisslich- 
grau , Wismuth violett, Bleizucker weissfarbf g-grau , der Goldschwefel 
schwftrzlfch, Phosphor röthlich, Schwefelleber grauschwarz, Yltriolsfture 
rothgelb, dann braun. Die Versuche mit Silberauflösungen u. a. sind 
bekannt. 

f) auf Farben. < 

Indigo dem Sonnenlichte ausgesetzt wird etwas schwarz , Lackmus 
grau, Berlfnerblau schwärzlich; die Tinktur aus der FärberrOthe »mit 
V^asser ausgezogen bleicht sehr bald. Violette Wasserfarben verbleichen, 
eben so die gelben und hellblauen ; die hellgrauen werden braun , die 
weissen schwärzlich u. s. f. 

$. 30. 

Der Wännestoff verschwindet nicht beim Einsaugen der Strah- 
len für die äussern Sinne wie das Licht, sondern wird uns durch 
ein eignes Gefühl, welches wir Wärme nennen, wahrnehmbar. 
Die Hauptdigenschaft derselben^ ist, dass sie Körper ausdehnt, 
flüchtig und flüssig macht und überhaupt die Cohäsion vermindert. 
In flüssigen Körpern pflanzt sich die Wärme auf zweifache Weise 
fort; theils durch Mittheilung von einem Theil zum andern, theils 
dadurch, dass die erwärmte Flüssigkeit sich ausdehnt. Befindet 
sich ein verdunstbarer Stoff mit einem andern weniger flüchtigen 
in Teriiindttng, so geschieht die Verflüchtigung um so schwieri» 
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ger; diber verdunstet Alkohol um so schwieriger, je mMir die 
Quantität des Wassers beträgt, mit welcher er vermischt ist; Was- 
ser um so schwieriger, mit je mehr Schwefelsäure es verbunden 
ist. Umgekehrt Verlieren aber auch weniger flüchtige Stoffe um 
so leichter an Volumen selbst in einer Temperatur, welche um 
80 niedriger ist, mit je mehr leicht verdunstbarem Stoffe sie ver- 
bunden und je inniger die Verbindungen sind. So verdunstet 
Wasser mit 90 Prozent Alkohol verbunden eben so leicht, wie 
letzterer. Die Verreibungen der Metalle und anderer Substanzen 
haben daher schon aus dem Grunde grossen Vorzug, weil sie sich 
nicht so leicht zersetzen können, als Auflösungen; jedoch rührt 
der Bodensatz, welchen man oft in den niedern weingeistigea 
Verdünnungen besonders von metallischen Körpern findet, nicht 
immer vom Korke her, sondern von der durch Wärme zersetzten 
Arznei. Bekanntlich wird auch durch das Verreiben Wärme er- 
zeugt, ihr Entstehungsgrund ist aber nicht ausgemittelt. Die mei- 
sten Salze verliefen in der Wärme ihre Durchsichtigkeit und den 
grösten Theil ihres Krystallisationswassers ; andere Veränderungen 
sind zu bekannt, als dass sie hier einer nähern Erwähnung 
bedürften. 

Auch ist es überflüssig darauf aufmerksam zu machen, wie 
leicht Wärme, Licht und electrische Erscheinungen in einander 
übergehen können. 

Hält man die Wärme für etwas positives MalerieUes, so ist 
Sjülte nicht der Mangel , sondern die ^Negation dieses Princips. 
Versteht man aber unter Wärme nur einen bestimmten Zustand 
der Körper, so ist Kälte der Gegenpol von Wärme und somit 
ein positiver Begriff. Die Wärme vermehrt die Ausdehnung der 
Körper, vermindert ihre Gohäsion u. a. m., die Kälte aber mtki 
dieser Ausdehnung und Beweglichkeit entgegen; die Körper zei- 
gen in der Kälte das Bestreben fest zu werden, eine gewisse 
Gestalt anzunehmen und darin zu verharren. Uebermass von 
Kälte wirkt wie das von Wärme zerstörend. 

$. 31. 

Die Luft ist pennan^t elastisch, ohne Farbe, Geruch und 
i^tesehmack. Bekamittieh ist die reine atmosphärische Luft ein 
^vemenge von 72 Theikn Stickstoff; 26 TheUen gauersloff und 
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2 Tbeilen Kohlenstoff, wie die Chemie sich aaszudräcken pflegt. 
Ohngefahr von der nemlicheD BeschafiEeoheit, d. h. rein soll die 
Luft in dem Zimmer sein, wo man die Arzneien bereitet, und in 
dem Gemache, wo man Essenzen, Tinkturen, Yerreibungen u. a. 
aufbewahrt. Es ist nicht gleichgültig, welche Luft sich im Ar- 
beitszimmer befindet; sie soll überhaupt rein sein, nicht geschwän- 
gert von Ausdünstungen der Menschen, Thiere, Pflanzen, Arz- 
neien, von Wasserstoffgas, Tabakrauch u. dgl. Am wenigsten darf 
die Luft feucht sein ; denn Milchzucker z. B. zieht die Feuchtig- 
keit an, wird muldig und schimmlicht. Alle Pulver sind mehr 
oder minder hygroskopisch, d. h. sie ziehen Feuchtigkeit aus der 
Luft an, nehmen durch Wasseranziehung nicht nur an Gewicht 
zu und werden in demselben Grade an Wirksamkeit geschwächt, 
sondern unterliegen auch sehr bald einer Veränderung und dem 
Verderben. Ungeachtet der sorgfältigsten Aufbewahrung werden 
Pflanzentheile durch Zutritt der Luft missfarbig, geruchlos u. s. f. ; 
es scheint hier durch die Wirkung derselben eine stille Gährung 
vorzugehen, welche wir noch nicht gehörig kennen. Die öligen 
Samen werden mit der Zeit ranzig, die aromalischen verlieren 
einen Theil ihres ätherischen Oeies. 

Eben so ziehen viele Salze gerne Feuchtigkeit an und zer- 
fliessen z« B. Jlfa^n. mwrrt mehrere Metalle oxidiren leicht: Blei- 
zucker wird mehlig, Mangan gelb, violett und zerfallt endlich zu 
einem schwarzbraunen Pulver. Aether, wenn er nicht in einer 
zugeschmolzenen Röhre aufbewahrt wird , zieht Sauerstoff an und 
verwandelt sich in Essigsäure ; wasserfreier Alkohol zieht Wasser 
aus der Luft an und werden die Essenzen durch Luftzutritt sauer ; 
die Korke theilen die eingesogene Feuchtigkeit auch den Tink- 
turen und Verdünnungen mit u. s. f. 

Eben so hat man in Krankenzimmern, in denen sich nicht 
selten schlechte Luft befindet, dafür zu sorgen, dass keine Räu- 
cherungen von Essig, von wohlriechenden Substanzen u. a. vor- 
genommen werden, damit die Wirkung der verabreichten Arznei 
nicht gestört oder gänzlich aufgehoben werde. Alle Gegenstände, 
welche ausdünsten, Blumentöpfe , ^manche Früchte u. dgl. müssen 
wenigstens zur Nachtzeit fern gehalten werden. Wenn man die 
Fenster zur gehörigen Zeit öffnen lässt, wird man stets reine Luft 
einatbmen. 
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S. 32- 

Terabrelelieii der JLrBnelei^« 

Wenn ganze Collegien und berühmte Aerzte der alten 
Schale ') offen bekennen , dass der Arzt eine sichere Wirkung 
nur von denjenigen Mitteln erwarten könne, welche er selbst 
zubereitet und dem Kranken eingehändigt hat, und eine Gontrole 
der Apotheker durch die Aerzte für etwas durchaus Unsicheres 
halten, wie viel mehr gilt dieser Satz erst von den bomöopa- 
tischen Heilmitteln. — Dass man die homöopathische Heilkunst 
den Privatansprüchen der Apotheker nicht subsumiren könne, 
ist aus ihrer principiellen Begründung und dem Mangel an For- 
menwesen leicht erklärlich, und mögen dieselben auch ihre nicht 
wohl erworbenen, sondern nur zeitlich übertragenen Privilegien 
zu Schildhaltern gebrauchen, so können wir in Wahrheit erwi- 
dern , dass wir diese Privilegien nicht im mindesten beeinträch- 
tigen, indem wir weder Arzneien componiren, noch dispensiren, 
noch verkaufen ; hierüber , nemlich über die Zusammensetzung 
mehrerer Ingredienzien in ein Ganzes auf Apothekerart sind die 
Apotheker in manchen Staaten privilegirt, aber schon auf soge- 
nannte Siroplicia erstreckt sich ihr Recht nicht mehr. Allein es 
ist nicht einzusehen, wie wir mit Apothekern in Gonfllct gerathen 
sollen, da wir Nichts von all demjenigen thun, über was sie ein 
Privilegium vorschützen. Als diese Privilegien ertheilt wurden, 
konnte man nur den damaligen^ 'nicht den gegenwärtigen Stand- 
punkt der Heilkunde vor Augen gehabt haben, abgesehen davon, 
dass dem Kranken gegenüber auf den Apotheker gar keine Rück- 
sichtgenommen werden kann ; zudem ist die Erfiadung der Zube- 
reitungsart homöopathischer Mittel nicht von Apothekern, sondern 
von Aerzten ausgegangen, dessohngeachtet wollten sie auch dies 
wohlerworbene Recht usurpiren, auch hierin ein Monopol an sich 



1) Gutachten der roedicinischen FaculUlt zu Wittenberg vom 20. 
Februar 160i; der Leipziger bei Thomaslus c. 2. $. 15 und Haller 
c. 2. S*6.Montagne L. H. c. 37. Hu fei and Journal für prakt. Hell- 
kunde, Januar 1826. Zeitvchrift für Siaatsarznelkunde von H en k e. Jahrgang 
TH, 1 Enc. Wörterbuch d. med. Wlss. IX, p. 426. Ueber Dispensirfk'elhelt 
(Hom. Ztg. a. v. O.) hat Dr. F a gu s nach allen Beziehungen geschrie- 
ben. Eilstlmatlo medlcl dependet a medlcamentorum praeptrtUoiie. 
Fr. Horfmannl med. pol. Lugd. Bat. 1746, p. 36. 



tjeüseo. Für den Qienil der wmn {teittoiiu^ mt dempaitfi die 
aitbfirecMJgtea ApQtbekw Quimalff ^pim^io^t wiNi4eii und Mtar 
nen aas keinem Rechtsgrunde jemals cono^iMMJVt «rndtoOi. 

In Aralilico, NcnlMiiBniEm BoHand^ BalfleD/ £o«land kt die 
lledi«fi»9fesetifelMHai§ nielil so liewiifiBkend, dass Jemimd «lik 
IMfiHi^^MTveibot gekawü lätte; wobl aber in DeotaeMiMid. •eMk 
«thpgeM^blet ist ^ie Ifo4toeodigk»il; des SelbtCdttpensSrsns hmnK^ 
pKlhmhaf Anaeien, seiteaA der Aente, atoatsrechtltcb anerfiamit 
im Oegterreioh dureliBanclbiHet desKaiier» Pranz f«ii9^ Pe* 
Imar l«47, in Böhmen tndtrekt mImni wMerm i§. mn tSM^ 
i« Prei&sftea seit dem 90. Jmii i§4d unbedkigt^ In Bayer» 
am 30. November 1834, in Hessen am 19, Beoember itn, i» 
ü^ätihen den 1. Juli 1823, in Meiainfen am M. 4)tt^^ 
li834 und 8. Mai 1897, Weim^ar des 19. Notember 184#.' 
^p^iniefi, PoFliigal, Sardiasea, Looea, KircbeMtaat, 41« Türkei«.«. 
l^gßn ^genwürtig der neuen Heilkunde kein Hindemiss in 4ie« 
IJVe^^ sondern baben das Bliebt 4er p^uepi ßcbite 9tiatMnNiiUich 
aDerJkannt. Per YpUsliodigkeit wfigeii spl) bier das/preuaaijcbd6 
und österreichiscbe Edikt injigetbeik w^rd^ns 

Re^Iemeiit ttber die Befumiilf a d«ir »jj^pürajilbrteia M^o^ 
cinalpersonen sunt 9el1iatdlspenalreii deriiflirKJMVillMfo* 
' paüiisclien QmiidaBtzen bereiteten Arsneinilttel» 

Da in Be^ug «auf d»B Heplv^rr#j>en jpa^b* boiH^opethiicben 
Grundsatcen eine Uodifikation 4er VprßcJ^rift, naK^h wekbiar 
Aeizte etc., die vof» ihnen venardnoten Amneien in der Reipel 
nicht selbst diiipensireii dOrfen, engemesse« be6i9den worfe» ist,- 
8f> werden über die Befi\gaiss deir. Medicinalper^enen ivm Seihst^ 
dispensiren der nach homöopathischer Weise bwAMm Anwieieft 
für den ganzen Umfang der Mon^ehie naobjsleh^de Vprschfiften 
gegeben : 

%. U Einer j^den MedifiQ«)^rson ßiMl, «aweü; sie nack 
Ildialt ihrer Appr^alioo xifr Civilprs^ boroiMigt iH > feüuftig» 
nach Mas^abe 4er naehfo^endea ntfiern BesümminigeA» gestattet 
seui, oßch hwmpa^i^cMn GrundjB^z^ bereitete AKzneteittel 
selbst zu dispensiren. 

ftachner's Arzneiberettang. 'S 
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$, 3« Wer TOD dieser Befingniss $. 1' Gebraacfa machen 
irHB , flnus hienu cKe Erlalibniss , des Ministers der M edicinal- 
angelegetAdten embolen. 

J. 3. Da die dnrch das PrifangareglemeBC vom %. Dezember 
1925 angeordneten StaaUprOfungen der Aerzte und Wandirzte 
auf Erforaebang der pharmakologischen Kenntnisse nnd der pbar* 
mazeatiscb4eehni8chen Aasbildung der Kandidaten nicht mit ge- 
richtet sind, bei dem HeiWerfahren nach homöopathischen Gmnd- 
sitzen auch mehrere» in die Landespharmakopöe nicht anfgenom- 
poiie Arzneimittel angewendet Werden, so kann die Eriaubniss 
zum Selbsidispensiren der erwähnten Mittel nur denjenigen Medi- 
zinalperaonen ertheilt werden, welche in einer besondern Prör 
fang nachgiewiesen haben, dass sie die erforderlichen Kenntnisse 
^nd Fertigkeiten besitzen, um die verschiedenen Arzneimittel von 
Ränder nntersdieiden , die verschiedenen Qualit&ten derselben 
genügend bestimmen und Arzneimittel gehörig bereiten zu können. 

Diese Prüfung soll vor einer Kommission erfolgen, welche 
der Minister der geistlichen Unterrichts- und Medicinalangelegen- 
heiten aus dazu qualifizirten , aus insbesondere mit der Botanik, 
Chemie und' Pharmakologie, so wie mit den Grundsätzen des 
bomöopathischen Heilverfahrens praktisch vertrauten Männern be- 
stehen wird. Diese Kommission hat ihren Sitz in Berlin. Dem 
genannten Minister bleibt es indess vorbehalten, bei eintretender 
besonderer Veranlassung die erwähnte Prüfung auch anderswo, 
durch dazu besonders bestellte £ommissarien abhalten zu lassen. 

§. 4. Die Einrichtungen, welche zur Bereitung und Dispen- 
sation der Arzneien von den dazu für befugt erklärten Medicinal- 
personen getroffen worden sind, unterliegen in gleicher Art, wie 
diess bei den Hausapotheken stattfindet, welche ausnahmsweise ein- 
zelnen Aerzten gestattet sind, zeitweisen Visitationen durch die 
Medidnalpolizeibehörde. 

Bei diesen Visitationen müssen die betreffenden Medicinal- 
personen sich darüber ausweisen: 

a) dass sie zur Bereitung und Dispensation der Arzneien ein 
nach den Grundsätzen des homöopathischen Heilverfahrens 
zweckmässig eingerichtetes besonderes Lokal besitzen; 

b) dass die vorhandenen Arzneistoffe nnd Drognen von untadel- 
faafter Beschaffenheit sind; 
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c) dass die wichligslen Arzneistoffe, deren namentliche Bezeich- 
nung erfolgen wird, in der ersten Verdttnnong angetrofien 
werden, damit die erforderlich^ chemische Prüfung derselben 
in Bezug auf ihre Reinheit angestellt werden könne, und 

d) dass ein Tagebuch geführt wird, in welches die ausgegebenen 
Arzneien nach ihrer Beschaffenheit und Dosis, unter genauer 
Bezeichnung des betreffenden Patienten und des Datums der 
Verabreichung eingetragen werden. 

$. 5. Es ist allen Medicinalpersonen untersagt, zubereitete 
homöopathische Arzneien zum Behufe des Selbstdispensirens , sei 
es in grössern oder geringern Quantitäten, direkt oder indirekt 
aus ausländischen Apotheken oder Fabriken zu ^entnehmen. 

$. 6'. Wer homöopathische Arzneien selbst dispensirt, ist 
nur befugt, dieselben an diejenigen Kranken zu verabreichen, 
welche er selbst behandelt. 

$. 7. Den Medicinalpersonen, welche die Genehmigung zum 
Selbstdispensiren homöopathischer Arzneimittel erhalten haben, 
bleibt es untersagt, unter dem Verwände homöopathischer Be- 
handlung, nach den Grundsätzen der sogenannten allopathischen 
Methode bereitete Arzneimittel selbst zu dispensiren. 

$. 8. Wer ohne die im $. 2 vorgeschriebene Genehmigung 
sogenannte homöopathische Arzneimittel selbst dispensirt, soll 
von der Befugniss hierzu für immer ausgeschlossen bleiben und 
ausserdem nach den allgemeinen Vorschriften über den unbefugten 
Vericauf von Arzneien bestraft werden. 

$. 9. Eben diese Strafe ($. 8.) und zugleich der Vertust 
der Befugniss zum Selbstdispensiren soll denjenigen treffen, welcher 
sich einer Ueberschreitung der Vorschriften der $$. 6 und 7. 
schuldig macht. 

§. 10. Uebertretungen der $$. 4 und 5 sind mit einer 
Geldbusse bis zu 50 Thaler zu ahnden und können, bei Wieder- 
holung des Vergehens, nach vorangegangener zweimaliger Bestrar 
fung, mit der Einziehung der Befugniss zum Selbstdispensiren 
bestraft werden. 

$. 11. Die Untersuchung und Bestrafung der Vei^ehen 
gegen die Bestimmungen dieses Reglements erfolgt nach den all- 
gemeinen Vorschriften über das Strafverfahren gegen Medicinal- 
personen wegen Verletzung ihrer Berufspflicbten. • 
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$. iü. jlMf die sosenanoten isopathisoheri Amieittiittel findet 
ffi^efiwirtiges Aegileiiiefit keine A»w«ndoBg. 
Berlin den fiO. Jnoi 1848. 

Mtthicr« Eiehhorn. Gr. v. Aroini. 
Ausgegeben eh Berlin den 8. Sept. 184ä. 

Friedrich Wilhelm. 
Sanssouci den 11. Jidi 1843. 
(Gesetzsammlung für die k. pr. Staaten 1843 No. 27.) 

n. 

Seine k. k. Majestät von Oesterreich haben mit Allerhöchster 
EntSchliessung vom 5. December 1846 y,in Betreff der einzufüh- 
irenden Massregeln bei Anwendung des homöopathischen Hdilver- 
fahrens'* huldvollst anzuordnen geruht: 

„Die gegen unbefugte Ausübung der Arznei- und Wundarznei- 
künde, dann Kurpfuschereien überhaupt bestehenden Yorschriflen 
haben auch bei Yoranstellung der homöopathischen Heilmethode 
ihre Anwendung zu finden.^ 

„Die für diese Heilmethode erforderlichen Stammtinkturea 
und Präparate dürfen nur aus den Apotheken verschrieben wer- 
den; diese Arzneien können aber sodann von den, der homöo- 
pathischen Heilmethode ergebenen Aerzten und Wundärzten ver- 
dünnt und verrieben und ihren Patienten, jedoch unentgeldlich, 
Terabreicht werden; doch muss bei letztern immer ein Arznei- 
zettel, auf welchem die verabreichte Arznei mit dem Grade ihrer 
Verdünnung oder Yerreibung angegeben nnd diese Angabe, mit 
der Namensuntersdirift des Arztes 4»der Wundarztes bestätigt, 
Irinterlegt werden/* 

„Wenn bei Anwendung der homöopathischen Heilmethode 
der gegründete Verdacht eines ahndungswürdigen Benehn^ens des 
Arztes oder Wundarztes entstanden ist, so ist wegen Benrlbeilung 
des Falles nicht nur die FaknIIät, sondern es sind auch immer 
Iheoretisch und praktisch ausgezeichnete Aerzte der homöopathi- 
eeben KeilmeUiode zu vernehmen, vnd es ist sodann mit Berück- 
sichtigung aller Umstände nach der klaren Absicht, welche den 
VorBcfariflen zu Grande liegt, zu entsdietden.^ 

„Biese allerfadohste Eotschliessnng wird in Folge mit hobem 
Begienmgsdekrete vom 18. d. M., Z. 73819 eröffneten IioImb 
Hofkanzl^i-Präsidial-Erlasses vom 9. d. M. im Nachhange in den 
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hohen Hoflkanzlei-Verordnungeii vom 21. Oktober 1819, Z. 33571 
(Regierongsdekret vom 6. November 1819, Z. 40347) und vom 
10. Februar 1837, Z. 3458 (Regierungsdekret vom 2. März 1837, 
Z. 10936) zur ungesäumten entsprechenden Verfügung bekannt 
gegeben.^ 

„Wien, am 24. December ISiS."* 

„Vom k. k. N. 0. Kreisamte 
V. ü. W. W.'* 
„Karl Edler von Seydel, 
K. K. N. ö. Regienmgsrath und KreislKiuptmann,** 

Was nun die eigenl^ändige Yerabreichusg der Arznei betrifft, 
so ist hiebei die grösste Sorgfalt zu empfehlen. Die Mischung 
der Arznei mit Milchzucker muss immer schnell vor sich gehen» 
damit sie der Luft nicht lange ausgesetzt bleibe; man nimmt die 
nothige Anzahl papierener Kapseln, füllt jede mit ein Paar Granes 
Milchzucker, schüttet die angemessene Zahl Streukügelehen hinein,, 
verschliesst die Kapsel und drückt mit einer kleinen porzellanenen 
Platte darauf, um die Kügelcben zu zerdrücken. 

Ueberschickt man auswärtigen Kranken die Arznei, so hat 
man hiebei dem Verflüchtigen derselben vorzubeugen, indem man 
die gewöhnlichen Kapseln mit Wachspapier umgibt und sie dann 
noch in ein Couvert versiegelL Gleiche Vorsicht findet statt« 
wenn wir die Arznei in flüssiger Form mit Weingeist zu geben 
für gut erachten. — Bei endemischen und epidemischen Krank* 
heiten müssen wir sorgfältig zu Werke gehen, damit die Arznei 
nicht durch das Durchstechen und Räuchern verändert werde. 

So oft man also die Arzneimittel verschickt, ist es nöthig, 
selbe wohl zu packen und zu siegeln, damit sie nicht ver- 
schüttet und mit einer ähnlichen Masse ersetzt oder gar verfölscht 
werden. Eben so muss^ man den Patienten gut von dem Gebrauche 
des Heilmittels unterrichten, und ihm einschärfen, selbes an einem 
reinen Orte aufzubewahren, dem Sonnen- und Tageslichte und 
andern fremdartigen Einflüssen zu entziehen. 
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S. 33. 

deyenwftrtlye« Verliftltnia« Her HomHopiitfaile 

SU den Apotliekent. 

Wir tbeilen ^eder Rademacbers Ansicht, um mit ikNU zu 
fragen: welchen verständigeu Zweck kann in unserer Zeit das 
Apothekerwesen haben, noch glauben wir mit Stürmer: das 
pharmazeutische Geb&ude ist zu morsch , um fortbestehen zu 
können. In der Homöopathie wenigstens haben sich einzelne 
Apotheker faervorgethan , die grosses Vertrauen durch die ganze 
Welt besitzen und selbes zu erhalten wissen werden. Das Ver- 
trauen des Arztes, begründet durch dessen Ueberzeugung von 
der moralischen, seien tifischen und technischen Habilitat des Apo- 
thekers, ist einzig und allein Gewähr, welche für die richtige 
Bereitung der Verordnungen geleistet wird. Die Garantie des 
Staates ist höchst negativer Natur, wie aus folgenden Worten 
eines alten berühmten Mannes hervorgeht: 

Die Gewähr des 'Staates recurrirt einzig auf den Eid , den 
die Apotheker dem Staate leisten. Dieser Zwang kann kein anderer 
sein als ein bürgerlicher und moralischer; der bürger- 
liche Zwang ist ein indirekter, weil er nur durch rechtsgültige 
Beweise der wirklichen Gesetzesübertretung bedingt ist. Dieser 
Beweis ist schon in den Nebensachen in dem Verballen des Apo- 
thekers zu Arzt und Kranken schwer zu beweisen, und wird der 
Arzt dadurch seinen Patienten einen schlechten Dienst erweisen. 
Der Apotheker kann sich solchen Ungesetzlichkeiten mit aller 
Geistesruhe überlassen. 

Um den Beweis durch die Arznei zu führen , ist es absolut 
nothwendig, dass das corpus delicti, die Arznei, nicht blos von 
allem Verdachte, sondern von aller Möglichkeit einer Verände- 
rung oder Verfälschung frei sei. Hieraus folgt, dass kein Apo- 
theker auf die obrigkeitliche Untersuchung einei^ Arznei , welche 
sich schon in den Händen des Arztes oder Kranken befindet, 
rechtsgültig verurtheilt werden kann, den einzigen Fall ausgenom- 
men, da}s er eine geforderte Arznei verabreicht, die sich im Laden 
nicht vorfindet. Dem Arzte bliebe nichts übrig als auf dem 
Beceptirtische eine Arznei von der Obrigkeit in Beschlag nehmen 
zu lassen. Welcher Arzt wäre aber so ungeheuer dumm, eine 
Arznei, die er vorher nicht untersucht, von der Obrigkeit mit 
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BMCbtag hftkigeA zu UtaktL lUnnU uihA in äkium f«Ue ihr 
Apotheker einwenden , der Ant kabe sieb nul dem .GdiillMi ni 
Minem Verderben verabredet etc. Wie viele Apojthdwabesitzer 
befassen sich aber mit der Receptur ; die Gehilfen aber empfangeii 
nie einen schriftlichen Befehl zu Betrügereien irgend einer Art. Alles 
reiflich erwogen» haben also die Apotheker die unbedingteste 
Freiheit, Aerzte und Kranke zu betrügen. 

Die Behanptung, dass der Apothe]|^er für die Missgriffe seines 
Gehilfen verantwortlich oder gar sträflich sei , ist eine lächerliche 
Behauptung, die aller Thatsachen lose ist. 

Der zweite Zwang des Apothekers ist der moralische; er 
kann nur gültig sein, wenn der Apotheker ein wiritlich mora- 
lischer Mann. Der Staat legt hierauf, da die Sache ausser seiner 
^Sphäre liegt, tbatsächlich kein grosses Gewicht; denn er lässt den 
Tereideten Einnehmern oft die Rasse naehzäUen und wird trotz 
dieser Vorsicht zuweilen betrogen, .ebenso Üsst er den Apothekern 
ihre Bude, «bren Krftnterboden durdnniistern , vertraut also selbst 
nicht ihrem Eide. Ist der Apotheker ein siltlieb guter Mann, so 
wird er, hätte er dem Staate keinen £id geschworen, seinen 
Beruf erfüllen ; ist er ein Schelm^ so kann kein moralischer Zwang 
für ihn in dem Eide liegen; da aber der bürgerliche Zwang ein 
verzerrtes Schattenbild, so folgt, dass der Staat dem Apotheker 
die vollkommenste Freiheit gibt, Aerzte und Kranke zu betrügen 
oder nicht zu betrügen. 

Aus dem Vorgetragenen zu Recht, zu Wissenschaft, zu 
Brauch Bestehenden erhellt, dass in der homöopathischen Heil- 
kunde nur der Apotheker einen sichern Mafkt für seine Arzneien * 
findet, welcher folgereeht der Homöopathie allein • lebt und sich 
durch seine Habilitation ^of und Vertrauen zu erwerben versteht» 
Grosse Praxis, hohes Alter, Privatrücksicbten, Bequemlichkeit von 
Seiten der Aerzte sind für den Apotheker günstige Momente, 
und hat noch kein Apotheker, der sich mit Wissenschaft und 
Liebe an die ausschliessliche Bereitung homöopaftiscfaer Arzneien 
machte, irgendwie Schaden gelitten. 

Zwischen Arzneibereiten und Dispensireh ist aber in der 
Homöopathie ein Unterschied. Sehr viele Aerzte bereiten die 
Arzneien selbst, nehmen die Tinkturen und andere Präparate von 
ihren Kollegen durch Tausch, von den Apothekern durch Kauf 



und wttAif^ädbtn iüe^elbefi gi0bdii|; utttKeAnmlf an fhM 
JH iMMJh dem EffoHtomlM der IndmduAMtateo. 

F«nMi, «ntef denen homdepaihi^ehe Afziiden vet^cbHeliefi 
Weideiiy slurd} 

Rp. 'tinct. rdc. AmicAe Vne. diuld. 

d. 9. Zum ädsserltelieil Gebrauehe. 

Rp. Rryoniae 6. (oder II.) glob. scrup. 
ad. vitr. s. 
Abeilds 6 Kügelchen. 

Rp. Siliceae 24 (oder YIU.) glob. 6 

adde pulv. sacch. albi (s. lactis) gr. 3. 
d. s. Alle 4 Tage ein Pulver in einem 
Esslöflel Wasser. 

4 Rp* Veratri 3 draeb. oder Veratr. 2, gtt S 

spir. yfkki dracb. Misee eiaele. d. 6. 
Alle a SlmdtB 1 Tropfen auf Wass* 
oder Zuotar. 

Rp. Aconit! Nap. 3 gtt. 3 
aq. dst. comm, unc. 3. 
d. s. 
Dreistündlich einen KafTelöfiel. 

Rp. Auri «/,2 oder Auri !¥••• oder 
Auri 12 glob. 3. • 

saccb. lactis gr 3. 

Wer wl eiBochmeB will» iiekQiiuiit mir 
liilcbiiiaker in der freisubaiteiideB Zeit: 

Rp. Sepiae 18 glob. 3. N. 1. 3. 5. 
pulv. sach. lad. N. 2. 4. 6. 
Abends ein IMveK 

9p. Merc sol. Hahnem. 2 gr« 1 
pulT. Gacao (Salep.) .grij 
dent pulv. N. 6. s. 
Vor Schlafen ein Vulver. 
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ArEneifrafte* 

Das besondere für den ^individuellen Fall angemessene quan- 
titative Verhältniss eines Arzneimittels heisst Arzneigabe, Dosis, 
im engeren Sinne des Wortes. Die Angemessenheit einer Arznei 
im kranken Zustande beruht nicht nur auf ihrer treflenden homöo- 
pathischen Wahl, sondern ganz besonders auf der erforderlichen 
Grösse oder Kleinheit der Gabe. Eine sonst ganz angemessene 
Arznei kann in zu grosser Gabe angewendet durch ihren zu 
starken Eindruck auf die empfindlichen kranken Theile, auf die 
dadurch empörte Lebenskraft Aehnlichkeits-Verschlimmerung her^ 
vorbringen, und wenn auch die so entstandenen stärkeren Wir- 
kungen die natürliche Krankheit überwältigen , so ist in diesem 
Falle stets eine üble Nachwirkung und somit auch Schwächung 
zu befürchten. 

Anfänglich reichte Hahnemann eine Gabe in der Dosis 
von wenigen Granen; bald sah er aber, dass ein Gran Arznei 
noch zu feindselig auf den Organismus einwirke, und ging dem- 
nach getreu dem Winke der Natur folgend tiefer in der Gabe 
herab. Er verrieb die Arznei mit Milchzucker, verdünnte die 
Tinkturen mit Weingeist und stieg nach und nach bis zur dreis- 
sigsten Potenz und darüber; hiezu leitete ihn die Erst- (Vor- 
Krankheits-) und (Gegen-Heil-) Nachwirkung. Beide sind nicht 
gesonderte, von einander unabhängige 'Prozesse, sondern ein 
gemeinschaftliches Produkt der Arznei und der vitalen Reaclion 
und erscheinen als Breitegrade der Wirkung, als Zeichen der 
Verwandtschaft eines Mittels mit einem Systeme oder Organe. 

Bei den Verdünnungen machte Hahnemann die wichtige 
Entdeckung der Kraftentwicklung in den Arzneikörpern, auf diese 
Weise fand er, dass die Kohle erst nach Lösung der Gohäsion 
anfangt arzneikräftig zu wirken, Bärlapp und Kochsalz erst nach 
mehreren Verdünnungen; ähnliches findet bei Äur,, Ärg^ PUu.j 
Süicea u. a. statt. Wünschenswerlh ist es, damit wir alle gleiche 
Erfahrungen machen, sich im Allgemeinen der dreissigsten Potenz 
und der feinsten Streukügelchen zu bedienen. ') — Die Ansichten 
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und MeiDuagen verscbiedener sind in diesem Punkte verscbieden, 
so dass sich die Aerzte die Scala der Anneiverdünnungen für 
möglichst vorkommende Fälle frei erhalten, auch wohl oft über 
die gesteckte Gränze hinausschreiten. Dieses Verfahren ist- nicht 
W missbilligen ; denn wie Organismus, Charakter, Alter u. a. des 
kranken Menschen verschieden , so müssen es aych die Mittel 
und ihre Dosis sein. Rücksicht verdienen ausserdem: 

1) das Alter des Kranken und seine Erregbarkeit, junge und 

erethische Personen erhalten kleinere Gaben als alte und 

torpide, in Betracht kommt auch körperliche und geistige 

Ausbildung ; 

2} die Constitution, ein kräftiger Organismus wird immer mehr 

Reaction zeigen als ein schwacher; 
3) das Temperament, das sanguinische kann keine so grossen 

Arzneigaben vertragen als das phlegmatische; 
4} das Geschlecht, das weibliche Geschlecht äussert grössere 
Reizbarkeit und Empränglichkeit als das männliche; 

5) die Krankheit selbst, ob sie acut oder chronisch» einfach oder 
complicirt, oder was sehr häufig ist, durch verkehrte medi- 
cinische Behandlung verdorben und mit Arzneikrankheiten 
beladen sei; 

6) der Krankheits-Charakter , welcher der vorausgegangenen 
Gesundheitsdisposition entspricht ; eine Entzündung bei 
arteriösem Charakter erfordert andere Gaben, meist auch 
andere Mittel als bei biliösem u. s. f. 

7) die Lebenskraft, welche bei Anfang der Krankheit noch am 
wenigsten geschwächt ist} 

8) endlich dürfte auch die Verschiedenheit der Jahreszeiten in 
Anschlag gebracht werden; denn wie die Bewohner der 
heissen Klimate weniger starke Dosen vertragen , als die 
Bewohner der kältern Erdstriche, so dürfte wohl im Allge- 
meinen der Grundsatz angenommen werden, dass bei starker 
Sommerhitze kleinere Gaben erforderlich sind, als bei hef- 
tiger Winterkälte , so wie die gemässigte Temperatur des 
Frühlings und Herbstes hierin die Mitte erheischt. 



KMen aleders«brieb , woraus der i&eseliichUkundlge d«reo Wertk 
abnehmen Jcaiin. -^ Die QuanttUttaa und QuaHtiten sind alehl «tibi* 
#g, alsa auch die Arznelga^e nictat gemeinian wul abs^lul. 
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Wenn nach Aristoteles die YoUkonuB^nheit Jeder Wisseoseliaft 
und Kunst auf dem rechten Maese, der rechten Mitte und der 
Beducining ihrer Schöpfungen auf diese beroht, die Erfahrung 
für sich nur relativen Werth hat, die Homöopathie das System 
des Individualisirens nicht nur der arsneilichen Quantitäten son- 
dern auch der Qualitäten, so erscheint die Behauptung: ,,von 
der Arzneigabe hängt Nichts ab, sondern nur von der richtigen 
Wahl der Arznei'' ein verderblicher Schlendrian, denn man kann 
gegen eine acute Krankheit das übrigens passende Mittel nicht 
in einer Gabe reichen, die spät zu wirken anfängt, lang und 
extensiv wirkt. Im Allgemeinen ist man darüber einig, dass 
acute Krankheiten zu ihrer Heilung grosse Gaben und chronische 
kleine Gaben erfordern oder was gleichlautend, dass bei grössern 
Gaben mehr die Erstwirkung, bei kleinern die Nachwirkung des 
Mittels hervortritt, ohne desswegen die Grössenlehre als jene 
mathematische Doktrin zu betrachten ist, die in den höhern Ver- 
dünnungen etliche Numern berücksichtigungswerth findet. 

S. 35. 

ÜTIrlmiiirsilaaep« 

Unter Wirkungsdauer eines Arzneimittels versteht man das 
längere oder kürzere Ergrifiensein und Bleiben dfi& Organismus 
von der jeder Arznei eigenthümlich inwohnenden Kraft, oder die 
Daner der Veränderungen, welche ein Arzneikörper im mensch- 
lichen Körper hervorzubringen im Stande ist; dieselbe hat nur 
relativen Werth und ist verschieden nach Gabengrösse , Klima, 
Jahreszeit« Temperament, Alter, Lebensweise u« a* Je häfUger 
die Einwirkung des Fremdartigen, desto gesteigerter wird die 
Krankheit aufU^ten und desto schneller das gegebene Mittel seine 
Wirkung vollenden, was vorzüglich bei Epidemien der Fall ist; 
nach diesen folgen Entzündungen und Fieber. Nur das eigene 
Individualisiren des Arztes kann den Zeitpunkt der Wiederholung 
oder die Wahl eines andern homöopathischen Mitteb bestimmen; 
er muss daher nicht nur die Arzneien namentlich derer, die vor- 
züglich in acuten Krankheiten ihre Anwendung finden , genau 
kennen, sondern auch die Dauer der Erscheinungen , wie selbe 
in den einzelnen Fällen hervorgerufen werden. Bei genauer 
Kenntniss der Wirkun^dauer eines Mittels unter verschiedenen 
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VtrhSHnissen rnid bei sorgftftiger Beobathiong des Kranken wird 
nan dorch dfe Erstwirkoog der Terabreicftten Arznei ersehen 
kdenen, wie und wie lange sie wirken wird. Ist die Erstwirknng 
sehnen vorübergehend oder unbemerkt, so ist auch die Heil- oder 
Nachwirkung von kurzer Dauer; ist aber erstere anhaltend, so 
wird das Mittel längere Zeit wirken und der Kranke auch stärker 
davon ergriffen werden, in Folge dessen oft in einen leisen 
Schlummer verfallen, was dann als wahre Heilwirkung anzusehen 
ist Verschwinden einzelne Symptome gänzlich nach der ersten 
Arznetgabe und mindern sich andere, so verdient die Wiedeiv 
hohing des Mittels in kleinerer Gabe vor andern den Vorzug; 
das nemlicbe dürlte bei stets erneuerten Angriffen des Hebels und 
bei mangelnder Receptivilät des Organismus f^r das passende 
Heilmittel der Fall sein. Bei acuten Krankheiten hat man die 
Regel aufgestellt, dass man, sobald das Medicament richtig ge- 
wählt und gegeben ist, und anfängt heilbringend einzuwirken, so 
lange warte, bis neue Verschlimmerung eintritt, und dann je 
nach seiner Ansicht und Ueberzeugung die geeigneten Massregeln 
treffe; die individuelle Reizbarkeit und die jedesmalige Empfäng- 
lichkeit sind unendlich verschieden, daher auch die Handlungs- 
weise etc. es ist. Im Allgemeinen kann man den Grundsatz 
festhalten : je specifisch angemessener ein Mittel, desto erfolgreicher 
auch seine angezeigte und desto gefahrloser seme unzeitige Wie- 
derholung, wenn es in angemessen kleiner Gabe verabreicht whrd, 
je weniger ähnlieh aber, desto bedenklicher und von mehr zu 
befürchtenden Nachtheilen. Dass acute Kankheiten ollere Wieder- 
holung der Arznei erfordern als chronische, ist aus dem Gesagten 
ersichtlich; eben so sind bei chronisch Kranken, welche sieh 
schon länger allopathisch behandeln Hessen und eine besondere 
Unempfindlichkeit gegen homöopathische Arzneiwirkongen zeigen, 
wiederholte Arzneigaben nothwendig. Die Wiederholung hängt 
Wetter ab von der Gabengrdsse ; grosse Gaben wirken kurz, kleine 
langsam, darum muss man sie in längern Zwischenräumen vereb* 
reteben und die Gabengrösse vom Aehnlichkeitsprinzipc abhängig 
sein lassen. 
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Zelt mukr Harreleltaiis der Arzneien« 



Viele Aivoeieo seichDen skb auffallend ctedoreh avs, 
sie ihre Syrnfiftonie wa einer bestinHiten Tagesseit »t besonderte 
fieOigkeift entwickeln. Denuiacli ist die WaU 4» Zeit, mi Miefaer 
»an die Arznei nehmen lässt, nicht gkiofagtUtig. Hahne* ann 
hat tIcI Gewicht darauf gelegt , dass gewisse Ameien ihve Ww*- 
kungen Torzflglich Morgens, andere jedoch Abends oder in der 
Nacht entfalten. Die jedoch grossere Zahl der bisher gekannten 
Heilmittel äussert ihre Wirkungen am, heftigsten des Abends unA 
Nachts wie Ambra, Bell.^ Bryonia, Ckam,, China, Caps., Cokh^, 
Dnlc, Ledwn, Mere.j €ina, Puh., Su^, u. a. zu welcher 
Zeit auch die meisten natürlichen Krankheilen exacerbiren. Die 
voTEüglichslen Arsneien , welche am hauigsten tr&k gleich nach 
4em Erwachen im Bette oder gleich beim Aufstehen ihre heftig- 
sten Wirkungen aeigen sind; Drotera^ Nux vom., Spig., Vermir. 
Mittags: Arg., Valer., Abends: Daphme, Guay.y Ftßüma, Nachts: 
Fmrumt Eugemia, Gral,, Plwnbwm, Htpar, Montan. Andere 
IbUel entfalten ihre WiikuDgea xweimal wie ÄnUm. er,, Zimeum 
nach, dem Essen und Nachls, Ign. nach dem Essen, Abends, frtMi 
nach dem Aufstehen ; gegen Abend und Nachts Merewr^ frOh und 
Abends Ramme. Mb., Aeid. itUpk. Vm-miilags oder gegen Abend. 
Andere richten sich nach dem Lauf der Gestirne, so erhöht der 
Neomond bei Süicea die Beschwerden.') 

Hahnemann hat es daher für notfawendig gehalten, die 
Mittel nicht zu der Zeit zu geben, in welcher sie gewöhnlich ihre 
Primärwirkungen äussern. Dass Bellad., PuU,, Cham., wenn sie 
Abends genonmen werden, häufig unnihigru Schlaf verursachen, 
wird jeder wahrgenommen haben , so wie auch Nux am vortheil* 
härtesten wirkt, wenn man sie ¥or dem Schlafengehen nehmen 
lässt. Dringende Noth kennt übrigens kein Gesetz. 

Man hat nach Hahnemann's Vorschlag im Allgemeinen 
die frühen Morgenstunden am tauglicbsten dazu gehalten, weil 



') Bben 90 sind bei manchen Arzneien auch unarznellldie Genüsse 
nicht xn ertauben: bei Nux nicht Wete, bei Alumea nicht Kartoffeln, 
bei C hei id. nicht^MÜch, bei yfelen verschlimmert Essig, bei andern 
Wasser die ZuAIie. 
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in dieser Zeit die Receptivital am grössten ist, jedoch hat das 
Einnehmen vor dem Schlafengeben den Yortheil, dass die Assi- 
milation und Einwirkung einer genommenen Arznei durch fremde 
Eiaflässe nicht so leicht gestört werden kann. Dass man zur 
Zeit der Periode oder wfthreod Fieberanßillen nicht die homöo- 
pathisch entsprechende Arznei getreu soll, ist ein altes Yororiheil 
Iren den grossen Gaben herrährend, die nothwendig Nebenwir- 
knngen erzeogen müssen. 

$.37. 
VerwAiiditflcliAlll der Arzneien und C^esenmlttel. 

Literatur: Versuch über die Verwandtschaften der Arzneien 
Yon G. V. Bönninghausen. 

Das Vermögen eines Arzneikörpers, die von einem andern 
hervorgebrachten Arzneizeichen nach der Aehnlichkeit seiner eignen 
Wirkungen- heilkräftig nicht palliativ (Opium und Coffea) auszu- 
löschen , heisst physiologische, nach der Beziehung zu den 
afinzirten Organen spezifische, nach ihrer naturhistorischen und 
chemischen Bedeutung chemische Verwandtschaft (Eiweiss und 
Sublimat), letztere kann auch kombinirt sein, wie das Eisen oxyd- 
hydrat als dem Arsenik nahestehend zeigt. 

Die erste praktische Andeutung lieferte Hahnemann, der 
die vorzügliche Wirksamkeit von Cakar, nach Sulpkur, von CauH. 
nach Sqna, von Lycop, nach Calc, von Äeid. nilri nach Cale, 
und K(üi, von Phosphor nach Kali, von Sulphur nach Arsen und 
Mereur und von Sepia nach Süicea, Äcid. nitri und Stdphur in 
Anwendung brachte, s 

Nach dieser allgemeinen Andeutung ist folgendes Specielle 
merkenswerth : 

1) die verwandten (in praktischer Beziehung auch Folge-) Mittel 
können aiich gegenseitig Antidote sein; 

2) die verwandten Mittel nach einander gereicht wirken erfah- 
rungsgemäss heilkräftiger als* Nichtverwandte und die Hei- 
lung einer Arzneikrankheit ist um so langwieriger, je länger 
Arzneien in grossen Dosen gebraucht wurden, welche zu 
einander in antidotarischer Beziehung stehen: Mereur und 
JodkaH. 

3) Günstige Gelegenheit zur Anwendung der Anneiverwandl^ 
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schaden bieten die sogenannten einseitigen Krankheiten, 
deren Heilung oft durch Armnth charakteristischer Zeichen 
sehr erschwert wird; 

4) weit ausgedehnter ist der Nutzen einer genauen Bekannt- 
schaft mit den Verwandtschaften der Arzneien bei chro- 
nischen Krankheiten y die zu ihrer Heilung immer mehrere 
nach einander gereichte Arzneien verlangen. 

5) Im Falle zwei verwandte Arzneien so um den Vorzug strei- 
ten, dass die Wahl schwer ßlllt, gibt man seihe im 
Wechsel z. B. Ip. und Nux, Phosph. und Hyosc. 

,6) Endlich gewähren die Verwandtschaften ein deutliches Bild 
von der umfangsreichen Wirkungssphäre und von der Mannig- 
faltigkeit der Heilkräfte der Arzneien. 

IHe Gegenmittel Äntidota dienen dazu, entweder die Wir- 
kung der zuerst richtig gewählten aber in zu grosser Gabe ver- 
abreichten Arznei zu mildern und zu entfernen, oder die einer 
falsch gewählten aufzuheben, oder Arzneivergiftungen und Arznei- 
Siechlhume und Rheumatismen durch zu grosse Gaben hervor-^ 
gerufen zu beseitigen; aus allem diesen ergibt sich 'fernerhin ihr 
Werth beim Studium der vergleichenden Arzneimittellehre und 
ihrer Verwiandtschaft zu einander; dass der Lehre von den Gegen- 
mitteln die Aebnlichkeitswirkung zum Grunde liege, sieht man 
leicht aus den Zwecken , zu welchen sie vorzugsweise dienen. 
Gebraucht man ein Mittel zum ersten Behufe, so werden dadurdi 
keineswegs die Erscheinungen der Krankheit selbst» sondern nur 
die zu heftigen Arzneiwirkongen aufgehoben; auch hat in dieser 
Hinsicht die Erfahrung gelehrt, dass dasselbe wiederholt in ge- 
ringerer Menge verabreichte Mittel meistens das lindernde Antidot 
sei, nicht aber die gänzlich aufhebende: in vielen Fällen mag 
das Riechen an die passende Arznei genügen. 

Das Gegenmittel hebt die Wirkung der ersten Arznei in der 
Art auf, dass sie dieselbe durch die Evolution des organischen 
Lebens in dem Grade, als sie vorschreitet, zurückdrängt. Sehr 
oft bleiben aber bestimmte Produkte der ersten Wirkung zurück, 
weil die stete Metamorphose des organischen Lebens Ednkte ein- 
geht, die erst in bestimmter Zeitfrist geändert werden. 

Um das Gegenmittel richtig zu wählen, muss man die Arzneien 
nach ihren reinen Wirkungen auf den gesunden Organismus 
kennen unter Berücksichtigung der Krankheitsform; um Arznei«* 



lüwkktUe« za heÜMi ist die L«hie von den ^GmginQiMftto absolut 
•otbwftnd^ In AUfemeinen dienen 211 dem erwiUipteo Zwecke : 
Äeida^ vegelab,, Aconit, Ämiea, Arsen, Nüri «ciil«» BeH.^ €ausL, 
Ckmn^, Cofta. Mtpar mdph,, Jgn., Nus, Qfimm, JM«., Phfifpkor, 
Mkmt Stdphurs Sffk. mitrt dtilni» Vimm» — Jko meistes Arzneien 
wnü d«in PflimseoDtiehe und Wek» SAkieo llMl skk €<mpher^ 
welcher eine aUseactoe antidoliiche Kraft dagegen m liesitzea 
aohtint, efitge^MwelMn. 

$. 38. 
]IIIii9riilw«««cir« 

Alan bezeichnet mit dem Namrni liineralwaiser (Aquae medi- 
caiae seu soleriae) dasjenige Wasser, velebe« a«a nal^lichen 
Quflilea enlapri«gt und Snbataozen eolbdlt, die ibm jpehr oder 
weniger arzaeilicbe Kralle mitziubeilea verm^eii. Diie Sub^tanse«, 
WHilcbt man in den Mineralwassero antrifft, siodbald Neairalaalae« 
bald Säuren, Eisen, Scbwefel, J(ohIensaiires Gas u. a.; sie sind 
epinteder dann aufgelösei oder nur lose daaitt verbunden» Ma 
l^uptbestaodtheile dieser Wasser sind immer dieselben , ohne 
dass Witteniog und Jabresaeiten darauf beiräcbdicben Eiolbiffs 
haben. 

Die natürlichen Mineralwasser sind bald Jkalt, bald lauwarm 
und selbst beiss; im letzten Falle nennt man sie Thermen (Aqwu 
$k0rmak8, Tkermae). 

Die Chemie lehrt dorcb Analyse die Zusammenseteuog der 
Mineralwasser und gibt Mittel an die Band, küAsUiebe w bereiten. 
Die Analysen der Mineralquellen gewahren aber «iberbaupt, abgleidi 
YOD berühmten ScbeideküBsUern unlernomoken, keine klare Ai^idit 
weder von unbestreitbaren sogenannten Bestandtheiten im Allge- 
meinen noch von der Art und Weise der Verbindung der Basaa 
^od Säuren unter sich. Ein Mineralwasser besteht aus iwinem 
9peciellen Salze, sondern bildet für sieh ein lebendiges Ganze« 
das als solches der Scheidekunst erst dann zugänglich wird, weiui 
die Eiaheit zerfiallen ist, die getrennten Glieder kosmischen Yer^ 
baltfiiasen unterliegen. Konnten wir auch das kleioste Atom nach 
Maas und Gewicht angeben , so ist es doch nur die Verbindung 
des Ganzen, wovon die Wirkungen abhängen uiid diese Itönnen 
nur durch Erfahrung und sorgföltige Beobachtung an Gesunden 
bestimmt werden. 
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fUe Ki|)eral)W«s9er in das 3ereiGli .4er bo8iö9p^t|Mscbwi iSM^iH^t 
JÜ» MiiumlwasM^ gehören io ibrer Aiiwe«i4ung javchd^ Bflfliöll' 
pa^ie (90, jf^ie.ai^ Wei;g./9P},dai:lbat, indew '«r ifü^ Mn^^i 
Arzn^UniM« 4>e Bos^nkbre upd das /Reilpiwip (iniiffta^ iHiiiiWiwj 

Die PiHQpopai^ue ri^ic^t eja Mi^ld iH)f #i«nial., nipbt A)N|r 
jfi^ef^t.m miifjicM; deoo die Mc^Uverbindmg«! >si»4 $lm9g 
genommen zusammengesetzte Körj^r; sie bält iMh. iwi iim^lMbit 
unzusammengesetzte Arzneimittel und unter diesen an solche, welche 
vermöge ihres an ewig sich ^if^bleibende Naturgesetze gebun- 
denen konstanten Mischungsverhältnisses jederzeit ein und dieselbe 
Action auf den mit ihnen in Contact gebrachten Organismus aus- 
lilben; ßo fcann.es Jceiaeip Zw<oi£al uoterliAgen, dMs^MOb dieiMine- 
ji^tWfmer , voo c^oen viele s^it Jahrhund«vt9ii 9n}ß9mf^ wA 4i?b 
jMcbt aUeta in i|^r§n ,q^eiiiißefa-rstoGhioiiiDtrisdMn .fiüblMeii gtfteb- 
.bleibeiMl sop^ra ^ch stets besMownt spe«i6scbe Wirk«n9in 
ibf^PHruf'OQd bewährt b^beo« re<}bt e^i^tliofa in 4^n bomoopalbt- 
iqb^n ^^nnemh^ii geboren. 

Die <{abeiigifo^e belrefl^Qd diiirr^li wir uns Mi A^gn be»|ir«iQh«- 
^9f^ ß^ofcte .nif^t an eioie zu tadelnde orli)H»do)c^ fedant^ie bül- 
-W^f '^ah^e die Ni^tur in iiiMhQm<|ti$obe ;B6recbnii«ge#i iCinswäüiEl; 
der chemisch -quantitative Gehalt, der in den Mineral^aM^m auf 
49^ innigste zu eiqeoi homogenen /vanaen verbMO^en und mit 
.4em u^riflea Wasser vermöge des d^n Mineralwüss^o eigen- 
.Uul|ii)i<h angPhpr^Bden Sruoncsngeistes va» beüwiskendeo Jkstan^ 
Abmi«fl<ei«i sebr kl^ii)^ qua^ititaiiver Theü ist, jsft jed^ 2erlbeir 
Jiiog mid PQtenzMTMOg ^qtgegen; denn es fiele sonst der die 
:hQOstanie Heilwirkung mit bedingende lebendige Srnnpengeisl 
/liiiiweg. fA bandelt sich nur um Verminderung der den Kcan- 
qhen sPi» 4»gliQb<)n ^iWH<lb beslimmten Quantität Mineralwassers« 
welche in der Regel aerei Qiäser nteht überschreiiet. Awh 4iS 
^AI]Klamp(en des Wassers und die Yerreibimg iind Verdünnung 
4t«s Röckstand^ß oder des Pfapoensieines brachte man nait JHeobi 

jMi VQfSQblag» 

SndKob steht ßuch pnser Princip der Annahme , dass dit 
JUiperaiwasser und. deren An^enduiig in das Gebiet der ■HomöO'^ 
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pstlH« geMfen, nichts eotgegeD» und ts bedarf nur der Tlilligkeit 
der ürunneiifinte, um die Wirkungen derselben' anf den mensch- 
lichen Organismus gehörig zu prüren. Die Homöopathie, diese 
Oase in der WAste der Medicin, wird allmälig Über' die posi- 
üte Wiriiung der Mineralwasser dasselbe Licht verbreiten , wie 
Aber die andern Heilmiltely so dass es künftig zu den Unmöglich- 
kelten gehölt, den Kranken, welchem die Wahl nicht frdgelassen 
wird, in ein Bad zu schicken, das seinen pathologischen Zu- 
ständen nicht angemessen wäre. 

S. S9. 
IimiioiaileraMlleM» 

Imponderdiilien sind mehrere Flüssigkeiten, weldie sehr 
bemerkenswerthe Wirkungen äussern, aber ton solcher Feinheit 
und Leichligkdt sind, dass sie selbst durch die empfindlichsten 
Waagen nicht gewogen werden können; denn ein Körper, in 
welchem sie sich anhäufen, erscheint durch sie weder leichter 
noch schwerer. Man rechnet zu den Imponderabilien : Magne- 
tismus in seinen verschiedenen Formen, Elektricität, Gal- 
vanismus, Licht und Wärme; sie sind nur aktiv wahrnehm- 
bar, in der Rohe sind sie kein Gegenstand sinnlicher Wahr- 
nehmungen. 

Da es in der äussern Natur als allgemeines Gesefz gilt, dass 
keine Wirkung ohne einen ihr zu Grunde liegenden fcörperlicfaen 
Stoff erfolgt , so sieht man sich genöthigt auch bei den Erschei- 
nungen der Elektricität u. a. solche zu Grund liegende körperliche 
Stoffe anzunehmen, von denen diese Erscheinungen als abhängig 
gedacht werden können ; dass diese Stoffe da sind, schliesst man 
ans ihrer Diffusibilitfit und der Leielftigkeit , mit welcher sie die 
festesten Stoffe zu durchdringen und ihre Kräfte anf andere Körper 
wenigstens temporär zu übertragen vermögen. 

Manche Eisenerze besitzen di^ Eigenschaft, kleinere und 
auch grössere Eisentbeikhen anzuziehen, und jedes Stüdc Schmiede* 
eisen, welches eine Zeitlang dem EinQusse der Luft ausgesetst 
war, oder in der Erde gelegen hatte, erlangt dasselbe Vermögen. 
Solche Körper nennt man Magnete, und die Ursache * dieser 
Erscheinungen den Magnetismus. Die magnetische Anziehung 
wirkt durch alle Körper , und ist in der Nähe gewisser Punkte 
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m laneni des Magneto» die man Pole oemit, besondere stait. 
Man kann ihre Lage dadurch l)emerklich machen, doss man den 
Magnet mil Bisenfeile beslreot. Diese bleibt an den Polen in 
graaserer Menge hängen , als an allen andern Stellen. In der 
Mitte zwischen awei Polen findet keine merkliche Anziehung statt. 

Ausser dem Eisen and Stahl werden Yon dem Magnet noch 
angezogen und heissen darum magnetisch: Nickel und Kobalt 
In sehr geringem Grade sind noch magnetische Chrom; Mangan, 
Platin, Pattadium, Cerium, Osmimn und viele andere zusammen- 
gesetie Körper. Unter der Einwirkung eines Magneto ziehen aNe 
magnetische Körper auch wieder andere magnetische Korper att» 

Mit dem Worte Elektricität bezeichnet man die unbe- 
kannte Ursache einer zahlreichen Menge von Erscheinungen, 
welche von einem ei'genthümlichen und vorübergehenden SSnstande 

■ 

der Körper abhängen. Eine der bekanntesten elektrischen Erfah- 
rungen ist die, dass eine Glasröhre, die man mit einem seidenen 
Tuche reibt, dadurch das Vermögen erlangt, leichte Körper, z. B. 
ein fliegendes Goldplältchen anzuziehen und nach der Beräh- 
rung wieder abzustosseo. Zur Erklärung dieser Erscheinungen 
nahm man sonst das Vorhandensein einer sehr feinen unwägbaren 
«nd ausdehnsamen Materie an. Ba man jedoeh gar keinen Beweis 
hat, dass die Elektricität getrennt von der übrigen Materie 
existiren könne, so ist es wahrscheinlicher, dass ihre Erscheinungen 
erklärt werden müssen durch eine solche Wiricung der Körper 
auf einander, welche im Stande ist, zwei verschiedene Kräfte 
(Polarkräfte) in den entgegengesetzten Punkten desselben Theil- 
ehens zu entwickeln. Die Ausdrücke: Elektrische Materie, elek- 
trisches Fluidum müssen indessen zur bequemern Bezeichnoag 
der Erscheinungen beibehalten werdeu. 

Die Eiektricitätoerzeogung bei der Berührung verschieden- 
artiger fester Körper und bei Berührung zwischen festen und 
flüssigen Körpern beisst Galvanismus, welcher sowohl sei- 
nes therapeutischen als pharmazeutischen Werthes wegen näher 
betrachtet sein will ; er wird durch den Gondensator wahrgenom- 
men, wenn der feste Körper und die Flüssigkeit Leiter sind, jedoch 
leichter, wenn letztere kein ganz guter Leiter, wie z. B. Queck- 
silber, noch ein ganz schlechter, wie z. B, Oel (st. Taucht man 
einen Zink- oder Kupferdraht in eine Flüssigkeit ein, so findet 
man das hervorragende Ende desselben negativ -elektrisch. 
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flaeh Pf«ff*8'Vemehen oelimen aHe Metalte, ^mn me für Mi 
«vDd eki^lA in irgend eine Flttssigkeit febrackt «werdeii, es lei 
destülvftes Waster, eine savt« od«r aMmlisohe Ltaing, «egiiwe 
SIektricItdt an, wih^end die Flüssigkeit dem Ck>ndensator positive 
Hldctricitfit mittbeill. I^er Crrad der Spannung ist jednch sehr 
'venchieden. Die stArkste Winkung teigen in verdünnter Sohwefel- 
iSture* und 'SailpeCersäiire Zink, Zinn, sedanti JNei, Eisen, KapAr, 
^Iber, Pfiatin, Kohle. Ifan kann daher 2iak und Hau 4le 
•tfirks'ten fi)lektromotor«n in diesen FlüssigMlefi Dennen. 
in den oontentrirlen SlUiren wird die Ele^lridtät einiger IfelaUe 
«aueh positiv. Es scheint «Iso der Mosse Gmitakl eine Vcrtfam- 
lung der elektrischen Kräfte in den Theilefaen ider PIAssigkeit 
«nd in deni> bendhrenden Metall selbst zu bewirken. Auflösungen 
von MetfillMlzen bringen durch Bertthnmg »it Metalicn dieselhe 
fileklrielttt hervor, wie die in ihnen enthaltenen Metalle. Jlei 
•der Berührimg von Flüssigkeiten mit Metallen ist die Ekktricitfits- 
enlwicklung bald starker, bald schwioher, als bei der fieröbaiog 
Ton Metall mit Metall. So wird das ans dem We»er hervorra- 
gende Ende des Zinks durch die Berührung mit dieser Fiüssigheit 
weit stfirker negativ, als es durch Berührung mit Kupfer poeiliv 
wird, und Kupfer wird durch Wasser weit schwacher negativ, als 
es durch Zink positiv wird. 

Wenn man keinen chemisch reinen Zink hat, so 



die damit verbundenen fremden Melalltheile eine zusammengeaetBEtere 
Erscheinung. Das Wasser wird zerlegt, sein Ssuersteff vereinigt 
'sich mit dem Zink zu Sinioxyd, das sich in der Säure auflßst 
und das Wasserstofll^as steigt daran in Bläschen auf. Beim un- 
reinen Zink kann man diese Erscheinung verhüten, indem mnn 
ihn, nachdem er einige Zeit in der Siure sich befanden hat, aait 
QoeeksHber begiesst und reibt, wodurch er ein voükiMnmen gleich- 
artiges Ansehen gewinnt. Diesen amalgamirten Zink wendet man 
<bei allen folgenden Versuchen an* 
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8. 40. 
Apotliebenirlsitaftloii« 

Die Visitation . homöe|»albi8Ciber Ap^tbekeo kam «Mr. «o«. 
homöopAlhiKbtii Atrvton. vorgaoomiimo w^rdaa uihI efsti^oM sidi 
auf dea Apotheker, aaf &r«nk«»b&aftef , auC den itnt,. wonn^er: 
smne bereoliHgte, unter aUfui IJmstdiKten aothwe^diin Bmiir 
afoAbebe führt Die leitenden Ditfeclive hiefür missen cIbbi Be*» 
dncfnisse der Zeit imdt den £rfardemieseii der Wiseensehaft enget« 
mesaen sey«; mangelt einer dieser Ponkle oder gar betdb, set 
sind die Instruktionen unbramthbar uadi nfcbtig. 

AvflSer den aUgemeinen Anlurdenmgen von naeralieeher^ 
technischer und sdentiliscber HfebilitiniBg in der beoaöoyiitluwbeilr 
Pharmakdleefanik ist noch unnpgünglioli nnCbweadig, daas; der 
homöopathische Apotheker keine allöopatfaifiehe Olfiain besitze, 
dtsB er selbst* die ioländischeB PfUmenaD ihirem arsptöoglichen 
Standorte aufsuche, sie im frisehen Zuslai»de> bereite und z» "WUr 
term Gd^auche bewahne, im Garten gecogeoe, ron. FremdcA eift*^. 
giBsammelteiy auf einem alieoen Standorie gewachsene Pflainen. «nlet^^ 
keiner Bedingung verabreiche, die itt Amerika wachsenden Pflanzen 
diiffcdi Tansefa in frischem Zustaad erhalle; dass er. sämmtiicha che- 
mische Präparate nach . yorsohnft fertige und diis YerRelbuogeii) 
wenigstens unter seiner Attfoicht bensücn lasse» als Gehitfe des» 
Arztes alle diejenigen Mittel vorräthig halte, weiche nach ihrer- 
Priiteig, an Gesunden bei Kranken An^Menduog finden ;: überiiaupt 
aufs Genaueste allen den Verpflichtungen nachkomme, wie selhe^ 
die Wissenschaft im allgemeinen) n«t ^e Phalwwlrrwiypamik ins- 
besondere vom homdepathisehett Arzte Ivrdert (vergleiche ddü 
allgemeinen Theil) : dass somit das Ailkanfien voa HaiMiapothelani 
und Verahreichen der Mittel ans denselben nkh& die geringste 
Garantie • we4er dem Ante uad: Apotheker nöeb dem ILrankett* 
gewähren kann, ist ersichHieh;; es iat dies ein datftiges Qoedlibefc^ 
ein elender Plunder ,> den mancbe hoM&epetttiashe Apielheke atr 
neMwn beliebeo , der aber aee samtM^iztMkiltea GiAnde« der 
Gonfisoalion unitrllegt» 

Desjenige Apothekce, welcher allöQftathisQhe MedkamentA; 
feiligt, lengt miter keinerlei! Dnstävdea zur BiapelMJiVng. komie^'. 
pathischer Arzneien , auch nicht wenn er ein- eiff^es IftdividKiuK 
zur Bereiluo« ete. bltt^ eiteae Lderiitlt^ GntthnehaAeti ^n be- 
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sitity darail die Arzneien vor Allerirung hinlänglich gesichert 
erscheinen; da peconiäres Interesse und PrivaUrücksicht Manchen 
höher stehen, als das Wohl der Kranken, die Ehre des Arztes, 
&• machen wir eigens darauf auAnerksam. 

Die Visitation der Apotheken wird am zweckmässigsten alle 
zwei bis drei Jahre gegen Ende des Sommers vorgenommen von 
einem homöopathischen Arzte, der nicht am Sitze der Apotheke 
prakticirt, einem Sekretär unter Beiziehnng des Physikas und einer 
Magistratsperson. Die Kosten der Visitationen werden, zum Besten 
des Publikums veranstaltet, vom Staate allein getragen und erhalten 
die an Ort und Stelle Wohnenden keine Diäten. 

Vor der Untersuchong der einselnen Arzneimittel hat der 
Visitator in dem aufzunehmenden Protokolle anzuführen: 

1) Kreis und Ort und Ausbreitung des Arzneihandels, 

2) Namen der Kommissarien, "^ 

3) Namen, Alter, Habilität des Besitzers, dio Acquisition der 
homöopathischen Apotheke , zu welchem Ende derselbe seine 
scientifische Bildung und den Besitzlitel zu produciren bat, Ist 
■dies schon bei der vorigen Visitation geschehen, so wird auf das 
letzte Protokoll Bezug genommen. 

4) Ist das Geschäft von solchem Umfange, dass es von dem 
Besitzer nicht allein bestritten werden kann, wird auch von den 
Gehilfen der Nachweis über die WHsenschaftliche Habilitining 
verlangt. 

Hierauf muss der Apotheker oder sein Stellvertreter noch 
vorlegen : 

1) eine Sammlung der Mcdicinalgesetze, so weit sie ihn an- 
gehen , die neueste Ausgabe der Landespharmakopöe ' und die 
Taie und die zum Unterricht nöthigen Werke. 

2) Das Elaborationsbuch, namentlich das Datum der Wieder- 
bereitung der Arzneien, um daraus den Absatz der Apotheke 
heurtheilen zu können, ob die Präparate nicht in zu grosser 
Menge gefertigt und welche aus Fabriken bezogen werden. 

3) Den Besehloss macht die Durchsicht schon. taxirterReceple. 
In der Regel ist die Taxe für homöopathische Medicamente von 
allöopathiscben also d^r Sache unkundigen Behörden gefertigt, 
selbst den Apothekern zu hoch, wesshalb selbe «nter der Taxe 
dl» Arzneien abgeben» 

Naebdem derüefiind hierüber zsPretokoll niedei|p»chrid>en. 



AVOTflUINTIf ITATIOII* 



13S 



imir i«r Besichligang der «ioMloen LokalitiUen gB^chriOeD ^ be-^ 
xdglich welcher einige Nachsicht la Oben, da dereo Zweckmässig* 
keit nicht ganz iron dem ApothekbesiUer abhängig ist. Der 
Receptirtisch enthält die.nöthigen Wagen von Hom, Elfenbein, 
Silber, Maass und Gewicht» hörnerne Spateln, ponellanane Reib«» 
schalen, Gläser, Korke, Signaturen, Wassef, Weingeist, Mijch- 
sncker, Pulver. Dasselbe Lokal fasst die Yerreibangen und Yer* 
dQnnungen , das nebenanstehende die Tinkturen und Rohstofie ; 
Hocbpotenzen erfordern ein eigenes Zimmer. 

Das Laboratorium und dessen Eincichtung muss dem Geschäfts« 
kreise der Apotheke angemessen und mit den nöthigen chemiscfaea 
Geräthschanen versehen sein. ^ 

Hierauf wird zur Prdlong der einzelnen Ameimittel ge* 
aduriUen» 

Die Reinheit des destiltfrten Wassers zu erforschen, haben 
wir bereits angegeben, ebenso die des Weingeistes, der unter 
keiner Bedingung aus Kartoffeln bereitet sein darf, und Milch- 
luckers^ 

Bei den Essenzen inländischer Arzneistoffe muss auf dem 
FISschchen , das die Essenz oder Tinctur enthält , das Jahr der 
Bereitung und der Fundort genau angegeben sein, und darf kein 
Gefass je etwas anders enthalten als die Aufschrift anzeigt; sie 
müssen lediglich aus der frischen Pflanze, von ihrem ächten Stand- 
punkte gesammelt, gewonnen und an Ort und Stelle des Fund- 
ortes auch bereitet sein , was wenigstens alle 3 Jahre geschehen 
soll. Surrogate kennt die neue Schule nicht. 

Die Tinkturen exotischer Gewächse müssen in dem früher 
angegebenen Verhältnisse mit Weingeist von 80 — 90^^ bereitet 
sein: sobald sich ein Bestandtheil ausgeschieden, wie p. 52 
und 53 angegeben, sind sie zu arzneilichen Zwecken un- 
brauchbar. 

Ob die chemischen Präparate nach Vorschrift der homöo- 
pathischen Schule und in gehöriger Reinheit dargestellt sind, dies, 
zu untersuchen ist bei jedem einzelnen Mittel der Kürze wegen 
angegeben, daher wir zu den Verreibungen übergehen; ihre 
Untersuchung ist 

a) die sensueUe: Gefühl und Gesichtssinn beim Reibe», 
dar TfituraUon awischcisden Fingern zeigt dem Geüllten denllkb^ 



dl'<naif eSiKf'nicllliBg b^ eine meftr likitider^ iimige, nadk'*^^ 
MSbiifft e^feMlgtt) Yerreibufig vorließ. Weitere AvTs^Müss« etHielit 
' b) die Mikroskopische, worauf wir aof $-. S!^ hiftwdsent 
< e) die ehe mische: jeder Arzneistoff reb^rt, wenn dlir Ver- 
nrfbahg in- Walser; gelöst wird , aiff diis im allgenidtten TbeSle 
anfegebenlfn Reagenlien ; bei den Metirtlen' kamt* min zum üehct^ 
fliis9( daij OMisdt mit der entsprechenden SHwe noch mehf »<f- 
lA^n , dafiA die' Seagentieo in Aifwenrdung bringet! , odef eine 
Kupferplatte; eine Eisennadel, ein PhlDSpht)rstOdtcbeta einbängen. 
Jod, Eisen,' Platin, Silber, Kupfer, Kochsalz etc. laissen sich alle 
in dei« dHlteff Verreibnng nachweisen, Wentt ahders d^s Präjpär»t^ 
tauglich ; ob die Yerreibung vorschrfftsnlKssig geschehen oder 
selbe iMir ein Gemiseb bilde, danter* gibt die AdOöswig im 
reinen Wasser und die Quantität des Ungelösten im Vci^itlv 
vßH einer soibst verfertigten Vorreiboag eioigea AufioblBss; 

d) die physiologische: wenn ein Mittel die sicher erwar* 
tele Wirkung sieht henrorbi^iDgti, so kann dieselbe («fsoer noeiv 
andern Gründen zunächst) auf Schlechtigkeit oder Alterirung der 
Arznei beruhen, wie die Erfahrung lehrt, indem die aus der 
Apotheke verschriebene Arznei oft nichts leistete^ während dieselbe 
Arznei von dem Arzte zubereitet und verabreicht in dem nem«> 
lieben Falle als hilfreich sich erwies. 

Die Aechtheit der Yerdannungen endlich lässt- sich nur nach 
dem Erfolge der Anwendung bei Kranken bestimmen, Arzt, und 
Kranker können aber unter keinem Rechtsmittel an unsicher wir- 
kende Arzneien gebunden werden. 

Wenn auf solche Weise die einzelnen Prüfungen durchgeführt, 
die Beschaffenheit der Arzneien und was damit zusammenhängt, 
im Protokoll bemerkt, wird letzteres vorgelesen und von den 
Betheiliglen unterschrieben. Verweigert der Apotheker oder sein 
Stellvertreter die Unterschrift, so werden die Verweigerungsgrflnde 
dem Protokoll beigefügt und beiderseits unterzeichnet. 

GiSgen einen Apotheker, dessen Präparate' nicht In d)im ge- 
^^rftttscbtlsn Zustände sich befinden , ist bi^tiön dr^i Ifonat^n eine 
IIWthr^visii>n anzuordnen und das frühere Vrsil^tfonsprotokolt mit- 
infitheilen, wodurch 2eit und Kosten eri^art werden. 

Uns ist eine Vorschrift zur Visitation homöoij[)athfscfaer Apo-' 
tMt«ri: b Bi W wl ii tv die wf dem Irrtite«M bdüh-t Üf^ ^ss ttia« das 
Yt ou itt -dct Mwöoyalbie niclil in d«r PlyysM«gie md in dn^ 






H^S^UMhKft «lNM»«pt, Mindern eitoig iiid«r JiMäMkligMi UtaW*^ 
Mfl^#er 0«l^ni, wtorattf' «ie «riaMlfl» NnihtlMl' «vid fceMBen nifi^' 

$.41. 
Elniheilanir der Arsnelen« 

hk &BT iMoeti Schau iliniwt die leiteftdc law ^&f Aaliiilkh»- 
ikSi den erste» Plate eiiiy und ran der ^ew^^bnUcben Biipiiiiy 
wttkibe die JMtodieiff trifkil aii4 roh gemaeht «nd 20 efiMv ffemiiw 
iMii Kuiisl herabgebracbt bat , kaim die Rede niobt sein ^ mM 
sMr i^m pbysiologlSGbeu Exferimeiiten und dobtriDdler imeHiHf 
g^tiii Weiterer Eintheikingsgrüfide gibt es nidit, als : nwUriiistaH 
riscbe, physiologische und doktrinelle uAd danMH »uaMMWAgvseüite«' 

Von einer cbemischen Bintbeilong, die Syl^ns begründet 
dtld WlHis tertheldigt bat, gilt: jede Wissensebaft kann mir 
Gegenstände erörtern, die ihres WirkungskreiseB sind. Die Cbe»r 
v^ttiag ein Alkatoid in so und so viele Proxente Stiebstoff^ Sov- 
ei<Stdff, Wasserstoff, KohlenstefT ta zereielzert'; Mt da» ResflIUiti 
g«r«ehtfercigt, müssen auch die bereehneten Pr«eefff« dat Alkal6b^ 
wieder liefern. Die Kunst aus Zucker Fett tu machen' y isl dee> 
Chemie fremd, nicht aber dem Orgtfvisoius. Welche unterschei- 
donde BeaiaiBdtheile findet die Cbeaiie im SUMf und Magoetslabl t 
Deiir ebcmisehen Gehalt nach gleicht der Gr^Oiil gänalidi dem 
Demant, nur ist in ihm der todle St^ff nrcht von der Idrait der 
Kir3^ta]tt$atioii ergHilen. Die Unhaltbarkeit der ebeflvische» Theerie 
smMt man durch den Anstrich etnei chemia^b-viMen Proiesaes 
zu retten, welchen Circulus vitiosus Vogt weiüäui^t erirtert hat. 
Dass in manchen F&llen die physiologische Wirkung der ebeai- 
sebto f^rwandt ist, wieKaimm in seiner Wirktfl« &tif dieNieaon, 
Magnesia airf den Mageo hat bis aof die Neuaeiti Viele iire 
geführt. 

BbeüBo un^l&ssig als aUgeoBieSn eingeföbrt Hl dfe FesMMbg 
al^^eoieinet Wirkungea der Areneien naob ei^zehitti» ISrfolfttt- in 
KrankheilAa>9 wornaeb Ipec. ib den Breeb-, Sambicua in- den 
Schweif» Bryoiiia xu den AbffUirmilleln elc. getttik wink 

Mir ^eiioeiieBd für Leote , wekbe elaan aH^Mbeineki flüfs- 
aaker btauchan ist die Amiabnle ven Organhtilnitleln (Br«drciw 
macber) um so mehr, da weAar 4ift PkgiViatogif., noobdie 
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C h— ie und patbologitdie Anatomie dabei itgendvie eotbebrlkh 
ifleeii. Bei der grosäeo Anzahl der wis8en$eliafllich gatmütbigaa 
Leute steht mit Zuversicht zu erwarten, dass dieser Lehrmodus, 
weiter um sich greifen wird; die Eintheilung ist leicht, die Mittel 
theilen sich dortbin, wo man sie hinnennt ^und man kann sich 
in die Zeit des Paracelsus zurückversetzt sehen. 

Ein genügendes Eintbeilungsprinzip geht aus den innern 
Gründen, worauf die sich tbeils auf den Arzneistoff, theils auf 
das Lebendige beziehenden Veränderungen beruhen hervor, und 
wir wundern uns im hohen Grade, dass ein so unerreich- 
barer Nährvater, wie Trinks, nachdem er (Hyg. XIV, 124) 
von seiner Logik die Backen bis zum Zerpkteen vollgenommen, 
die wissenschaftliche Basis verlassen und auf die Buchsteben-Ein- 
Iheilung hinausgekommen ist. 

Für den vorliegenden Zweck und den gegenwärtigen SUnd- 
I«iikt der Wissenschaft ist die naturhistorische Eintheilung die 
passendste uild es findet der Satz von Linnäus: Planlae (medi- 
camenta), quae genere conveniunt, etiam virtute conveniunt; 
quae ordine naturali continentur, etiam virtole proprius accedunt, 
quae dasse naturali congraunt, etiam viribus quodammodo con- 
gmunt, seine volle Geltung. 

!• Vlilenreiclt« 

Säogethiere. Ordnung : Raubthiere. Familie : ZehengSnger, 
Digitigrada. 1 Zunft: Maderartige, Mustelina: Mephüii putorim, 
2 Zunft: Viverren, Viverrinae: Viverra (Xveita. 
Ordnung. Nagethiere, Glires. Familie: Schwimmfässer, Pal» 
mipedes: Coiior Fiber, Familie: Stachelträger, Aculeati: Spig^ 
gwrui BtartUU. 

Ordnung: Einhufer, Solidungula: Equu» eabaüus, 
Ordnung: Zweihufer, Bisulca. Familie: Hirschartige Wieder- 
käuer, Gervina: Cenms branUeus, Miftdim mo$chifem$, 
Familie: Hornthiere, Gavicornia: Ba$ Tawrus, 
Ordnung: Vielhufiu' oder Dickhäuter; Multungula 5. Paefayder- 
nata. Familie: Borstenthiere : Setigera 3. Suina: Sn» Sen^m. 
Familie: Ungleichzehtge, Anisodactyla : Hyrax capenm. 

Fischsäuge thiere Pinnata. Ordnung : Wallfisehartige, Getacea» 
Familie: Walle: JMphimu 0maxonieu$, PhygHer maeroeipkaku. 

Vügel. Ordnung: Hühnervögel, Basores« Familie: Hühner, 
Phasianidae : OaUrn gaUimaeew, 
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Lurche, Amphiliia. Ordnaog : Eidechsen , UnteranHiBiig ? 

SchuppeDeideehscn, Familie: Eidechsen: LMsrfaoiiiHa. — Unter- 
. Ordnung: Ringeleidechsen, AnnulaU: ÄmphUbanuk vemneiitort». 

Ordnung: Serpentes. Unterordnung: GrossmiuKer, Euryslonii. 
• Familie: Gifknattern, Elapidae; Elaps coraUimu. Ntfia i npuäkmi . 

Familie : Ottern, Vi^erini : Vipera Bertu^ Vipera Redi. FamiKt : 

Gruhenottern, €rotalini: CroUdns horridus, ea$caväia. 

Ordnung: Lurche, Batrachia. Familie: Kröten: Bufö sakiümät. 

Fische. Ordnung, Freikiemer, Eleutherobranchi. Familie: Slfire, 
Branchiostega ; Abtheilung: Lionisci: Aedfieruer glaber. 

Abtheilung: Helopes: Äccipenser steüalus, 
Abtbeilung: Sluriones: Äceipenser Stiaio. 
Abtheilung: Husones: Äceipenser Hu$o, 

Ordnung: Weichflossen, Malacopterygii. Unterordnung: Bauch- 
flossen : Mal. abdominales. Familie : Karpfen , Gyprinacei : 
Cyprinw Barbus. Unterordnung: Kehlflosser, Malacopt. jugularps. 
Familie : ScbellGsche, Gadini : Gadtis Morrhua, Caüarias, Cur- 
bonarius, Merlangus , Molva, Lota u. a. 

Gliederthiere. Klasse: Krusten thiere. Ordnung: Krebse, De- 
capoda. Familie : Krustenkrebse, Astacina : Asla^ms flumatüis. 
Ordnung: Gleichfüsser: Isoppda; Familie: Ohiscidae: Onifcut 
Aseüus. 

Insekten. Ordnung: Käfer, Coleoptera. Abtheilung: Hetero- 
meren. Familie : Meloiden : Meloe fM^oHs, Proscarabaeusy LyUa 
wsicaloria. Familie: Goccionellidae : CoedaneÜa seplemj^mcUrta. 
Ordnung: Grauflügler, Orlhoptera. Familie: Blattidae: BlaUa 
Orientalis. 

Ordnung: Hautflügler, Hymenoptera. Familie: Ameisen, Myr- 
mecidae: Formica rufa. Familie: Wespen, Yespidae: Yesipa 
vulgaris. Familie : Melitidae :. Apis meüifera. 
Ordnung: Halbflügler, Hemiplera* Unterordnung: Ungleich- 
flügler, Heteroptera: Cimex leciuarius. Unterordnung: Hi^fiiop- 
tera. Familie Schildläuse: Coecus cacli. 

Ordnung: Ohnflügler, Aptera. Familie: Läuse, Pediculae: Pedi- 
eulus capitis. 

Ar ach ni den. Spinnen: Araneae. Familie: Zweilunger, Dipneu- 
mones. Zunft: Webespinnen, Sedentariae: Epeira Diadema. 
Tkeridion currasanieum. 
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Widte^Uttier«. IMhKca. Ordmng': ftopOiiMr« Gephalopodi:; 
Familie: MrtwifiselRt^ Loligniea: Se/m ^/fieimUti • 

O w i w iBg- : Sehneoieiiy Gasleropdda. Familie: Ctttobmnolteta, 
lIHtllt BbcdfloMea : Mure» jmrpitMm. 
OrtMNigr MusckolUtEero: Testeceae; Famttia: Aoiltro: Oi»M 



Strahl thiofe* Ordnimg: BawBikorallen, Dtandroaoa FaiNUa: 

, %iii^ officmam, 

n. Pflanaenrefefa« 

ikol||l»(tome. 1 Familie: Algen« Algae Juss. 

Fuau L. Venu Rieb. Br. 
2 Familie; Schwämme, Fungi Juss, 

Gruppen : Fungi oder Hutpilze : 

Agaricus L. 

Boletus Dill. 

Amanita Pers. 
Lycoperdaceae, Bauchpilze : 

Lycoperdon L. 

Sclerotium Todd. (Sphacelia Lefcll.)- 

6 Familie: Lycopodiaceen IRich. 

Lycopodium L. 

7 Familie: Farne, Filices Juss. 

Potypodium Sehw. i4<ptiKiim Sw. 
jn^iiiero^amfii. Shnoeotykdcfnen. 12 Familie: ArongewScitfe, 

Aroideae Juss. 

2 Zunft: Gi(tkolben. Aroideae verae. 

AnM L. 
Caladium Vent. 

3 Zunft: Wurzeltolber, Orontiaceae, 

Pol^$ L. 
' M Familie: Gramer, Gramfneae Jos9. 

11 Zunft: Getretdgräser, Hordeaeeae. 

jjOHun L. 
13 Zunft: Bartgräser, Andropogoneae. 
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Sactiummm L. 
Monoperigynie, 19 Famili«: Mmae Juss. 
>5 Sanft: C^oitilw) Hart. 

Slaeii Jaoq. i 

21 Familie : Sammen, Junceae ii>elaharpe. 

22 Familie: Gommelineae K. Pr. 

2VMl«#caiilMi L. 

25 Familie : Golchiaceae Dec. 

1 Zunft: wahre Golchieeoi 

CoMfieum L. 

2 Zunft: Melanlbeen dder Varatreeo 

Veratrum Tounn« 

26 Familie: Asparagineae A. Rioli. 

1 Zunft: Asparagineae varae 

ÄiparM§u& L. 
Smiku: Tovrn. 

2 Zunft: Giftsp^ai^n, Parideee Rieh. 

Parü L. 

27 Familie: JLronlilgen; LHiaeeae A. Itfch. 

3 Zunft: Aloineae Link. 

Aloe Tonra. 
A: Zunft.: Traubenlilgen, Asphoddeae Endl. , 

SeiUm L. 
AUmm L. 
31 Familie : Schwerllilgen, Irideae Juss. 
1 Cunft': Jrideae varae 

Crocui T«orn. 
36 Familie: Wtrasehilfe. Amomeae Rieb. GaoMe Juss» 

1 Zunft: Ingwenchilfe, Zingiberaceae Gl. Rieh. 

Zingiber Gäriaer. 
wlfiioiiiiiiii L. 

2 Zunft: MehJscliilfef Gaanacaae R. Br. 

CoKma L. 
Dieoiyledonen. Epistatninie. 44 Familie: Osterluieien : 
Aristolochiae iasa. Aaarincae R. Br, ^ 

Äsarum L. 

.ÄrithtoelmL. 
46 Familie BealMMliiler. dup^lifimie Cicb. 
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Fagus L. 
FirttUmubnU. 47 Familie: Zipfenbäiiac» Cooiferae Rieb. 
1 ZodH: Taxen, Taxineae Rieh. 

Taanu Tourn. 
S Zanft: Cupressen» Cupresiineae Rieb. 

Jymiperm L. 
FMiya Teuro. 
3 Zunft: Tannen, AbieUenae Rieh* 

Abks Toorn. 

Lmrix Tourn. 
52 Familie: Nesseigewächse, Urliceae Kuntb» 
1 Zunft: Rüstern, Cellideae Rieb. 

ITliiiiw L. 
3 Zunft: wahre Urtieeen. 

Uriiea Tourn. 

Cmmabü Tourn. 

Bumului L. 
5 Zunft : PfeffBrslandefli, Piperaoeae Koalh. 

Piper L. 

55 Familie: Lorbeerbäume. Lauri Juss. 

1 Gruppe: Zimmtlorbeeren, Cinnamomeae Nees, 

(Annamomum Rurm. 

2 Gruppe: Gampherlorbeem, Camphoreae Nees. 

GonipAora Nees. 
7 Gruppe: Schalenlorbeem, Neclandreae Nees. 

Nedmndra Rotlb. 

10 Gruppe: GiiUorbeern, Flaviflorae Nees. 

Sassafras Nees, 
Bemoin Nees, 

11 Gruppe: Yiersacklorlieeni, Tetranthereae Nees. 

Lawrms Tourn. 

56 Familie, Muskalbäome. Ifyristiceae R. Rr. 

Myrisliea L. 
59 Familie: Seideln, Thymelcae Juss. 

Daphme 

LoffeUa Juss. (Daphne ind« Bering) 
62 Familie: Xndteri§ey Polygoneae Juss. 



143 

S Gruppe: Sebte Polygonaae 

JUMmn l^« 

63 Familie: Schminkpflaimen, Phytolacceae Lindl. 

PkytolaeeeL 

64 Familie: Giftmildier, Euphorbiaceae Juts. 

1 Zunft: Eopfaorbiaceae: 

Svphovbia L« 

2 Zanft: Hippomanieae : 

Hura L. 
HipponuoM L. 
3. Zanft: Acalypheae: 

Jf(0fCtiruMi# L« 

4 Zunft: Ricineae: 

Siphonia Rieb. 
JolropAa Kuntb. 
ürofon L. 
5 Zunft: Pbyllantheae 

PhyUantimu, L. 

65 Familie: Meldengewfldise, Gheoopodeae Dea 

2 Zunft: Lanzenmelden, Atripliceae. 

Airiplex L. 
Ch«nopo(iHim L. 
Peliveria L* 
J9]^pa<lamtiite. 69 Familie: Plombagineae Juss. 

Pkanbago L. 
JLymonittm Tourn. 
70 Familie: SchhOsselbiaihler, rimulaceae Yent Lysittacbiae 
Joss. 

1 Zunft: stengellose, Androsaceae. 

Cydamen Tourn. 

2 Zunft: Feltprimeln, Anagaliideae. 

Änagcälis L. 

73 Familie: Braunscbuppen, Orobancbeae YenU 

Orobanehe L. 

74 Familie: Racbenblümler : Scropbularineae R. Er. 

1 Zunft: Scropbelkräuter, Yerbasceae Bantbam. 

Verbasewn L. 
Serophuiaria Tourn. 

5 Zunft : Fingerhutblülhler) DigiUleae Bentb. 
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Dtfifaüt Toqrn. 
6 Zunft: Gnadenkräuter : CiMlioleae Benth. 

iSmtfotfl Br. 
11 Zunft: Nasenblümkr, \ttbiiiftntheae Bentfa. 

Mupimmia Touin. 
Mdamp}fnm Tnuff • 
75 Familie: Nachtscbatteo, fiofamaac Jnss. 

1 Gattung: Taumelk lauter» Um^ L. 

a) Tabacoferaes > 

NieaUawa iim* 

b) Hyoscyameae: 

Hyateymms Xovrn. 
iinüoiftt« Link. 

c) Datureaec 

Daiwra L. 

2 Gattung: Tollgewäcbae, Atfopeae. 

b) Gapsiceae 

Phyäalh h» 
ikftAcvm Towm. 

iSflfltfUfl» iL« 

Lycaperdatm Toarn. 
Atropa L. 

c) MandragDreae : 

Mambteigara Xiourn. 
77 Familie : 'Üasmineae Juss« 

(Mas L. 
dttfamlUes Vevbcnaoeae , fusa. 

1 Zunft: Lippieae Endl. 

^erluma L. 

2 Zunft : Landancae .Endl. 

81 Familie: Lippenblümler^ Labialae Juss. 
1 Zunft': »Oojpmoiiltte Benlhani. 
a) Moschosmeae: 
Ocymwn L. 
. A.fbutit .lieiiarfleae BemkMi. 

Rosmarwm L. 
4 Zunft: Saiwreineae» t Ofigaoeae, 

Jthmm» L. 



6 ZuDft: 3cDteUariiieae. . 

Sevteüaria L. 
8 ZuDlt : Stachydeae, 9). Laoneae. 

10 Zunft: Ajugaideae: 

Teuerium t. 
82 Familie: RauchblSttrige, Borragineae Juss. 

Sytuphytum L« 
84 Familie: Windengewftcfase, Gonvolvulac^ae fuaß. 

Convolvului L. 

tpomoea. L. 

86 Familie: Pelemoniaeeae Jus8, 

BonpUmdia Gavan. 

87 Familie: Bignoniaceae Juss« 

Bigncnia L. 
Jacaranda Juss« 
89^ Familie : Gentianeae Jass. 

6 Zunft: Swertineen, Griesebach. 

GerUiana L. 
Menyanlhes L. 

7 Zunft: Spigeliaceae Juss. 

' Spigdia L. 

90 Familie: Apocineae Juss. 

1 Zunft: Apocyneae verae R. Brown. 

Vinca L. 
Nerium R. Br. 

2 Zunft: Asclepiadeac. 

Finc«(oanciim Mönch. 
'Äsclepias L. 

91 Familie: Legoniaceae Endl. 

1 Zunft: Strychneae: 

Slrychnos L. 
Ignalia L. 

95 Familie: Slyraceae Rieht. 

Styrax L. 

96 Familie: Heiden» Ericineae A. Rieht. 

1 Zunft: Ericineae Juss. 

Ärbutus Tourn« 
Ärcto$laphylas Adans* 
Bnehner's AnDeibereltiiiig. 10 
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3 Zanft: Alprosen, Rbodonteae Jnsi» 

Kalmia L. 
Mododendron L." 
Ledum L« 
98 Familie: Gampanulaceae Jnss. 
2 Zanft: Lobeliaceae Rfeh. 

LcMia L. 
Sffnaniherie. 99 Familie : Korbbltthler ; Synanthereae Rieh. 
2 Ztoft: Enpalotiaeeae Less. a (Alomieae Less.) Eupo' 
lorttcm Tourn. 

b) Tussilagineae: PHasües Tourn. 

4 Zunft: Senecionideae Less. 
2 Art: Heliantbeae Less. 

c) Goreopsideae 

Hdianthus L. 
6 Art: Anthemideae: a) Euanthemideae Dec. 
ÄchiUea Neck. 
b) Gbysantbemeae Dec. 

MtUriearia L. 
e) Artemisieae Less. 
Ärtemisia L. 
Tanacetum L. 
9 Art: Senecioneae Gass. c) Eusenecioneae Dec. 
Ämica L. 

5 Zunft: Gynareae Less. 1) Galendulaceae Dec. 

a) Galenduleae Less. 
Calendula Neck. 

8 Zunft: Gichoraceae Juss. 

5 Art: Scorzonereae Juss. 

Leontodon L. 

6 Art: Lactuceae Less. 

Lactuca L. 
Epicorollie. — Chrisanüierie. 102 Familie: Yalerianeae Dec. 

Valeriana Neck. 

103 Familie: Röthen, Rubiaceae Juss. A. Kaffegewticbse. 

Goffeaceae. 

5 Zunft: Brecfarötben, Psychotrieae Endl. 
1 Art: Cephalideae Dec. 
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2 Art: Coffeeae: 

Coffea L« 
Chioeoeea P. Br. 
JB« CfaiDUgewächse, Ginchonese Endl« 
12 Zunft: Ginchoneae Eodl. 
1 Art: Eucinehoneae Eodl. 
Cinchona L. 
104 Familie: Geisblattgewäch$e» Gaprifoliaceae Rieh. 
1 Zunft: Epbeuartigey Hedereceae Rieb. 

SambuoHi Tourn. 
EpipekUie. 107 Famili« : Doldengcfwäcbse, Umbelliferae Juss; 
L Umbelliferae Orthospermeae Dec 

4 Zunft: Ammimeae Koch. 

Cieuta L. 
Äpium Hofim. 
PelraseUnum Mofifm. 
Pimpineüa L. 

5 Zunft: Seselineae Koch. 

Oenanlhe Lam* 
Äethiua L. 
Foeniculum Gärtn. 
Äthamanta L. 

7 Zunft: Angeliceae Koch* 

Ängelica L. 
Ärchangetica Hoffm. 

8 Zunft: Peucedaneae Dec. 

Feruia L. 
Dorema Don. 
Peueedanum L. 
Heradeum L. 
II. Umbelliferae Gampylospermeae. 
16 Zunft: Smyrneae. 

Conium L. 

« 

108 Familie: Araliaceae Juss. 

Panax L. 
HypopetaMe. 109 Familie: Hahiifas8gewaichse,Ranunculaceae Juss» 
I. Ranunculaceae monospermae. 
1 Hahnfüsse, Ranunculeae. 

Ranunctdus Hall. 

10* 
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2 Windröschen» Anemoneae. b) Glematideae. 

PuUatilia Tourn. 
QemtUii L. 
U, Ranunculaceae polyspennae. 3) RuprechtskrSnter, Actaeaceae. 

AcUua L. 
4) Scbwankümmeler, Helleborineae. 

HeUeboru$ Adam. 
Äquüegia Tourn. 
D^pkinium Toprn. 
Aconitum Tourn. 
Paonia Tourn. 
III. Familie: Magnoliceae Juss. 
1 Zunft: lUiceae. 

lUicium L. 

113 Familie: Berberideae Juss. 

BMterii L. 
Podophyllum L. 

114 Familie: Menispermeae Juss. 

Coeeului Dec. 
116 Familie: Raulengewächse, Rutaceae. 

1 Zunft: Zygophylleae R. Er. 

Gvajaeum Plum. 

2 Zunft : Rutaceae Ad. Juss 

Ruta L. 

3 Zunft: Diosmeae R. Er. 

JHetamnus L. 
Galipea Aubl. 

4 Zunft: Simarubeae Eich. 

-Quasiia Dec. 
118 Familie : Schnabelgewächse, Geraniaceae. Aug. St. Hilaire. 
1 Zunft: Sauerkleegewächse, Oxahdeae. 

OxalU L. 
4 Zunft: Leinfrüchtler, Linaceae Dec. 

Linum Bauh. 
121 Familie: Eättnericeae R. Er. 

Theobroma Juss. 
123 Familie: Lindenbänme> Tiliaceae Juss. 

Tüia L. 
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124 Familie: Glafizblattgewich$e. Gamelieae Dec* 

Thea L. 
127. Familie: Gattifereae Juss^ 

Garcinia Cambogia, 
129 Familie: HartbeugewScbse. Hypericineae Juss. 

Hypericum L. 
» 130 Familie : Goldäpfel. Aurantiaceae Conrta. 

Limonia L. . 

CUrus L. 
131 Familie: RSascbler. Ampelideae Rieb. 

tüü L. 

137 Familie : Sapindaceae Jass. 

Pa^inia Sbum. 

138 Familie : Bitterlinge. Polygaleae Joss. 

Pdygala L. 
Krameria LöfO. t 

141 Familie: Traumspender. Papaveraceae A. Rieb. 

4) Zunft: Argemoneae, 1) PapaYereae, a) Rboeadeae. 

Papaiver Tonm. 
b) Gbelidonieae : 

CheUdonium Tourn. 
2 Sanguinariae : 

Sanguinaria L. 

142 Familie: Kreuzblüiper, Grucifereae Juss. 

1 Zunft: Pleurorbixeae : 

2 Art: Alyssineae. 

CodiUaria Toom. 

3 Art: Tblapsideae: 

TMapn Dill. 

2 Zunft: Crucif. fiolorhizeae. 
9 Art: Lepidineae: 

Lepidmm R. Br. 

3 Zunft: Grucif. ortboploceae. 
16 Art : Rapbaneae : 

Raphanui L. 
Raphaniiirmm Tourn. 

146 Familie: Gisteae Dec. 

(^shu Tourn. 
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147 FamiUe: Droseracea^ Dec. 

Drosera L. 

148 Familie: Veilcbengewächse, Yi^^lari^ae I>«c. 

1 Zunft: Violineae: 

VMa L. 
Jacea Gommers. 
PeripetaUe. 158 Familie: Dickblatller, Grassulaceae Dec. ' 

Sedum L. 
163 Familie : Kürbisgewächse, Gucurbitaceae Juss. 

2 Zunft: Gucurbiteae Dec. 

Cucumii L. 
Bryonia L. 
Elaterium L. 
Momordka L« 
170 Familie: Hyrtaceae Juss. 

3 Zunft ; Uyrteae Dec. 

Bugmia Marl« 
Punica L« 

173 Eamilie: Melastomaceae Juss. 

Melastoma Bonn. 
176 Familie: Rosenblümler, Rosaceae Juss. 
ü Zunft: Steinobst, Drupaceae Dec. 

Amygdalus Tourh. 

IViffiti« Toorn. 

4 Zunft: Fingerkräuter, PotentiUeae tee. 

Fragaria Tourn. 
180 Familie: HOlsengewSchsei, Leguminosae Juss. 
1 Zunft: SchmetterlingiblätUer. PapilionaoeM. 

a) Sopboreae Spreng. 

Myrmpwmtm Idig. 

b) Loteae Dec. 
«) Genistae. 

Gemsiß. Lam. 
Onmm h» 
ß) Trifolieae. 

TrifoHmn Tourn. 
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9f) QüoffftMie. 

Miffofera Lin, 
cT) Galegi^ae. 

Gl^f^fTthixa Toura. 
c} Hed^sareae Dec, 

Hedysartm Jaom. 
2 Znnft : Gassieen, Caeaalpineae R. Br» 

a) Geoffireae Dec. 

Diptmx Schieb. 

b) Gassiae verae Dec. 

CoMta L. 
Copaifera L. 
^ Zunft: Mimoseae iL Br. 

Mimosa Adans. 

181 FamiHe : Terebinthaceae Jass. 

1 Anacardien, Gassuvieae R. Br. 

Anacarditm Bottb. 

2 Anale, Sumachineae Dec. 

Rhui L. 
7 Spaltnflssey Jaglandeae A. Rieh. 

Juglans NotU 

182 Familie : Rhamneae R. Br. 

Rßkommu Jnss. 

183 Fflfttiilie Ceiastrineae R. Br. 

2 Mftieenstreiche, Etonymeae Dec. 

Evonymui Toom. 



(Ghemiscb- mineralogische Abtheilang«) 
Sbeft wiiirde geieigd ^^ Anpeien mm dep^^^g • ffllinien- 
ümilMio Imi Sn^widdupg der initMicii iio|bwan4iigeq OilfBrMHm 
nach Form und Bestandtheilen sich Umlifili IMMh ^tVNMf #1 
Stoffe dieses Reiches nach ihrer grdMeni ehe^iv^lißii J^niVkU 

Die bisher in der Chemie bekannten 63 Edßiiiept« seffallen 
in Metalle und Nichtmetalle, ohne diese beidcqi £[4ilipllftaiV^ 
streng abgrünaen xu kdBnen ; die# gjillt i, B. vooi Sel^A nn^^ Ar- 
sen. Das Selen TerknüpCl den nicht metallischen Schwefel mit 
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dem meUllischen Tellur, das Arsen den nichliaetallischai Phos- 
phor mit dem rein metallisehen Antimon. 

Der Wissenschaft am entsprechendsten ist es, die nicht me- 
tallischen Elem^ente, sowie die Metalle selbst in kleinern Gruppen 
zusammenzustellen, die häufig nur aus drei Elementen bestehen, 
und daher Yon Einigen Triaden genannt worden sind, z. B. 

Chlor, Brom, Jod; 

Kalium, Natrium, Lithium; 

Baryum, Strontium, Calcium; 

Mangan, Eisten, Nickel ; 

Quecksilber, Silber, Gold. , 

Zu den nichtmetallischen Elementen rechnen wir: Sauer* 
Stoff, Wasserstoff, Kohlenstoff^ Stickstoff,Chlor, 
Brom, Jod, Fluor, Schwefel, Selen, Phosphor, Ar- 
sen, Bor und Kiesel. 

Diese Elemente könnte man in Ametalle und |f e t a 1- 
lolde iheilen, und zu den erstem Sauerstoff^ Chlor, 
Brom, Jod, Fluor (Acidum fluoricum) , Schwefel, Selen, 
zu den letztem Wasserstoff, AcMym^ vwriaUcum, Kohlen- 
stoff, Carba, GraphiU, Stickstoff, Nüri aädum, Phosphor, 
Arsen, Bor und Kiesel zählen* 

Eintheflniig der letalle. 

Leichte Metalle : 

1. Alkalimetalle: JKoliifiii, Nqlrimn^ LiOnifm» d|e Oxyde 
dieser Metalle: eigentliche Alkalien. 4mm9mum ist nicht 
ein Metall, sondern ein zusammengesetzter Körper, der in seinen 
Yerbindungen die Eigenschaften eines Alkalimetalles zeigt bis auf 
seine Flüchtigkeit. 

2. Metalle der alkalischen Erden: Barium, Slron- 
Hum, Caleiuni, 

S.Metalle eigentlieher Erden: MhgneHum, Abmd- 
iüiim, Beryü. Magnesium bildet den Uebergang ton der torfier- 
^endenf OrdiMtog zu dieser. 

' Schwere Metalle: 

''' 1. Unedle Metalle: Zu diesen bildet das Ceir und Lanihtm 
ton den Erden den Uebergang. 
' ' a) strengfltisftige : Mangan, Ferrum^ NkMy Cuprum. 
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b) leicht schmelzbare: Zineum, FImnUmm, Witmidh; zu den 

2. edlen Metallen das Quecksilber; Är§mUim, Pia- 
iina, Osmium, Äurum; ttt den i 

3. elektrenegativen Metallen bildet Zinn den Ueber- 
gang : S^m, ÄiUimm, MMybään, Chmm, 

Zosammengesetxte R&dikale. 

Die künstlichen Eintbeilungen der chemischen Steife sind, 
wie bereits geseheni logisch nicht durchführbar, da die Natur 
andere Eintheilungsprincipien verfolgt Die Radikale der Säuren 
wie der Basen galten bisher als Elemente, in dem Folgenden 
aber sind eine Menge Stoffe angeführt, die wir als zusammen* 
gesetzt kennen, sich aber gleich Elementen verhalten und mit 
andern Kdrpero grossere Yerbindungsreihen bilden, die denen der 
Metalle oder der Sauerradikale vollkommen analog sind. Diese 
Stoffe, meist Kunstprodukte, bilden den Cebergang in die or- 
ganische Chemie. 

Cyan. Gyansäure, Gyankali. 

OxälyL Acidum oxalicum. 

Orgamsche Chemie. 

Wir kennen die Grenze nicht, wo das Bereich der anorga- 
nischen Ghemie 'aufhört und das der organischen beginnt. 
Organische Säuren: 

Ameisensäure, Ghloroform, Essigsäure, Butter- 
säure, Baldriansäure. Gapronsäure: Glonoln. Wein- 
säure^: acidum tartaricum. Aenzoesäure. 

Gepaarte oder copulirte Säuren: Halofde nach Bejr- 
zelius. 

Keine in ihrer Isolirung geprüft. 

Organische Basen oder Alkaloüde: 

a) flüchtige'Basen: Nicotin, Goniin; 

b) nicht flüchtige Basen: Morphium, GodeSn, Gincho- 

nin, Ghinin, Veratrin, Emetin, Fagin etc. 

Stickstoffreie Basen oder Haloldbasen: 
Methyl. Aethyloxydhydrat i. e. Weingeist, Alkohol. Aethyl- 
oxyd : Aether. 

Indifferente organische Stoffe: \ 

a) Z u c k e r a r t e n : Rohrzucker, Milchzucker. * 
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b) GanMiart«B: Dextrin: 

c) Stärkmehlarlen: Ab^Iob. 

d) Proteinyerbindangen: Pbytocolku 
PldchtigeOele: SauerstBiffreie Oeltt Petroleum. 

Terpenthinöl. UavemaDgte Slaaroj^ten; Campb«ir. 

Harze: flüchüge Harze, Balsame: Terpentin^ Copaiva, 
Perubai sam. 

Harte flarie: Fiohtenban, <i«ajak, Jalappenbarz. 

Sebleimharze: AmmofiiakguiiiBiiy A^nt, Eopliorbiimiy 
GmiHiigiitt, Guttapercha, Gaoatehonk. 

Zersetzungsprodukte organiscber Körper, ]>e- 
stillationsprodukte des Holzes: Para/Iki, Supion, Mreo- 
eoi, Kohle. 

Die Wirkung der Säuren auf organische Körper wird llkr die 
Zukunft ein Fdd neuer Araneimittel eröflben. 
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Speeieller Theil. 



icetnm. Essig. 

Wenn Wein oder eine andere alkoholische Flüssigkeit mit 
einem Zusätze eines sauern Fermentes bei einer Temperatur yon 
30— 40<* G. dem Zutritt der Luft und dem Einflüsse der Wärme 
eine Zeitlang ausgesetzt ist,, so "wird sie nacji und nach trübe 
nnd dabei wärmer, als die sie umgebende Luft ist; auf ihrer 
Oberfläche entsteht eine kahnige Decke, und in ihrer Masse selbst 
bildet sich oft zu gleicher Zeit eine fadenartige, schleimige Ma- 
terie, die nach und nach zu Boden füllt. Dabei nimmt die Flüs- 
sigkeit einen sauern Geruch an, welcher immer stärker wird; ihre 
Temperatur sinkt dann allmälig und sie selbst wird wieder gani 
hell. Diese Flüssigkeit hat keinen weinigen oder geistigen Ge- 
ruch und Geschmack, sondern ist angenehm sauer, und gibt durch 
Destillation keinen Weingeist mehr, andern reine Essigsäure mit 
Wasser verdünnt. Der Hauptbestandtheil aller Essige ist Essig- 
säure, die ihren Ursprung aus dem Alkohol hat, welcher in den 
weinigen Flüssigkeiten enthalten ist. Dieser wird nämlich durch 
die anhaltende Einwirkuug der athmosphäriscben Luft und der 
Wärme entmischt und in Essigsäure übergeführt; werden aber 
diese Agentien abgehalten oder die Flüssigkeiten -mit Alkohol 
überladen, so erfolgt keine Säuerung. 

Zum ärztlichen Gebrauche benutzt man folgende Essigarten: 
a) Gewöhnlicher Essig (Acetum commune $, crudum). Matt 
gewinnt ihn durch die saure Gährung verschiedener Sub- 
stanzen : Wein, Bier, Obst, Runkelrüben. Die beste Sorte 
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ist der Weinessig (Äceium vmi) ; er enthält Weinsäure und 
Weinsteinsäoreund ein eigentbamliches Aroma: Onanthäther, 
Yon welchem der angenehme Geruch abhängt Der Essig 
ist mit Wasser und Weingeist in allen Verhältnissen 
mischbar. 

b) Äeetum destüUUum wird durch Destillation des Weinessigs 
mit Vie Gewichtstheii gepulverter Kohle aus einer Retorte 
so lange fortgesetst, bis die äl)ereehende Säure klar und 
ungeflrbt erscheint, erhalten. 

e) Acidum aceticum. Essigsäure. 

Addum acetiCIUlL Essigsäure. 

Die Essigsäure ist eine in der organischen Natur sehr yer- 
breitete Säure und wird künstlich auf die bezeichnete Weise er- 
halten. 

Man gewinnt sie durch Destillation vun gepulvertem Blei- 
zucker (64 Unzen) mit 6 Unzen Wasser verdünnter Schwefelsäure 
C18 Unzen) aus dem Sandbade, bei ailmälig verstärkter Hitze bis 
zur Trockne, und nachherigen Rectification über 2 Dnzen Braun- 
stein, falls das Destillat durch Schwefelsäure, oder über 1 Unze 
essigsaures Kali, falls es durch Bleitheile verunreinigt ist. 

Die ganz wasserfrei nicht darstellbare Essigsäure ist eine 
farblose, klare, durchsichtige Flüssigkeit von durchdringendem, 
saurem Gerüche und scharfem, angenehmem Geschmacke, verfluch« 
tigt und entzündet sich leicht, zieht leicht Wasser an der Luft an^ 
wessbalb sie in gut verschlossenen Gelassen aufbewahrt werden 
muss. Sie mischt sich in jedem Yerhältnisse mit Wasser, löst 
Gampher und ätherische Oele, ebenso Harze, Gummiharze und 
Balsam. 

Essig und Essigsäure dienen als Gegenmittel und zur Berei- 
tung der essigsauren Salze. 

icidmi beilZOieiim. Benzoesäure. 

•Die Benzoesäure wurde bereits 1608 unter dem Namen Ben«* 
zo€blumen von Blaise deVigen^re beschrieben. Sie kommt in 
Benzoeharz, in der Vanille, im peruvianischen und Tolobalsam, 
Im Drachenblut, im Zimmt und in anderen vegetabilischen Sub- 
stanzen fertig gebildet vor; sie bildet sich auch durch Einwirkung 
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4er Luft auf das Bittermandelöl ond das Ziiiiintö], bei der Destil- 
lation von FetC alid^ Talg und bei Tiekn andern Gelegenbeiten. 

Die Herren Jean es und Hering, welche Benaoösftnre prüf«- 
ten, bereiteten selbe wie folgt: ein Paar Stücke Benio£bars wer- 
den grob gepnlvert, mit gleicher Menge reinen Sandes Termiseht, 
in einen Blechlöffel getfaan, dae Dttte steifen Papieres darfltier 
gestfilpt und in eine massige Hitze gebracht; sobald es dampft, 
setien sich die Blomen innen an. 

Beine Benzo€sAure mnss in 2 Th. Spiritus YoUkommen löslich 
sein 9 auf Platinblech erhitzt^ ohne bedeutenden kohligen Bück- 
stand sieh Terflücfatigen lassen; in Wasster gelöst, weder durch 
Schwefelwasserstoff, noch mit Gypslösnng, noch mit salzsaurem 
Baryt, nocii mit schwefelsaurem Silber eine Trübung erleiden. 

Auf eine etwaige Verunreinigung mit Wein- und Gitronsapre 
kann die Benzoesäure in gleicher Weise ^ie die Bernsteinsäure 
geprüft werden. 

Die reine Benzoesäure ist färb« und geruchlos, von säuer- 
lichem Geschmack. Sie ist in 200 Th. kalten und 30 Th. heissen 
Wassers, auch in Weingeist löslich; die heisse wässerige Lösung 
gestdit beim Erkalten zu einer aus dünnen Nadeln bestehenden 
Masse. Löst man dis Benzoesäure in heissem Wasser auf, so Tcr^ 
flüchtigt sic)i viel Säure mit den Wasserdämpfen, welche daher 
heftig zum Husten reizen. Mit concentriter Salpetersäure und 
Schwefelsäure digerirt, wird die Benzoesäure leicht aufgelöst, bei 
Verdünnung mit Wasser aber grösstentheils wieder ausgesondert ; 
sie kann daher hiedurch von allen fremdartigen organischen Stof- 
fen, die den Geruch der Benzoesäure bedingen, befreit werden. 
CJahrb. der Pharmakodyn. 1843, 78. Hom. Ztg. 37). 

Acidnin flUOricnm. Fluorwasserstoffsäure. Flusssäure. 

Die Fluorwasserstoffsäure kommt nicht fertig gebildet in der 
Natur vor. 

Man bereitet sie aus dem Flussspath; einem Mineral, das eine 
Verbindung von Fluor mit Calcium. Wiewohl schon 1670 Schwank- 
bard in Nürnberg vermittelst Flussspath und Schwefelsäure in Glas 
2U ätzen verstand, blieb doch die Ursache dieser Erscheinung den 
€hemikem ein ganzes Jahrhundert verborgen. 

Man erhält concentrirte , wasserfreie Fluorwasserstoffsäure, 
wenn ein ausgesuchter, kieselfreier und reiner Flussspath zu sehr 
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dBinem Poher geriebeo» und wak seinem dopfielten Gewichte con- 
oentrirter Schwefelsäure vennischt wird, in einem Desiillations- 
gefässe von Blei oder besser von Platin, versehen mit einer Vor- 
lage von demselben Metall» Die Säure entwickelt sich nicht so* 
gleich, sondern das Gemenge wird zähe und halb durchscheittend, 
und wenn eine Gasentwicklung entsteht^ so rührt diese von Fluor* 
kieselstoffgas her, durch die Gegenwart von Kieselsäure gebildet, 
und es wirdhjedurch immer ein sogleich sich zeigendes Aufblähen 
der Masse und Entwickelung eines rauchenden Gases verursacht. 
Die Vorlage wird mit Schnee oder gestossenem Eis umgeben, 
und die Betorte gelind erwärmt. Man hdrt bald die Blasse ins 
Kochen kommen und die Säure destUlirt über, wobei etwas davon 
durch die Fuge der Vorlage wegraucht, dessungeachtet aber darf 
man nicht lutiren, weil dadurch die Säure verunreinigt werden 
würde. Wenn alle Säure überdestillirt ist, so wird die Vorlage 
weggenommen, und die Säure in eine mit einem gut scfaliessen- 
den Pfropf versehenen Flasche von Platin oder Gold gegossen, 
wobei man sich vor dem Einatbmen der Dämpfe wohl zu hüten hat. 
In Ermanglung dieser theuern Verwahrungsgelasse kann man sich 
einer bleiernen Flasche bedienen, an welcher sich jedoch keine 
Zinnlötbung befinden darf, weil diese von der Säure sehr leicht 
aufgelöst wird. 

War der Flussspath rein und frei von fremden Materien, so 
ist die Säure farblos und wasserklar. Aber sehr oft enthält der 
Flussspath fein eingesprengte Tbeilchen von Bleiglanz (Schwefel- 
blei), der das Wasser der Schwefelsäure zersetzt und Schwefel- 
wasserstofTgas und schwefligsaures Gas liefert; die Säure wird 
dann milchig und unklar von Schwefel, welcher sich jedoch bald 
absetzt. 

Diese Gewinnung der Fluorwasserstoffsäure gründet sich dar- 
auf, dass das chemisch gebundene Wasser der Schwefelsäure zer- 
setzt wird ; der Sauerstoff derselben oxydirt das Calcium zu Kalk- 
erde, die mit der Schwefelsäure Gyps bildet und der WasserstofiT 
bildet mit dem Fluor Fluorwasserstoffsäure. 

Die Säure raucht an der Luft und ist sehr flüchtig; ihr Koch- 
punkt liegt nicht bedeutend über 4^ 15®, wesshalb sie nie im 
concentrirten Zustande aufbewahrt werden soll. Mit Wasser ver- 
bindet sie sich mit gleicher Heftigkeit wie die Schwefelsäure. 
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Eiaee Gehall ton Ftnoriaeael entdeckt man doreb Yemi^ 
schang mit essigsaarein KaK «od Eintrocknen des (vemenges in 
gelindeff Wärme; Idst sich der Mdutand in Wasser auf, so ist 
die Siore kiesdfrei» im entgegengesellten Falle bleibt Ploorkiesel«- 
ealtvm uogeidst surttck. Verdunstet die Sinre in einem polirten 
Pintiniöffel ohne Rückstand, so enthält sie weder KalkeMie noek 
Kali. (Archiv 22, 1.) 

Hering schlägt mit Recht vor, die Säure in Fläscbclien au» 
Flussspath XU entwickeln. 

AcMu kydrooyaiionu Blausäure. 

Diese 1789 von Schele im Berlinerfolau entdeckte Säure' 
findet sich an ein ätherisches Oel gebunden in den Prunm^ untf 
Amygdalw - Arien , in der Wurz^ der P^riu auewparia and det 
Rinde von Rhamnus Frangtäa. 

Gay-Lussac ist der erste , dem wir diese Tollkommett 
reine Säure verdanken ;* er erhielt sie im concentrirtesten Zustande 
dadurch, dass er ein Gemisch ans Quecksilbercyanid und concen- 
trirter Salzsäure in eine Tubulatretorte gebracht, die mit einer 
angekitteten Glasröhre und diese mit einem Kolben in Verbindung 
stehend zu % ihrer Länge mit Chlorcaicium gefüllt war, unter 
massiger Hitze in die mit Eis umgebene Vorlage überdestillirte. 
Diese höchst concentrirtc Säure gibt mit 2 Theilen destillicten 
Wassers verdünnt die R o b i q u e t 'sehe , mit 8V9 Theilen die 
Mageti die 'sehe Blausäure. Man löst 4 Theile Blutlangensalc 
in 16 Theilen Wasser auf, und destillirt es mit einem erkalteten 
Gemische von drei Theilen Schwefelsäure und 12 Theilen Wein- 
geist nach 24 — 48stündigem Stehen ; sie enthält den 25sten Theil 
concentrirter Blausäure, und lässt sich lange onzerlegt aufbewahren. 
Nach Seh rader, dessen Vorschrift eine der besten ist, bringt 
man eine Unze fein gepulverten Blutlaugensalzes in einen Glas- 
kolben mit tubulirtem Glashelm und verbindet ihn mit einer durch 
Eis abgekühlten Vorlage, in welcher sich eine Unze Alcohols von 
26<' befindet. Hierauf giesst man ein Gemisch von 2 Unzen 
Phosphorsäure von 1,13 spec. Schwere mit 3 Unzen Weingeistes 
von 26^ auf das Salz, und erwärmt den Kolben so lange gelinde^ 
bis beinahe nichts mehr übergeht. Nach gehöriger Abkühlung 
wird die Fltoigkeit in der Vorlage mit so viel Weingeist von 28* 
vermischt, dass das Ganze 6 Unten beträgt und in kleine , gnt 

Buehner^s Arzneibereitung. 11 
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MM0nendciQäschcheaab9*x^fi[**< ^^ diestrBeMiliiiigsait'iBilceiae 
VeninMiaieiittg mit Solrvefelsiare aiö^lidi ^). 

Die Blattsiore im conceiilfiitestoft Zartande bildet «ise m»- 
soimlleFltlstt^Bcit, «dche ßtkmmk saaar weagirt und «ehr itohfig 
fit, jo dam sie liei einer Temperatar Ten 21^ft; t iedcl ; bei einer 
Itmpeinlbat vin tft^R. entenl «ie ■oelnei* eryttalftiniecben ii«Me. 
Specifisches Gewicht 0,7. An der Luft verdunstet sie and bringt 
debei eine solehe KAUe hervor^ dass die ia 4en offenen <Spdf|[ssen 
sich befindende Blausäure zum Gefrieren kommt ; mit Wasser v^er» 
bindet sie sich in allen Verhältnissen ; in verschlossenen Gefalssen 
aufbewahrt unterliegt sie sowohl im Bändeln jde auch miter Ein» 
wjrtoig des TagesücUes sehr leicht eiaer Z^MTsetsiimg , indem sie 
^nl^nglich jrpthbrauo und i^nletzt schwarx wird , Ammoniak aieh 
daraas entwickelt und eine stickstoffhaltige Kohle im Bwokfitaode 
bleibt. Ihr Geschmack ist anfangs frifioh, aiüaalich fade, naokher 
bpUeri scharf brennend , reizend, Husten erregend.» den bittem 
Mandeln ähalieh» der Geroch eigeBtbilmlich s^beff^ rejaead» er* 
stickend, dem KirspMorbeer ähnlich, (Gasp.Di8p« Nasser 's «llg. 
Zeitung U.) 

Gegengift: Ligmr ßmmowU causHd. 

icidnni IpIybdaenL Molybdänsäure. 

Man röatef Srhwefe}molybdän bei, der Rotbglübhitae in einem 
offenen. Gefösse und zieht die neugebildete Säure mit kaustischem 
Ammoniak ans. Ai|s dieser Verbindung kann man sie gewinnen 
entweder durch Fällung mit Salpeter- oder Essigsäure, oder daroh 
Glühen ; man wäscht sie mit Wasser aus , trocknet sie , und 
aebmilzt sie afedann in einem gläsernen Gefasae oder in einem 
BlaUMÜgel* Auch kann man sie erbalten, wenn man d^s durch 



>] Clarke*£ Methode, die Blausäure ohpe^DestUlatlon zu beretten 
besteht darin, dass man 72 Gran Weinsäure In eioer Unze Wasser auf- 
löset, die Solution mit 32 Gran Cyancallum vermischt und uach anhal- 
tendem Umschattein in einem zugestöpselten Gläschen in .kaltes Wasser 
stellt, damit sich der gebildete Weinstein absetzen kann. Nach einigen 
Stunden kann man die klare Fltlssigkeit abgiessen; sie enthält nach 
Clarke 13 Gran wasserfreie Blausäure, der Wetngelstgehalt beträgt nnr 
5 Gran. Demnach kann man die Blausäure in sehr kleinen QuanUtäten 
JBmü ohne sonderifohe Mohe Öfters liereiten. 
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GHUwii des AmBoniakMhes gewonneM Oxyü big zur Trockne 
mit Salpetenlure kocht «nd schmilvt. Bie imcIi d«r ersten He* 
tlmfe •rbftUene Smire ist weiss, die letilere gelMicIi. 

Molybdänsäure ist eine weisse, leichte) poröse Mas^ von 
Seidengiani, fftblt sich hart wie Talg an , sctmiükt in der Hitse 
m einer strafatigen, gravlic^eii od«r gebltchweissen Masse, ist ift 
der Hitze, besonders bei Luflziitritt, iOchtig, bildet durch Sabli* 
mation weisse gläDsende Btdller und Nadeln, wini behn Erhitzen 
vorübergebend gelb, schmeckt scharf metallisch, reagirt sauer, ist 
in 570 Theilen kalten Wassers töstieh, besitzt in dSesM* Aiftosung 
einen sobwacbsauren Geschmack, Ui s. w. 

Ist einer wetteren Prüfung würdig« 

Acidom muiaticiUB. Kocbsaiiaaure. i) 

Die Salzsäure kommt in der Natur nur selten im freien Zu- 
stande vor, sie findet sich in Wasser aufgelöst in der Nähe der 
Vtilkane, mit Natron verbunden in allen Naturreichen, 

Zur Darstellung der flüssigen Salzsäure nimmt man 6 Pfund 
trockenes Kochsatz , das , in eine geräumige Retorte gebracht, 
mit 4Pftmd concentrirter, vorher durch 2 Pfund Wasser verdünn- 
ter Schwefelsäure (deren allgemein hiezu angenommene Quantität 
fast um die Hälfte zu gering ist) und in eine 4 Pfund destillirteS 
Wasser enthaltende Vorlage (damit sich das salzsaure Gas verdichte) 
unter allmähliger starker Erhitzung bis %ur Trockne des Inhalts 
überdestillirt wird. Wenn das Destillat eine gelbe Farbe besitzt 
oder mit Schwefelsäure verunreiniget ist, so muss es von Neuem 
über Vq Pfund Kochsalz rectificirt werden; der getärbte Antheil, 
welcher zuerst übergeht , ist zu beseitigen , und was dann folgt, 
als reine Salzsäure in Flaschen, die mit gläsernen Stöpseln zu 
verschliessen sind, aufzubewabren, oder sie muss mit kohlensaurem 
Baryt gefällt und auf diese Art von der Schwefelsäure befreit, 
nochmals überdestillirt werden. Die Salzsäure wird auch häufig ^ 
in Fabriken bereitet und sehr wohlfeil in den Handd gebracht, 
sie ist aber nnt Schwefelsäore, Chloreiaen, schwefeliger Siore, oft 
anch mit Arsen verunreinigt. 



•) Khodocanacides, ein grieehlseher Arzl^rerlnarfte schon 1604 
die Salzsäure als Mittel gegen die fesu 

11» 
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Die tropfbare Salzsäure ist wasserhell and voa einem kaum merk- 
lichen, eigenthümlich stechenden Gerüche und sehr saurem^ wenidp 
ätzenden Geschmacke, stösst keine Dämpfe aus wie die concenirprte, 
gefriert nie und wirkt auf organische Stoffe zerstörend ein, ohne 
sie in Kohle zu verwandeln ; sie darf nicht gelh gefM)t seyn, 
weil sie in diesem Falle fremde Beimischungen enthält. (Ghr^ 
Ä. IV. — R. A. V. — Htb. u. Tr. III.) 

Als Gegenmittel hat sich Campher bewährt. 

indm ÜtriOim. Salpetersäure. 

Im freien Zustande ist die Salpetersäure*) in derNatui; nicht 
anzutreffen, an Basen gebunden in salpetersauren Salzen. 

Sie wird auf nachstehende Weise - gewonnen : Man päl?ert 
ein Loth vollkommen reinen Salpeter (trockene Salpeter in grossen 
Krystallen in sechs Theilen heissen Wasser aufgelöst und in grosser 
Frostkälte daraus wieder angeschossen), füllt zuerst dies Pulver' 
mittelst eines krummschnabeligen gläsernen Trichters in eine kleine 
mit Lehm beschlagene Retorte, giesst dann durch eben diesen 
Trichter ein Loth Phosphorsaure (einige bedienen sich der Schwe- 
felsäure) von ölichter Gonsistenz hinzu, schwenkt beides ein wenig 
um , und destillirt über Lampenfeuer in eine locker angesteckte 
kleine Vorlage die reine Salpetersäure über, welche nicht raucht. 

Die Salpetersäure ist bei gewöhnlicher Temperatur tropfbar- 
flüssig, farblos, gefriert in starker Kälte, siedet früher als Wasser, 
hat einen schwachen unangenehmen Geruch, ist sauer und ätzend, 
zerstört fast alle organischen Stoffe und färbt sie gelb. Ist sie 
rein, so darf sie in ihrem mit 6 — 8 Theilen destillirten Wassers 
verdünnten Zustande weder von Sflberauflösung , noch Baryt-Sal- 
peterlösuog getrübt oder gefärbt werden. 

Gegenmittel besitzen wir an Campher, Conium, Hepar stdph^. 
Mezer,, Stdphw, 

AcidUB azaliCim. Oxalsäure. Zuckersäure. 

Die Kleesäure kommt im VlQanzenreiche fertig gebildet vor, 
in grösster Menge im Sauerklee. Künstlich wird sie erzeugt durch 



*) Die Salpetersäure kannte Geber im achten Jahrhundert. Lull 
bereitete sie durch DestiUaUon des Eisenvitrioles mit Salpeter« 
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Einwirkung sowohl von Salpetersäure als auch von kaustischem 
Kali auf viele organische Stofife, als Zucker, Gummi, Stärkmehl, 
in höherer, jedoch nicht fiOO* flbersteigencler Temperatur. 

Die krystallisirte Säure des Handels erscheint in wasserfaellen, 
färb- und geruchlosen, nadel- oder säulenförmigen Krystallen, wei* 
che 42,6 Prozent Wasser enthalten, im Wasser und Weingeist leicht 
löslich sind, in warmer Luft unter Veriust von % des Was- 
sergehalts zu Pulver zerfallen und sehr stark sauer schmecken. 
' Sie verdampft beim Erhitzen ohne Rückstand unter theilweiser 
Zersetzung, löst sich in concentrirter Schwefelsäure auf, ohne diese 
zu schwärzen. Die wässerige Lösung der Kleesäure ist färb-' 
und geruchlos, schmeckt reagirt stark sauer, entwickelt beim Er- 
hitzen Dämpfe , welche Lackmuspapier nicht röthen, wird Weder 
durch SchwefelwasserstofTwasser noch durch salzsauern Baryt ge- 
trabt, gibt mit Gypslösung eine weisse Trübung, welche durch 
concentrirten Essig nicht verschwindet. Hering. 

AcidUlB phOSphoricm. Phosphorsaure. , 

Die Phosphorsäare findet sich in allen Naturreichen, am hau-, 
figsten im Thierreicb fast immer an Basen gebunden*). 

Ihre Bereitungsarten zerfallen in zwei Classen , nämlich in 
jene, wobei die schon vorhandene und an der Basis gebundene 
Säure aus ihrer Verbindung ausgeschieden wird, und in die Oxy- 
dation des Phosphors zur Phosphorsäure , welche geschehen kann : 
a) durch schnelles Verbrennen des Phosphors, b) durch langsames 
Verbrennen desselben in atmosphärischer Luft, c) durch Behand- 
lung mit Salpetersäure. Die besten Arten Phosphorsäure zu ge- 
gewinnen sind : 1) durch Ausscheidung der Phosphorsäure aus 
Knochen, 2) durch Behandlung des Phosphors mit Salpetersäure. 

1] Ein Pfund weissgebrannte zerstückelte Knochen , welche 
grösstentheils aus phosphorsaure'r Kalkerde, etwas kohlensaurer 
Kalkerde und wenig Talgerde bestehen , wird in einem porzella- 
nenen Topfe mit einem Pfund der stärksten Schwefelsäure über- 
gössen , das Gemisch in 24 Stunden mebreremal mit einem glä- 



*) K. Boyle lehrte sie 1690. aus Phosphor durch Yerhrennen dar- 
stellen. Gähn fand sie 1769 in den Knochen und Scheele schied 
sie zuerst daraus ab. 
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wm^B Stalle iwgtialirt, dMer Bni ^tm mil 2 Pfoadtt gutes 
PvwMilweHis wohl svs^mmeBfemschl uad n^odüoiit» und da» Ganc« 
in einen Saek vop LMwand gel^uiideB, awifiötieo zwei mil Ge- 
wichten baMhwerlen glatteB Bfettoni MMgepreaat, Der Rest im 
9aake kann n^chnala mil ü Pfimd Branntwein v<v«lüDBt und das 
Amsßpressiß mit enstfcer Flüasigkeü iiiaammeogegossen, eie paar 
Taga steben bleiben^ damit mh daa Trübe daraus absetze. Bas 
Balbansgegossane diekt man über dem Feuer in einet porcefiaaenes 
6cbak ei« und scbmilzt ea darin bei Glübbitee. Die geaebmoK 
«aoe Pbeapborsäiire musa kryMllbaU sein , und wird noeb wairm 
zatslüokalt im versobloasanen Glaae aafl>ewabrt, da sie an der Luft 
sieb scbneil und gSqzlieb in eine dickliche Flussigkeil auflasal. 

2) man bringe eichen Theil Phosfihor in einen Kolben, übs^ 
giesae ihn mit 13 Theilen Salpetersäure von 1,20» stelle daa Gaaie 
io eine eiserne Sehale mit Sand und erwärme es gelinde mit ei* 
ner Spirituslampe. Zuerst entwickeln sich farblose, nach Phos«' 
phorwasserstoff riechende Dämpfe, dann folgen rothe Dämpfe ?on 
salpetriger Säure. Hat die £iowjrku«c der Salpetersäure nachge- 
lassen und sich aller Phosphor aufgelöst, so dampfe man die Flüs- 
sigkeit in einer Porcellanschale ab; wenn etwa noch 8 Theile 
Flü^igkeit übrig sind, füllt sich plötzlich das Gefäss so lange mit 
rothen Dämpfen, als noch phosphorige Säure und Salpetersäure 
vorbanden sind. Hat diese Erscheinung nachgelassen, und eot- 
steheu beim Einzumischen einer neuen Quantität Salpetersäure 
noch rothe Dämpfe, so muss davon so lange in kleinen Quantitäten 
amgesetzt werden , bis solche nicht mehr entstehen, wo dann die 
vollständige Oxydation des Phosphors vollendet ist. Zur vollstän- 
digen Entfernung aller noch vorhandenen Säure muss die Phosphor- 
säure so lange erhitzt werden, als durch den Geruch oder durcli 
ein mit Aetzammoniak befeuchtetes Glasstäbchen Salpetersäure zu 
bemerken ist. Wendet man stärkere Salpetersäure zur Oxydation 
des Phosphors an, so darf der Phosphor nur allmählig in kleineo 
Stücken zugesetzt werden^^ damit sich derselbe nicht entzünde. 

Um verdünnte Phosphorsäure von 1,140 spec. Gew. in kur- 
zer Zeit zu gewinnen, dient folgende Bereitungsmethode : 

In einer kleinen Porzellanschale, welche in einer grossem 
S^tlial^ stebty aüvde maa ei» Pbasplioi*steiigelclien mit ainem bren- 
Mudea Holachcn an und alüne die Glocke darüber. Sabajd die 
Verbrennung aufhört hebt man die Glocke etwas vqa der Por« 



tVf 

«qH»ibqIm10 v«i, um «Im» StrMO. liaf% •iaMtaftuiy womol dir 
PJhofp^o» wiete m breBauBi aaläiigt^ waft^n ofIb'geMbiela, hm 40 
Muksi^hor s# weift oxydirt iBi^ dtw w skb bei fracm Liiflii*iCI 
«iidit W9bf oxy4irt. Bia gif«iep Ti^ dor ettertgtea Photfiilii^ 
«aar«' findet sieh in d«r ölvckA tl9 wasteifinsifr Saut« Hi «net 
mÜMB» wolUfliid .MaHe subUniftf * 6m MfderMr Theii iM tir ^ftt 
phorigeii Säure und xu rothem Pho<pilorla]f|| ¥«rbl^Qitt. Dl^ 
QMke flp<ttl Md nrifc deaftittirlttar Wmer.aM^ w^bei. cfAe be- 
trächtliche W^Urme-EDtwickluog statt findet, bringt die Auflösung 
mit der in der Schate si»AtbgN>lieb0lldli ■»• V ditt. grös- 
sere Abrauchsehale , setzt so viel Salpetersäure xu, ab das 
Gewi^t des r^ranalen Pospborsr betagt » upd erhüxt die Flufr* 
sif^t &UJVI Sieden , webejl das rotbe Phosphoroxyd. bald. ye> 
schwindet und die Fiüs$ig|£eit sich klärt*). Hieraur wird die übec- 
scbüssige Sa](»etersäure durch Abdanipfien bis cur Syrupsconsistea;i 
«ntferjit, wobei jedoch porzelaneoe Abrauchsckalen stark aagegpf- 
fen werden, . weaswegpn man die; Flüssigtceit nüt gestossenev frisch 
geglühter Holzkohle, die allmälig zugesetzt wird, so lange erhitzt, 
als man rothe Dämpfe von salpetriger Säure wahrnimmt. Sobald 
jHe SMpeienttMe' heeeüig^t ist (wenai sich ntaiicite be» Bfbilzung 
umk ZuMHc eines QiMksilberbftgekbew Mn» rotbeit'Dittipfe Bketar 
etiffwickeM), hfittgt laafl das Gfthte ih ein ptfffic^dM Ol«^, lllstk 
dfe Kohüe sich abs«t!teA un<f filtrirt ^e Phospborsätttie dArcfc wcif^ 
ses, mit Salzsäure gereinigtes Fliesspapier u. s. w. 

Die Phosphorsäure ist im wasserfreien Zustande' ein ungefärbter, 
völUg durchsichtiger, fester Körper, der seinem Aeussern nacfi 
dem Glase ähnelt (Phosphorglas). In wenigem Wasser au^elösel 
oder aa der Luit zerCLessen und der Kälte einige Zeit ausgß«eUf^ 
erystaUiskl sie io fiederartige« y auch «äu&eofövmigeB Kjryalalle»)! 
flifl« ist geiaobiosy aetanekt aa^HiehBi mmr mtd äoaserl kfeinei seiH 
üdnUnlem fiigemdiaften auC «rganisd» Körper > iofr WalMr IdM 
^ sich mi«Bitrittttfi«; a«r. Eine YeranreiM^gdiig' dbrselbKeof dui%lif . 
Schwefelsäuref efntdecfct man mit ssazsaftfem Bsiryf, durch Salp#t<^^' 



1) Um sic^ zu tAHerz^tigeii^, oh keine phofphorige Säure ufettr toi«^ 
Irnntfen ffef, derf tmü nur ettnm kleftien Theil 6\etffQiitstgieit ftfft Qtfeeb- 
MftneroYiFtf emM «iMtzen, deeii betannfttch h&tfMX die' fAnfgphini0 
Sitare, iMem sfe steh zm' Pho^htfnäaYe oifdüft, eiD^ BeMfttkcrotar deil 
Quecksilhers. 
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iftorc mit Aeiamnoniiim ebenso ^e nüt pbosphonauram Kilke. 
Hie meiste jetzt im Handel vorkommende Phosphor^ nnd Sciiwe* 
feiftSore ist mit Arsenik veranreinigt, wo dann die ans einem 
soldMn arsenikhaltigen Phosphor dargestellte Sfture arsenige oder 
Arsenifcsflore aufgeldet enthält; in diesem Falle wird die Säure 
durch hineingeleitetes Schwefelwasserstoffgas gelblich getrObt'). 
(Chr. K. V. — iL A. V.) 

Als GregtnmUtel dienen: Champhrn-, Cafße, Sekwefd und Wms. 

Acidui tllyhliriOliai. Schwefels&ure. 

Die Schwefelsäare findet sich zuweilen im freien Zustande 
in der Natur, gewöhnlich in Wasser aufgelöst; man hat sie in- 
dessen auch in feinen Nadeln in einer Höhle des Aetna angetroffen, 
und neben etwas Salzsäure in dem Essigfluss Amerika's. Am 
häufigsten kommt die Schwefelsäure an Basen gebunden vor. Im 
wasserfreien Zustande ist die Säure fest, in sternförmigen Nadel- 
Krystatlen sich darstellend ähnlich dem Schnee oder locker gehal- 



') James Marsh (new Phüonfphieäl Jimmtd, BdMmyhOki, ±93% 
p, 289) gibt eine Verfabnuigswelse an, den Arsenik in sehr kleinen 
Quantitäten zu entdecken, welche wir bei der oft nothwendigen Unter- 
suchung terscbiedener Substanzen auf Arsenik einfach und kurz mltr 
iheilen wollen. 

Man bringt in ein kleines Setzkölbchen, das bis auf ohngefähr einen 
Zoll gefällt werden muss, um vor dem Zerspringen gesichert zu seyn, 
einige Zinkstückchen, 7 Theile reines Wasser, säure dieselben mit 1 
Theil Schwefelsäure (oder Salzsäure) an, und giesst die anf Arsenik zu 
prüfende Flüssigkeit zu, flkgt mittels eines durchbohrten Korkes eine 
reehtwlnküg gebogene und in eine Spitze ausgezogene Glasröhre an und 
unterhält diese über einer Weingelstiampe am Winkel glühend. Das 
stjBh entwickelnde WasserstolTgas desoxydirt den Arsenik und verbindet 
sich mit demselben zu dem bekannten Arsealkwasserstoffgas, welches In 
der glühenden Stelle in Arsenik, welches sich als ein bräunlicher Ring 
ansetzt, und in Wasserstoffgas, das rein davongeht, zerläUt. Will man 
noch weitere Yersuche machen, so kann man unter Wasser in einer 
kleinen Glocke das Gas aulllingen, welches enUündet die Spuren von 
Arsenik durch den knoblauchartigen Geruch erkennen lässt. Bei grös- 
seren Mengen desselben setzen sich ausserdem nach dem Verbrennen 
glänzend schwarze Flecken von redubirtem Arsenik an der infiern Wan- 
dung der Glocke an. 



AGIDUtt SVLPUUSICVM. 



16» 



teoen Eido'ystalleD , weias, Beidenartig-glimeMi, bei gewftbolicher 
Temperator schon flachtig, skb mit dem WaMento^sas der at- 
»•splarii«he& Loft vereiaifaDd snd Nehcl bildend. Im Handat 
kommen von ibr aweierlei Arten vor: die r»ucbende säcb* 
siscbe (Nordbättser Vitrioldl) dann die nicbiraucbende eng^ 
liscbe 6(:hwefelsäure , welche durch Verbrennen des SchweieJa 
in Bleikammern gewonnen wird. 

Wir bedienen uns der aus gerosietem Eisenvitriol dargestell- 
ten Nordhäoser Schwefelsäure, welche eine weisse Farbe be- 
sitzt, die jedoch gewöhnlich von eingefallener organischer Materie 
bräunlich ist ; sie hat eine dickflüssige ölariige Gonsistenz, riecht 
zwar erstickend, aber nicht auf die entfernteste Weise schwefligt, 
wirkt ätzend zerstörend auf alle brennbaren, zusammengesetzten 
Körper, gefriert schon bei einigen Graden unter dem Eispunkte 
zu wasserhellen Krystallen und stösst in Berührung mit der Luft 
einen weissen Rauch aus; mit Wasser ist sie in allen Verhältnis- 
sen mischbar. Zum medicinischen Gebrauche muss die Schwefel- 
säure durch Destillation im Sandbade gereinigt werden; es geht 
zuerst die wasserfreie Schwefelsäure in die Vorlage über, und wie 
die Entwicklung dieser Dämpfe nachlässt,. hört auch das Kochen 
der Säure auf. Es ist dann eine neue Vorlage anzulegen und 
erst durch vorsichtig verstärktes Feuer die eigentliche Destillation 
in Gang. zu bringen, die so lange fortzusetzen ist, bis der Rück- 
stand noch Vio der angewandten Menge der Säure beträgt} das 
Destillat ist reine concentrirte Schwefelsäure, die Wasser begierig 
anzieht, in welcher Form es ihr auch dargeboten werden mag. 
Bei Vermischung derselben mit Wasser erleiden beide Theile eine 
Verdichtung, wesshalb Wärme frei wird und das speeifische Ge- 
wicht der fäure durch die Verdünnung mit Wasser in einem ge- 
ringen Verhältnisse abnimmt. 

Reine Schwefelsäure ist wasserhell, geruchlos und verflüchtigt 
sich in einem Platinliegel erhitzt, ohne einen Rückstand zu hinter- 
lassen; eine unreine Säure wird gewöhnlich schon durch Wasser 
getrübt, noch mehr aber beim Sättigen der vorher verdünnten 
Säuren mit All^alien u. s. . f. Verunreinigt kann die englische 
Schwefelsäure seyn mit Salpeter- und Salzsäure, mit Blei, Arsenik 
die Nordhäoser mit Thon- und Kalkerde , mit Eisen und Kupfer, 
mit eingefoUenen Stoffen. 

Als Gegenmittel haben sich Num vom. und Pvlt. bewährt. 
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Aädm tartaniw. w^tnsteiiisäuffe. 

Die Weifisleiiisiore. flndet sieh nur im Pittiiz«nraietN! ; an 
Kali gebunden voraaglioh im Traabennft» theiU fr«i, tlieite mit 
andern Sfimvn geauseht in der Wiircel des Ldwenaabfie», ia Ans- 
nai, Kartoffeln^ sauren Kirschen, TanariKden, onpeKbn Maolbee^ 
ren. «Sie wurde auerst von Seheele 1770 aus dem Weinslei» 
abgeschieden. , 

Man bereitet sie auf nachstehende Weise : durch sorgfältiges 
Anrkochen mit Wasser gereinigte kohlensaure Kalkefde wird mit 
Wasser zum Sieden gebracht, und so lange reiner gepulverter Wein- 
stein hinzugethan, als Aufbrausen entsteht, woieu ungefähr 190 
Theile Weinstein und 28 Theile Katkerde eHbrderlich sind. Üie 
freie Säure des Weinsteins treibt als stärkere die schwächere Koh- 
lensäure aus, so dass sich weinsteinsaurer Kalk und neutrales attf- 
lösliches weinsteinsaures Kali bildet. In diese Auflösung wird so 
lange salzsaurer Kalk getragen, als sich ein Niederschlag von wein- 
steinsaurem Kalke bildet. Beide NrederscMäge werden mit verdünn- 
ter Schwefelsäure digerrrt, welche wieder als stärkere die schwä- 
chere Weinsteinsäure austreibt, welche durch Abdampfung zur 
Krystallisation gebracht wird. Die Krystafirorm ist die 4- und 
6 seitige Säule , oft auch die rautenförmige vicrseitigt; Tafe! umf 
stellt weisse*, halbdarchsichtige , geruchlose , 1 oftbeständige Massen 
dar. Auf der Zunge bewhrktdiese einen starken, angenehm saurett 
Geschmack, dem der sauren Kirschen Tergteichbar; sie erfordert 
zur Auflösung 2 Theile kaltes und gleiche Gewichtstheile siedendeif 
Wassers und löset sich auch im Alcohof). 

Reihe Weinsteinsäure muss weiss, trocken, geruchlos sein und 
an der Luft nicht feucht werden, geschieht letzteres, so hängt ihr 
Aepfel-, Schwefel- oder Salpetersäure an. Schwefelsäure entdeckt 
man durch salpetersaure Barytauflösung, Salpetersäure durch ihren 
eigenthümlichen Geruch beim Erwärmen, metallische Beimischungen 



') Diese Säure erleidet darch Vereinigung mit einem Theil Älcohol 
die Yeränderung, da^s sie beim Terduilsten dier alcoholischeb Auflösung 
nicht eher wieder krystaHistrt, bis die nteh dem Verdunsten ntckstSadlgef 
Ifasse fn kochendem Wasser gelaset, oftgedunstet oder d«f fhefttr UH 
ausgesetzt wird. In Wasser aufgelöst wird sie nrtl dev Zcü amAtf^ uaä 
die AnMMng iMtsstcideimig,. taiaMuf gdb Mid zwMU. mämmn. 
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dorch Sebwtfolwamrrtoff, G^Hftpfoltinklw. KaUciaUe Ueibra bei 
der Auflösung der Säure in Alcobol «agriöfti lurack. (Prakt. 
Mitthl. 1827.) 

WirkvDgsdauer und Amidota »ad noeh iiiobt erniüuli, 

AcOBltum KapeUüft L. Sturmbut. 

Der Biseabui wäebat auf dan Gipfeln dar Alpen , besonde» 
d^r Schveia (Rigi, Wengger-Alc^) auf de» scMesisrben und böb* 
mischen Gebirgen, höher über der Meeresfläche als .VercUrtm, 
liebt südliche Abhänge. 

Stengel 2--3 Fusa hoch, atielruad, aufrecht; BläKer gestielt, 
bandförmig, vieltbeilig, die Lappen keiUörmig» fiedcnfAltif, ab- 
wechselnd stehend, auf der obern Fläche dunkelgrün, auf der un- 
tern bellgfün, auf beiden glanxend. Die EiaschniUe aller Lappen 
geben tief, alle Zipfel sind sehr schmal und fast linienförmig« 
Bl(itben gesättigt violett, selten blassblau oder weisslich, dicht ia 
Trauben oder lockeren Rispen aa der Spitze de& Siengels; Sporn 
etwas zarückgekrüflunt, kurz, dick, Kapuzzea fast kegelförmig. 

Samenkörner geschärft, dreikantig, auf dem Rücken ranilick» 
(R. A. l.) 

Cbemiacbe Beschaffenheit des frischen Krautes nach B u c h o U : 
ChloropfayU 1»145 , Eiweis 2,^39, gummöser Stoff 3,750, POaa- 
zenfaser 6,875. Wasaer 83,750, Extraktivstoff, essig- und salisaure 
SafaEe 2,812, äpfel- und citroosaure Kalkerde 0,989. 

P esc hier fand splUer eine eigeathümliche Säure, die Aco- 
mtsäure, und Geiger als specifisch wirksamen Bestaadtbeil eine 
eigenthümliche' Pflanzenbasis, dasAconitin, welches wahrscheinlich 
darin mit der Aconitsäare verbunden, enthalten ist. 

Vor anfangender Blüthezeit im Juni aach Juli wird das Kraut 
des wildwachstüden Eisenhutes ausgepressl: der in Gärten gezo- 
gene und entartete Stnrmhut kaan bei homöopathischer Behand* 
lang keine befriedigenden Resultate liefern: denn eben daher 
kommt mitunter die vielbeschriebae Uniulänglichkeil oder Unwirli-' 
samkeit kleiner Gaben, weil man sich keiner ächten Sftofta bediest. 
Bs führen auch die Flüsse, welche nicht bei ihrem Austritt aas 
den Gebirgen durch Seen flaessen und daaeUiBt die geraubtea 
Mauzen und Samen wieder ablegen, Alpeogewiebae mit sich; 
daram findet skb A. N. ia den sandigea AoscbOtte» der Donau, 
aidit aber in den Tbalevn der Amper und Laisacb. 
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ACONITUM LYCOCTONim — ABTHVSA CYNAPIDM. 



Zum Arzneigebraucfa eignet sich Aconit auf diesem Standorte nie. 
Antid: Gewäthuangren, Wein, Caffee. 

ACMitm lyCO^traini wird von Hahn em an n bei Gicbtleiden 
vor Äe, Napdlus angewendet. Er findet sich in der Höhe von 4000^ bis 
herab in die Gebirgsthäler, namentlich an Bächen, Wasserfällen, blüht 
gelb, wenigstens ein Monat früher ala der blane Stormhot und hat ge- 
ranienartige breitgefingerte Blätter, namentlich die wurxelständig'en. 

• 

ietaea spicata l. woifswurzei. 

Das Cbristophskraut findet sich in kleinen bergigen Wäldern 
und Hainen durch ganz Europa. 

Die ausdauernde Wurzel ist spindelförmig, gegliedert, aus- 
wendig schwarz, inwendig gelblich, schwammig, mit Fasern be- 
setzt, hat einen eigenthümlich widerlichen Geruch und einen 
eckelhaflen, scharf süsslichen, etwas brennenden Geschmack. Sten* 
gel aufrecht, 1—2 Fuss hoch; Blätter gestielt, doppeltdreizählig, 
glänzend, etwas runzlich, Blütben 1 — 3 in eiförmigen Tranben. 
Die Frucht ist eine rundlich ovale, schwarze ziemlich trockene Beere. 

Die ächte Ghristophswurzel enthält nach Riegel : Spuren ätheri- 
schen Oeles, scharfes fettes Oel 35, bittere Extraktivstoffe 86, 
Gummi mit phosphorsaurem Kalk 32, braunen Farbstoff mit Kali- 
und Kalksalzen 135,5, phospborsaure Kalk- und Thonerde 9,5, ver- 
härtetes Eiweiss 13,5, Pflanzenfaser 552, Wasserund Verlust 115,5. 

Wir bedienen uns der vor der Blütbezeit (im Mai)^gesant- 
melten Wurzel, oder besser, der aus den Beeren bereiteten Essenz« 

Ca/fee scheint die Wirkungen zu erhöhen. 

AdthlSa Cynapimn L, Hundspetersilie, Gartenscbierling. 

Diese einjährige Pflanze wächst unter der Petersilie, in den 
meisten Ländern Europas an Hecken, auf Feldern, und Schutthaufen. 

Die Wurzel ist spindelförmig und treibt mehrere Wurzelfasem ; 
Stengel gestreift, kahl, röbrig, zweitheilig, 1 — 4 Fuss hoch, ao^ 
recht; Blätter doppelt und dreifach gefiedert, dunkelgrün, auf der 
untern Seite glänzend grasgrün. Blumen klein, weiss, Früchte 
kuglicht, etwas abgeplattet, auf jeder Seite mit 5 Rippen verseben« 

Von der Petersilie unterscheidet sie sich durch die spitiigena 
Blätter, durch den beim Zerreiben sich entwickelnden knoblaoGh- 
ähnlichen Geroch und durch die dreitheiligen Blittchen, von dem 



AGAHIGUS MU8GAUU8 — A4SNC8 CASTUS. 



173 



Schierling dadurch, d«M sie rolh gestreift, jener roth geiedft ist. 
(Amal. II. 1. -rr Prakt. Milt^eÜ. 1827.) 

Fiel n US will darin eine Pflanzenbasis^—Gynapin-— gefunden 
haben. 

Wir gebrauchen nur das. Kraut. 

Antidotarische Stoffe sind noch nicht ausgemittelt. 

AgariCIUI DHUCarilU L. Fliegenschwamm. 

Der Fliegenschwamm wächst vom August bis October in 
Europa, Asien und Amerika in Nadelholz- und trocknen Birken- 
wäldern. 

Beim Hervortreten aus der Erde ist er eiförmig und in eine 
fleischige weiche Hülle (volva) eingeschlossen; der junge Stengel 
ist kurz und dick, am Grunde knollig, im Alter gewöhnlich hohl, 
4 — 6 Zoll lang, oberhalb der Mitte mit einem weissen häutigen 
Ringe versehen, der Hut anfangs hoch gewölbt, später verflacht, 
scharlachroth mit gelblich-weissen Schuppen besetzt, die zuweilen 
auch fehlen, am Rande weiss oder braungelb gestreift, das Fleisch 
gelblich oder auch weiss oder röthlich, die Lamellen strahlen- 
f5rmig von der Mitte nach dem Rande hingehend; er besitzt 
einen widrigen Geruch und brenneqd scharfen Geschmack. (Chr. 
K. H. — Prakt. Mitlh. 1826. — Arch. X, 1. — X, 2, — Htb. 
u. Tr. ni.) 

Man nimmt von diesem Pilze, wenn er gereinigt, geschält 
und bei gelinder Wärme langsam getrocknet wurde, einen, vom 
frischen aber zwei Gran, um durch dreistündgies Reiben seine 
Kraft zu entwickeln; oder man zerkleinert Stiel und Hut nach 
gehöriger Reinigung und Abschälen ihrer obem Rinde und über- 
giesst sie mit gleichem Volumen Weingeist. Die Verreibung des 
getrockneten Schwamms verdient vor andern Bereitungen bei wei- 
tem den Vorzug; der Geruch des Pulvers ist widrig stinkend, der 
Geschmack brennend scharf. 

Gegenmittel besitzen wir an Campher^ Caffee, Wein und Pult, 

Agnus GastllS. VUex agnm castus L. Keuschlamm. Mönchs- 
pfeffer. 

Der gemeine Müllen findet sich auf sandigen Stellen und an 
Felsen in Südenropa. 
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£s ifll ein 3 — ^6Fuss hober, sehr Migcr; grftttbraiiner Slraaeh 
mit gegenüberstehendeo, stumpfviereekigen Aesten und Zweigen. 
Butter langgesttell, gefingeit, 3-, 5- oder 7zäMig, gegenüber- 
stehend, stark riechend, oben glatt dunkelgrün, unten grau. Die 
blauen oder auch purpurrothen Blftthen von angenefainem Gerüche 
stehen in ^ielblülhigen Wirbeln und bilden am finde der Zweige 
unterbrochene Aehren. (Arch. X, 1, XIII. 2. — Hclbig h — 
Stapf. I.) 

Man presst aus den frischen Beeren den Salt aus; da aber 
frische schwer zu bekommen sind, so wähle man unier den tro- 
ckenen jene, welche ein frisches Aussehen und einen starken Ge- 
ruch und .Geschmack haben und ubergiesse sie. mit 20 Theilen 
Wekigeist. 

jUbmnen ovi. Eiweiss. 

Das Eiweiss von Phcuianu» Gaüus eine stickstoffhaltige Sub- 
stanz, von gallertartigem Aussehen ist eine weisse, klebrige, bei- 
nahe durchsichtige, das Gelbe umgebende Flüssigkeit, wekbe mit 
einer zarten, fadigen, gefässreichen Haut durchzogen und darin 
eingeschlossen ist, ohne Geruch und von fadem Geschmacke mit Waisser 
mischbar, in Wärme, Alcohol, Aetber, Metallsalzen coagulabel» 
enthält nach Bostock 80 Theile Wasser, 4,5 nicht gerinnbarep 
Stoff und 15,5Eiweissstoff ; überdiess Spuren von Natrum, Schwefel, 
Benzoesäure. Der .Weingeist, weicher dem Eiweiss Daist alles Was- 
ser entzieht und dadurch dessen Coagulation bewirkt^ wird zugleich 
in dieser Verbindung geschickt, die in dem Eiweiss vorhandenen 
Nebenbestandtheile , nämlich den Mucus und das Natrum aufzu- 
lösen. 

Das von einer dünnen Membran unterhalb der Eierschale 
beßndliche Eiweiss ist flüssig in Zellen eingeschlossen, aus welchen 
es durch Schlagen oder Schütteln erhalten wird; es ist klar, fast 
geschmak- und geruchlos, kleberig, im kalten Wasser löslich, ge- 
rinnt in der Hitze und besteht in den Hühnereiern nach Bostock 
aus 85,0 Wasser 12,0 Eierweissstoff , 2,7 speichelstofVahnliche 
Substanz, 0,3 Salzen, enthält ausserdem (Johu, Br out) Kali, 
Natron , Kalk , Magnesia an Schwefel-, Phosphor- Salzsäure ge- 
bunden, 

Gegenmittel bei akuten Vergiftungen mit Säuren, Basen^ Sal- 
zen (Chlorquecksilber, Kupfersalzen}. 
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AImImI tn^hmis LtniNUlli. Cttrboniwn stdphurahtm. Sehwe- 
felalcohol >). 

lo der Natur kommt Schwefelkohlenstoff mit Quecksilber ver- 
bunden in dem Quecksilberlebererz vor, wo er durch brennende 
Steinkohlenlager entstanden ist. Man erhält diese Verbindung von 
15,97 Kohlenstoff und 84,03 Schwefel , wenn man über glühende 
in einer Porzellanröhre sich beOndende Koblen-Schwefeldämpfe 
leitet, indem der Schwefel sich mit der Kohle verbindet. 

Der Schwefelalcohol ist eine farblose, wasserhelle, öl-ahnliche, 
äusserst flüchtige Flüssigkeit, wesshalb sie unter Wasser aufbewahrt 
werden muss, der Geruch desselben cigentfaümlich, durchdringend, 
an den Schwefelgeruch einigermassen erinnernd, aromatisch ; auch 
der Geschmack ist aromatisch, anfangs stark kühlend, hintennach 
brennend und scharf. Auf die Hand getröpfelt erregt er das Ge- 
fühl von starker Kälte; er entzündet sich sehr leicht und brennt 
mit blauer , sehr heisser Flamme , ist unlöslich in Wasser, leicht 
löslich in Weingeist, Aether, fetten und ätherischen Oelen, aus 
welcher Auflösung ihn Wasser sogleich fallt. Er ist ein gutes 
Lösungsmittel für Schwefel, Phosphor, Jod, Campher und viele 
Harze. (Hyg. IV, 218. Nusser's allg. Ztg.H.) 

AllilUn SfttiVUin. L. Gartenlauch« 

Der Knoblftueh ist in Onent und im Süden Europa'a €tiH 
beimiscb, wird aber fast überall als Küchengewäcbs gebaut und 
findet sich hie und da verwildert. 

Die runde ^ häutige Zwiebel, von scliarf aroiaatiflchem Ge-^ 
sctoiacke und dem bekannten durchdringenden flüchtigen Gerucboy 
besteht aus vielen länglichen^ spitiigen, dicht zusammenschliessen» 
den kleineren Zwiebeln, die mit drei Schalen bekleidet sind« 
Der Stengel ist 2 — 3 Fuss hoch, rund» bis zur Mitte beblättert» 
Pie Blätter sind zweireihig, linealisch, rinnenartig, spitz auslau- 
fend, lang, hlaugrün und glatt. 



1786 von Lanp^dlus entdeckt, «to er Schwefelkiear mit KeUe 
destilUrte. Yergl. Ueberden Scbwefelalcobol, Dämlich über desse^ Ent- 
deckung, Zubereitung und Eigenschaften und seine Anwendung in der 
Arzneikunde. Freiberg, 1833. 
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Die Zwiebel enthält, aacb Gadeli sdivrfies^ achw^felhiltiges, 
ätherisches Oel, etwa Vm, Bassorin in bedeutender Menge, £i- 
weiss und Stücke Schleimxucker. 

Man sammelt die ganie Pflanze im Juni und Juli und ver- 
fährt damit auf bekannte Weise. (Caps. Disp.) 

Aloe. 

Aloe ist der eingedickte Saft von Strauch- und krautartigen 
Gewächsen mit dicken saftigen Blättern in Süd-Afrika und beson- 
ders am Yorgebirg der guten Hoffnung, wo sie ganze Berge be- 
decken ; von da sind mehrere nach Ost- und Westindien ver- 
pflanzt worden. 

Wir beschreiben hier nur die Älo€ soccotrina Haw, auf der 
Insel Sokkotara, an der Südspitze und südöstlichen Seite Afrika'S; 
in Westindien cultivirt* Der Stamm oder Stock wird 2 — 6 Foss 
hoch, über armsdick; er ist walzenrund, holzig, unten nackt, von 
den Blattüberresten rauh, oben gabelästig. Blätter zahlreich an 
der Spitze der Aeste, mehr als Foss lang, zwei Zoll breit. Der 
Blüthenschaft wird zwei Fuss hoch , ist einfach mit eilänglichen, 
stachelspitzigen, röthlichen Deckblättern besetzt. Die Blnthen bil- 
den eine Traube und stehen auf Stielen, die fast so lang als sie 
selbst sind. 

Im Handel unterscheidet man gewöhnlich vier Sorten , von 
denen die ersten zwei arzneilich angewendet werden: 

1) Aloe soccotrina von der Insel Sokkotora, auch vom Yor- 
gebirge der guten Hoffnung und von Jamaika; diese kommt in 
Fässern, Kisten, Häuten, Kürbissen über Triest und Livorno zu 
uns, besitzt einen myrrhenartigen Geruch und einen stark gewürz- 
haften, durchdringenden, sehr bitter balsamischen Geschmack ; sie 
ist schwärzlich, glänzend, an den Kanten durchscheinend, leicht 
zerbrechlich, auf dem Bruche muschelig. 

I 

2) Älo€ lucida s. capenHs kommt in Kisten von 150 — 200 
Pfund vor, sie hat ein schwarzrothes, glänzendes fast glasiges Aus- 
sehen und einen sehr bittern, aromatisch scharfen Geruch; gerie- 
ben gibt sie ein schönes goldgelbes Pulver. Beide Arten sind in 
Wasser und Weingeist dem grössten Theile nach löslich. 

S} Alof hepatica wird aus Griechenland in Kürhissen zu ans 
gebracht, sie ist compact, zähe, von unangenehmem, safranartigem 
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Geracbe and eeiwliwfteiii CrMdmadke. Die BariNidiis oder indische 
Alog kommt in Fässern von 800 Pfand, vor. 

4) AM eabaüina s, foeliäa s, communis, nach Martins eine 
schlechtere Sorte der fiarbadosaloS , ist mit Sand, Sägespänen 
verunreinigt, übelri^bend, brenxlicb. 

Diese verschiedenen Sorten kommen von AM perfoUaia L„ 
barbadenBis Haw,, spicaia Thunb., vulgaris, pubeseens Deeand,^ 
welche nach' Ost- ond Westindien, Südamerika, Griechenland und 
den Orient verpflanzt vrurde. 

Man gewinnt die Aloe auf verschiedene Weise: a) man 
schneidet die Blätter ab, hängt sie über Gefasse auf und lässt den 
ausgeflossenen Saft an der Sonne verdunsten ; b) man taucht die 
zerschnittenen Blätter in kochendes Wasser und dunstet den durch- 
geseihten Ausxug ein, c) man presst die Blätter aus .und lässt den 
Saft an der Sonne oder durch gelinde Feuerbitze eintrocknen ; 
d) die klein zerschnittenen Bläiter werden im Wasser macerirt und 
der Saft eingedickt; e) man kocht sie im siedenden Wasser aus 
und dampft das Ganze ab. (Arch» III, 3 u. VI, 3. Hom. Ztg. 
20, 264 und 32, 273.) 

Die Resultate der mit zwei Aloüsorten angestellten cheihischen 
Untersuchungen sind : 

AloS socotrinä. 
Treoimsdorfr Braeonnot BouHioa hagr. u. VogA. 
Aloeharz' 25,0 

Aloebitter 74,4 
Eiwciss 0,0 

Holzfaser 0,6 

Aloe bepatica. 

TromoMdorff B. Lagn und Vog«l. 
Aloeharz 6,25 42,0 

Aloebitter 81,25 52,0 

Ei weiss 12,50 6,0 

Holzfaser 0,00 0,0 

Trommsdorff fand auch Spuren von Gallussäure darin. 
Winckler hält die Aloä für ein neutrales Salt von Aloßbitter 
(welches Herberger auch Alofn nennt) als Basis, und Alo€han 
als Säure. 

Gegenmittel nngekannt. 
Buchner*s Arznelbereltiing. *2 
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Atamei. S^aphtü ArgUiu^ «l M«m<i«. Alaun. 

Der Alaun ist ein aus schwefelsaurer Thönerde, schwefelsaurem 
Kali und Krystallwasser bestehendes Doppelsatz, worin das schwe- 
felsaure Kali zuweflen ganz oder zum Theil durch schwefelsaures 
Ammoniak ersetzt ist, daher die Benennung Kall- und Ammoniak- 
Alaun. Er wird In eigenen f^abriken CAlaunhütten) aus Alaun- 
erzen oder auch dvrch unmittelbares Zusammenbringen der Be- 
standtheile gewonnen. 

Der Alaun erscheint in färb- und geruchlosen okta^drischen . 
Krystallen oder gewöhnlich in grossen Bruchstücken solcher Kri- 
stalle, schmeckt süsslich-säuerlich, zusammenziehend, schmilzt beim 
Erhitzen, yeriiert Wasser, bläht sich auf und erstarrt endlich zu 
einer weissen lichten porösen Masse (Älumen ustum) ; er löst sich 
in 14 bis 18 Theilen kaltem, gleichvielem heissen Wasser, nicht 
in Weingeist auf. Die Auflösung reagirt sauer und ist aller Zer- 
setzungen unterworfen, welche den Thonerdsalzen und den schwe- 
felsauren Salzen im Allgemeinen eigenthümlich sind. Der ge- 
brannte Alaun löst sich nur schwierig urid langsam im Wasser auf. 

Die Tauglichkeit des Alauns zum arzneilichen Gebraudie be- 
dingt die Abwesenheit jeglicher metallischen Verunreinigung, was 
sich daraus ergibt, das die Auflösung durch Schwefelwasserstoff- 
wasser keine Trübung erleidet, und durch Schwefelammonium rein 
weiss geßillt wird. (Neues Archiv III» 1). 

Alimiillft. ÄrgiUa pura, Thönerde. Alaunerde. 

Die Alaunerde kommt nach der Kieselerde in der Natur am 
meisten verbreitet vor ; fast rein und krystallisirt ist sie im Gorund, 
Saphir und Demantspathe enthalten, mit Phosphorsäure alsWawellit, 
mit Schwefelsäure als Aluminit, meistens aber ist sie mit andern Erden 
und Metalloxyden verbunden in vielen Fossillien u. a. zu finden. 

Reine durch Glühen in einer porzellanenen Schale völlig aus- 
getrocknete kochsalzsaure Kalkerde wird noch heiss pulverisirt, und 
in der nöthigen Menge Alkohol aufgelöst. Mittelst dieser Auflö- 
sung wird ein Loth weisser Alaun von Solfatara bei Neapel, wel- 
clier vorher in fünf Theilen destillirten Wassers aufgelöset und 
xur Beseitigung der etwa anhangenden Erde filtrirt worden, die 
Schwefelsäure zu Gyps niedergeschlagen, bis beim weiteren Zo- 
tröpfeln der weingeistigen Auflösung der salzsauren Kalkerde keine 
Trübung mehr erfolgt. Die obenstehende Wasserbette Flüssigkeit 
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entbftlt 9«lis«ttre Tbonerde» aus weld^r die Erde dureh weingei- 
stigea Salmiakgeisi niedergeschlagen, wohl auagesüttt und Eur. 
völligen Entfernung des Ammoniains geglOht, dies Pulver aber ala 
feine Alannerde noch warm in einem wohl versehlossenen Glaso 
verwahrt wird. 

NachHartiaub undTrinks nimmt^maogewöhnlidienAiaaii 
zur Auflösung in kochendem Wasser, welchaa man eiaigemai 
umkrystallisiiit, om ihn von dem ihm hartoftckig anh&ngendon Ge« 
halte an Eiaenoxyd zu befreien. Enthält er kein Eisen mehr, sa 
loset er sich klar und ohne Rddistand in kaustischer Lange anf^ 
wihrei^d er im Gegentheile noch gelbe Flocken absetzt. Der aa 
gereinigte Alaun wird nun in kochendem Wasser aufgelöst und 
diese Flüssigkeit, mit einer Auflösung von kohleasanrem Kali so< 
lange vermischt, als noch ein Niederschlag entsteht, worauf etwas 
kohlensaures Kali im Ueberschuss zugesetzt wird, womit man die 
Flüssigkeit gelinde digerirt. Hierauf wird der Niederschlag mittelil 
Fliesspapier von der Flüssigkeit gesondert, mehrmal ansgewascbe» 
und in reiner Salpetersäure au(jselöst. Ist dieAuflösvng niohtgaos 
klar, so fiUrirt man sie und schlägt die Thonerde durch kohlen* 
saures Ammonium nieder. Um diese geCäHte Thonerde von allea 
anhängenden Salztheilen zu reinigen, wird sie öilers mit desliilir» 
tem Wasser ausgewaschen , zwischen mehrfach zusammengelegtem 
Fliesspapiere gelinde gepresst und an der Luft getrocknet. 

Die reine Thonerde ist ein festes, weisses weich anzufühlenr 
des, geruchloses Pulver von erdigem Geschmacke, unlöslich im 
Wasser, lässt sich aber mit demselben innig befeuchten «ad hat 
überhaupt eine grosse Anziehung zum Wasser. (Chr. K. II. •— * 
Arch. V. 3, — Htb. u. Tr. II.) 

Man verreibt bis zu L 

Nach Bute soll Bryonia sich als Gegenmittel allzustarker Fie- 
berwirkungen der Alaunerde erweisen. Andere geben Cham, und 
Jpec, als 'Antidote an. 

Ambrd griseA. Graue Ambra. 

Die ächte Ambra, ein Erzeugniss in den Eingaweiden des Pottt» 
fiscbes Pkyteier «lacroeepMui Shem. X. ^), wie sdbaa Swediaar 



1) Gartheuser und Neumann hielten die Ambra fttr ein Erd- 
harziBergmann für ein vegetabtUsehesGumml,Bouillon LagrAnge 

12» 
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bewiM, und wabrscbeiolich ein talkartiges Product aus der Gallen- 
blase desselben, wird in der besten Güte an den Küsten Ton Ma- 
dagaskar und Sumatra, besonders nach Seestünnen, aus dem Meere 
gefischt; ausserdem findet man sie in der Nähe von Japan und 
den Philippinen, zwischen Mosambik und dem rothen Meere, zwi- 
schen dem gHknen Vorgebirge und dem Königreiche Marocco und 
im diinesischen Meere. Sie besieht aus kleinen rauhen, undurch- 
sichtigen Massen von blätterigem Gefüge, welche leichter als Was- 
ser (spezifisches Gewicht 0,780 bis 0,926) und schwammigt sind, 
und sich leicht in raue unebne Stückchen zerbröckeln lassen, äus- 
serlich von bräunlich graulicher Farbe, innerlich von gelblich röth- 
lichen und schwarzen Adern durchzogen mit eingesprengten weiss- 
lichen sehr geruchvoUen Punkten; oft wird sie in unförmi- 
gen Stücken von beträchtlichem Umfange getroffen, woran die 
Schnäbel der Sepia oetapod, und moichata X. kleben und die 
Bicht selten mit einer pechschwarzen nach Asphaltöl riechen- 
Jüruste überzogen sind. Ihr Geschmack ist fade, der Geruch 
beim Erwärmen oder Reiben sehr stark, der BenzoS etwas 
ähnlich. Sie wird zwischen warmen Fingern weich wie 
Wachs, fliesst in der Hitze des kochenden Wassers als ein Gel, 
dampft dabei einen starken höchst lieblichen Wohlgeruch aus, 
und brennt auf einem glühenden Bleche ganz weg. Ans Licht 
gehalten fasst sie schnell Flamme und brennt hell. Je mehr der 
Weingeist Wasser enthält, desto weniger löset er auf, Schwefel- 
naphtha aber löset sie völlig, woraus Weingeist eine weisse wachs- 
ähnliche Substanz (Ambram) fällt. Ihr schwacher Geruch wird 
von 'dieser Auflösung, sowie durch Reiben mit andern Substanzen 
ungemein erhöht. 



und Ylrey für das Produet einer ähnlichen Zerset2ung gewisser Dinten- 
fische, wie diejenige ist, wodurch Leichname in Fettwachs umgewandelt 
werden. Dieser so entstandene Amber werde von Pottwallen verschluckt 
und erzeuge einen krankhaften Zustand dieser Thiere. Au biet hält 
die Ambra fftr den verdickten Saft von Amyrls ambrosiaea, Garles de 
E.e c h u s e und Gl e se sahen sie als verhärtete und veränderte Bzcrenente 
des Kaschelots an, Rapp für eine im Darmkanal sich bildende Bezoar, 
nach ken ist ste ein verhärtetes Gallenhan, ähnliches glaubt Mar tius, 
so dass sie als Gallenstein der Pottfische zu betrachten sein dürfte. 



AVMOmCM. 
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€heini8che Bescbaffenlieit. Sein HaoptbesUndtheil ist Ambra* 
Mi oder ÄmibrHn. Dasselbe ist gläncendwelss, gesehnaeklos ond 
▼on angenehmen Gerüche. John fand 85,0 Ambrafett, 2,5 in 
Wasser und Weingeist lösliche, säuerlich-sflsse balsannsche Materie, 
wofin wahrscheinlich BenzoSsfinre enlhallen war ond 1,5 braone 
Materie mit Kochsalz und Benzoesäure. BonillonLagrAnge in 
38,20 Granen: Adipocir 52,77, Harz 30,55, Benzoesäure 11,13, 
kohlige Materie 15,55. 

Die schwarze Ambra ist ein Kunstproduct, obgleich si^ in den 
nikobarischen Inseln angetroffen werden soll ; Oberhaupt wird 
diese Substanz ihres hohen Preises wegen sehr oft verßilscht und 
zwar mit Mehl oder Vogelexcrementen, oder aus Benzol, Storax, 
Ladanum nachgekünstelt ; sie ist inwendig gleichartig in der Farbe 
und im Geföge. 

Drei Verreibungen oder schneller bereitet eine Auflösung mit 
Schwefelnaphtha. (R. A. VI.) 

Antid. Camph,, Nux vom. seltener Pul9, 

AflUBOiyAOlini Gumii siehe Gummi Ammoniacum. 

Aflimoliai. 

' Das Ammonium (Akaü volatiie) findet sich in allen Natura 
reichen verbreitet, ist aber in den Körpern, aus welchen es durch 
angemessene Bebaifdlung dargestellt wird, nicht immer fertig ent- 
halten; es wird yorzdglich aus mehreren organischen, meistens 
thieriscben Theilen (Knochen, Klauen, Abfall von Wolle) .während 
ihrer Zersetzung durch Feuer, theüs während ihrer Zersetzung 
dareh Fäulniss erhalten; die Entstehung erfolgt aus seinen Be- 
standtheüen, dem Stick- und Wasserstoff, vorzüglich dann leicht, 
wenn sich beide treffen, indem sie ihre alten Verbindungen ver^ 
lassen. ,Es kommt ferner als Schwefel- und salzsaures Ammoniak 
in einigen äeen und vulkanischen Prodnoten, häufiger jedoch im 
Pflanzenreiche in den BiAthen und Früchten aller Tetradyna- 
■isteo vor. 

Das Gas ist farblos, wird in starker Kälte tropfbarflftssig, 
anterhälC das Verbrennen nicht, schmeckt kaustisch, wirkt achwach 
ätzend, reagirt stark alkalisch; die Eigenschaften des wässerigea, 
das sich in allen Verhältnissen mit Wasser und Weingeist misdit, 
stimmen bis auf die Form mit denen des Gases fiberein. 
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UlMOMIiril CAXBOBriGVH — CAUSTICUM. 



Bie AmiBoniaksalse sind meirt in Wasser lösiicb, werden 
<voD den kaustischen, geschwefeUen und köhlensanreft fixen Al- 
loalien, ebenso aaok von den alkalischen Erden zerlegt und das 
Ammoniak frei gemacht. 

« 

AaunOBiUI OarbOUCai. Fiacbtiges Laugensah. 

Kommt in der Natur nicht rein vor, eneugt steh aber b^i 
der Fäalniss und Zersetzung organischer stickstoffhaltiger Sabstanr- 
4en durch Feuer. 

Statt dieses Salz aus chemischen Fabriken zu. beziehen « und 
es von zu befilrchtendem Bleigehalte zu reinigen, werden gleiche 
Theile Salmiak und an der Luft zerfallenes trockenes Natrum 
susammengerieben und in eine etwas hohe, oben lodter ver- 
stopfte Arzneiflasche gethan; diese wird in den zwei Querfinger 
lioch in eine eiserne Pfanne geschütteten Sand so tief eingedrückt, 
als das Gemisch darin reicht und darauf bei untergelegtem Feuer 
das' Ammonium in den obern Theil der Flasche sublimirt und 
dann zerbrochen, um den Inhalt zu scheiden. 

Das reine kohlensaure Ammonium isl fest, bildet kleine Kry- 
stalle von durchdringendem Gerüche und scharfem, etwas beissen- 
dem und urinösem Gescbmacke und löset sich leicht im Wasser, 
aoeh im gewisserten Weingeist. (€hr. K. IL -^ Htb. u. Tr.U.) 

Antid: Campher, Caic, iviph. 

AmnKNUU CAlUtiCUl. Wässeriges Ammonium. 

iJas Wasser absorbiit das Ammoniakgas, dass es bei -f- 10* 
daivmi €70 Yolumne aufnimmt und sein Gewicht fast um die 
ffilfte vermehrt ; dabei wird viel Wärme entbunden, so dass selbst 
Eis und Schnee in Berührung mit Ammoniakgas schnelzen. -^ 
Black lehrte die Aaunoniakflüssigkeil (Salmiakgeist) 1756 dai^ 
üeilen. 

Ein Theil gebra«nter Kalk wird mit Wasser zu einem feuch- 
ten Polver gelöscht, dann in einen Kol6en mit langem und en- 
gem Halse gethan, darauf noch ein Theil gepulverter Salmiak tm- 
getetst, das Game durch Schütteln gemischt und der Kolben in 
einer Sandkapelle ganz mit Sand umgcfcen. In die Mündung des 
Molbens befiesligl man mittels eines darchbobrten Pfropfes vmd 
4iiies steifen Kittes aus Ifebl, Leimnelil «nd Wasser, worüber 
man einen mit demselbea Kitt besehenen Leinwandstreifen bin- 



jomamwm meukrwm. 
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4iiiwff«i langen BdMMiM loftdicbl bis auf den Swl^n eiiMrFfffscbe, 
welche ki miy äcbüsset mit kallein Wasser goMUt , deitilKftVs 
Wasaer enthält Das Feuer wird so laoge oüteitalleii , als sidh 
AmmonidLgas entwickelt. ' Sohatd die PMsSigkeit ki der Rdfare 
astlMisteigen anföngt, Rinmt man die Flasche wdg« 

Die Slirke der enthaltenen Amnoniakflütoigkelf Wird vet- 
sehieden seyn nach der Menge des mii^eschlageiien Wassers. Zw^i 
Theile Wasser auf einen Saimiak liefern eine Piassigkeit, deMi 
spccifisches Gewicht 4),9dO ist, und die 12,5 Procent Anmonislk 
entfiält. Wenn in der VMa^e anstatt Wasser auf S Theile Sal- 
miak 4 Theile Weingeist ^n O^SM tipec. GewMCe yorges<Shlageli 
werden, erMit man den Liquor Amm. causlici apwrftaosos. 

Raine Ammoniakitssigkeit darf nicht empyretknlalisch riechen, 
KalkWasser' nicht trAben; mit SalpeterSlore gesättigt^ -iirt^r dnr^ 
aaltietersaures Silber, noch durch oxalsanres Attinföttiak, aedh 
auch übersäuert durch Schwefelwasserstoff eine Trübung erteideM. 

AflUMnllim mnittieilll. 'Mmims Amnumlm. Ghlorainüe- 
-nidm. Sahniak« 

Der Salmiak findet sieh bäuftg in der Natnr v«ty tiamenüi<äi 
im Krater einiger Vulkane, wo er manchmal gam rein eublimfrt 
ist, in mehreren Gegenden von Asien and Aflrik«,^ in Steinkohlen- 
graben, in eingen Manaen, aueh im Harne und Knihie eiiN- 
ger Thiere. 

Der Salmiak wird labrikmissig im Grossen bereitet. Bhemals 
knm aUer Salmiak ans Egy^iien, wo er ans dem Mistis' der Ka- 
mele nod einiger andrer Thiere, die von salaigen Pfiansen leben, 
iiereitet i^irdi; gegenwärtig gibt es fast in allen LSndem EnropA's 
Salmiakfabriken, wo man ihn ans Urin oder andern thieriscMii 
Stoffen, in Schottland aber aus Steinkohlen tiebl. Dto sofoUiaiilite 
Sdmiak kommt meistens in hohlen, darchscheinenden , weidüh 
Sdieiben vor , von dichtem , faserigem Gelüge , die ih 4er M iM^ 
«in Loch babeb; man nnterscheidet den grauen oder scliwifi- 
Uchen und den weissen« Von ersterer Bestibnfliioheit ist dar 
egyptische , welcher nocfa ölige und kohlige ThelHi' enlbSIt «ifd 
auf der äussern Seite mit einem schwanen Uebemige bededkt ist, 
det* luweilen dem in Dorojpk Isbridrten Salmiak k«tlsllieh gegeben 
wird. Die zweite Sorte liefern die meisten europaischen Fabriken, 
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der dAers gao« rao ist. Es konoit swar im Handel eia bereinig-- 
tes sabsaaies Ammoniam (Flore» foiis ammmnuiei) vor, das mdst 
nicht Taranreioigt,ist» doch mfissen diese Arten zihb liomdopali' 
3cben Gebrauche dorch AnfldsoDg im Wasser, Klarseihimg ond 
Anscbiessang in Krystalle zovor gereinigt werden, nicht nur am 
etwaige Beimischungen abzuscheiden, sondern auch desswegen, 
weil der Salmialc in klein krystailinischer Form sich bequemer 
verreiben lässt als der sublimirte. Man bringt zu diesem Zwecke 
in einer Porcellanscbale destUlirtes Wasser cum Sieden und triigt 
in dassjclbe aerslossenen sublimirten Salmiak so lange, als nodi 
etwas aufgelöst wird« Die Auflösung ist dann noch kochend heiss 
in einer PorceUanschale zu filtriren und an einem kflblen Orte 
^der Krystallisalion zu überlassen. Nach S4 Standen giesst man 
die FlUssigkeit von den Krystallen ab, erhitzt diesdbe wieder bis 
zum Kochen, und .verfährt weiter, ^e vorher. ]>ie erhaltenen 
Krystalle werden auf Fliesspapier an warmer Luft gut getrocknet 
und als Am. mwr. depurahm^ aufbewahrt. 

Reines salzsaures Ammonium ist vollkommen weiss, trocken 
und völlig neutral, hat einen scharfen, siechend salzigen Ge- 
schmack, der mit Empfindung von Kälte begleitet ist und scbiesst 
in doppelt federartigen, weissen, dgenllich aus kleinen sechsseiti- 
gen Pyramiden zusammengesetzten Krystallen an,' die an der Loft 
weder zerfliessen noch verwittern, im Feuer sieh gänslich ver- 
iftcbtigen und der Flamme auf glühende Kohlen geworfen, eine 
blaugrüne Farbe mittheilen. Salmiak ist zähe, schwer puiverisir- 
bar, löset sich in drei Theilen kalten und in gleichen Theilen 
kochenden Wassers, schwerer aber im Weingeist. Bei seiner Anf- 
lösnng im Wasser entsteht eine bedeutende Kälte. — Ist der kry^ 
stalUttische Salmiak mit schwefelsauren Salzen vermischt, so ent- 
deckt man diese leicht durch die salzsaare Barytauflösung, die 
einen unlöslichen Niederschlag gibt; der mit Eisen vcninceinigCe 
hat ekle .mehr oder weniger gelbe Farbe uad seine Auflösung 
wird von Gallnstinctur schwärzlich gefärbt Zu bemerken ist, dass 
bisweilen im Handel ein vermischtes salzsaures Ammonium vor- 
kommt, das mcfats als eine eingedickte Masse von Kochsalz ist—- 
Jlamberger Salmiak. (Chr. K. iL — Annal. IV, 2;) 

Drei Verreibungen« 

besizen wir in Camfker, Cafte, Spir. min dukU, 
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Aaphiibocu Timiciliiii W«|^ RiogeiscUiBfe. 

Diese halb blinde, wurmartige Schlange, welche auch Spix 
(und der Prins von Wied) unter dem Namen A, flaveteens beschreibt, 
ist nur Südamerika, namentlich den WSIdern Brasiliens, eigen. 

Ihr Körper ist cylinderförmig, 50 — 80 Gentimenter lang, en- 
det mit einem sehr stumpfen Schweif. Bas Thicr ist, einfach ge- 
sagt, von Schuppen entblösst, aber seine Haut ist in viereckige 
Felder eingetheilt, die in Ringen um den Körper laufen , . an der 
Zahl 22S für' den Rumpf, und 26 für den Schwanz. Der SUnd 
des Afters i&t in 6 lange und schmale Scheidewände abgetheilt. 
Der Kopf ist klein, etwas spitz, mit Schilden bedeckt, steif und 
unbeweglich mit dem Halse verbunden. Die Augen sehr klein, 
nur bläulich* durchscheinend; die Kiefer nicht sehr beweglich; die 
Zähne kegelförmig, gekrümmt, ungleich und die einen von den 
andern getrennt ; die Bildung der Eckzähne erinnert an die Elaps- 
arten; Zunge kurz, gespalten. Die Seitennasenlöcher sind von 
einer einzigen Platte gebildet, der schnabelförmigen Sebaauiz«. 
Die Farbe der Ampbisboena ist oben bräunlich , unten röHi- 
lichweiss. 

Mure nahm das Gift von dem lebenden Thiere, indem er 
einen Tbeil des Kiefers wegschnitt, ond unmittelbar verrieb. 



AllftCSrdilUII 0ri61ltal6. Ostindische Herznuss, Elephantenlaus. 

Es ist eine ostindische "Pflanze (Semecarpus Anacardium £.j, 
welche in dürren Waldungen in Baumeshöhe mit aschgrauer 
Rinde wächst 

Die glänzend schwarzbraune Frucht dieses schönen Baumes« 
welche gewöhnlich noch ailf ihrem keilförmig gerunzelten oder 
gerippten Fruchtboden sitzt, enthält «wischen der äussern schwarz- 
glänzenden, herzförmigen, harten, doppelten Schale und dem mit 
einem dünnen Häutehen bekleideten süssen aschfarbenen Kerne in 
einem Zellgewebe einen dicklichen schwärzlichen Saft. Selten 
bekommen wir die Früchte noch so frisch, dass dieser Salt noch 
etwas flüssig darin beflndlich wäre. (Chr. K. H. — Arch. If, i.) 

Wir verreiben entweder den frischen Kern, oder pulvern die 
ganze Frucht und übergiessen sie mit 20 Theilen Weingeistes. 

Antid : Campker. 
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AIIAOILLIS 4MITBffS» — ANfiOMPintB COBIVE. 



AnagtHii anreiste l. Jm. piMiticia LamarK Rothe 
Gauchheil. 

Auf Feldern, besondere zwischen Waizen, Korn, Lein. 

Der Stengel ist inlereekig, verwirrt ästig » glatt, bis 1 Foss 
lang, niederliegeqd. Die Blätter sind sitzend, gegenständig, ei- 
förmig, ganzrandig, dreinervig, glalt und auf der untern Seile 
braun oder schwarz punktirt. Die einzeln . in den Blattwinkeln 
hervorkommenden Blumenstiele tragen nur Eine Blume mit einer 
radförmigen mennigrothen Blumenkrone. Geruch fehlt, Geschmack 
bitter und scharf. Bnthält wahrscheinlich Gyclamin. (Neues Arcb. 
III, 3.) 

Die ganze blühende und nur von der Wurzel befreite Pflanze 
wird ausgepresst. 

Angustiirae cortez. Angustura. 

Die Rinde des südamerikanischen 50 — 60 Fuss hohen Bau- 
mes Bimplandia irifoluUa Willd., Angustura gefnannt v#n einer 
Stadt Amerika*», wird zum Arzneigebraucbe am besten in solcbeta 
Stücken gewählt, welche 2 — 6 Zoll lang, 1 Linie dick, wenig 
gebogen, an der äussern erhabenen Fläche mit einem graulich 
weissen, leicht abzuschabenden^ feinen Ueberzuge bedeckt, an der 
innern hohlen Fläche hellbräunlichgelb , leicht brüchig, auf dem 
Bruche glänzend, zimmtfarbig und porös sind, von widerlich ge- 
würzhaftem Gerüche und durchdringendem, etwas hitzigen gewüre- 
haften, bilterm Geschmacke, wovon das Pulver, dem der Rhabar- 
ber an Farbe gleichkommt. Der Absud soll von aufglöstem Eisen- 
vitriole nicht niedergeschlagen werden, wohl aber schlägt essig- 
saures Blei den Bitterstoff nieder. Sie ') mnss wohl unterschieden 
werden von der Angustura spuria aus Ostindien (nach Neuern ans 
Westindien), die immer warzig, auf dem Brache weiss, nicht glSs- 
zend ist, zwei Schichten darstellt, beim Kauen die blasse Farbe 



1) Hancock, welcher linger im Yateriand 4er Angustura ildi 
aufhielt, nennt diesen Baum Galipea ogtcinalis Farn, Dioitnea$ Bfovm 
— Pentandria j Manog^ia Z,; Evodia febrifuga nach St. Hilalre; 
Galipea jinguttura nach Sprengel, Cusparia febrifuga nach Hum- 
boldt. — J. Ewer und A. Williams, zwei Aerzte auf Trtnidatf 
geben 1788 die erste Nachricht von dieser Kinde. 
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behält, wilir«ad die ächte donlder wird. Die falsdie isl wahr- 
scheinlich' die Binde von einer Art Slry€hno9, naeh andern einer 
Art Brucea (ferruginea oder atUid^senlerica), Ausserdem fehlt ihr 
der aromatische Geruch, auch wird die weing^istige Tinciur der- 
selben bei der Vermischung mit Wasser nicht getrübt. (R. A. VI.) 

Die Angusturarinde enthält nach Fischer: 0,3 ätherisches 
Oel, 3,7 Angusturabitter, 1,7 bitteres Hartharz, 1,9 balsHmisches 
Weichharz, 0,2 Caoutchoue, 5,7 Gummi, 89,1 Holzfaser. Hum»- 
mel fand 0,2 und Heine 0,293 ätherisches Oel. Die von Bran- 
des vermuthete Pflanzenbase hat sich nicht bestätigt Aber Sa- 
ladin hat nachher eine krystalUsirbare , indifferente, biUer 
schmeckende Substanz gefunden, und sie Gusparin genannt. 

1 : 20. 

Anlid : Caffee, nicht Campfcr. 

AngnstllTA Spnrift'. Bmcea anlidysenlerica Miller. Braune 
Brucea. 

Wächst in Abyssinien, kam 1806 aus Indien nach England. 
Wird fast allgemein von Strychnos Nux vomica abgeleitet. 

Die' Wurzel ist holzig , ästig , kaum dicker als der Stamm, 
mit gelber Rinde bedeckt. Stamm aufrecht, strauchartig mit fast 
rissiger, rehgrauer endlich gelblicher Rinde bekleidet; Aeste zer- 
streut, stielrund, kahl, mit zerstreuten Blattnarben; Blätter zer- 
streut, dichtstehend, an den Spitzen der Aeste 5 — Gpaarig, eirund- 
länglich, zugespitzt, ganzrandig, aderig, unterhalb schwach-weich- 
haarig: Blumen ährenständig. 

Sie hat Aehnlichkeit mit Angustura, von welcher sie sich 
a) durch gröbere Stücke, die auf der äussern Fläche grünlichweisse 
oder rostbraune Flecken haben; b) durch den Mangel des harzi- 
gen Bruches; c) durch den unerträglich bitter ekelhaften, nicht 
gewürzhaften Geschmack unterscheidet. (Arch. XIV, 2.) 

Die Wurzelrinde enthält nach D u n c a n : Mndarin^ eine eigen- 
thümltche Substanz 11,5, weisses, wachsartiges Harz 4,0, Stärke 
8.0 ; der Rückstand besteht aus Gummi , Eiweiss , fettem Oele* 
Pflanzenfaser und Wasser. Nach Pelletier und Gaventou: 
galläpfelsaures Brucin, mildes Fett, Gummi und Spuren von Zuckec, 
Holzfaser und in der darauf siUenden Flechte einen Farbstoff: das 
Strychn ochromin. 

Antid: Coffea, 
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ANI8VM STELLATrSI — A?ITH«AKOKALI« 



Alifm itdOftm lUicimn anisatum L. Sternanis. 

( 

Findet sich in China, Japan, auf den Philippinen. 

Ein kleiner immergrüner Baum oder hoher Strauch mit auf- 
rechtem Stamme, ästiger Krone, dunkelgrauer Rinde und festem 
dunkelrothen Hoke. Blätter am Ende der Zweige kurzgestielt, 
lederartig, länglich-lanzettförmig am Grunde keilförmig, kahl, un- 
deutlich geädert, unterseits blässer mit stark herrortretenden Mit- 
telnerven, auf gerinnten Blattstielen. BlÜthen in den Blattachseln 
entspringend, gelblich. Die Früchte sternförmig aus 6 — 8 zusam- 
mengedrückten , strahlenähnlichen Balgkapseln bestehend , deren 
jede einen harten eiförmigen, etwas zusammengedrückten, an Farbe 
und Form dem Leinsamen gleichenden nur viel grossem fettern 
Kern einschliessl; sie sind rostfarbig rauh, oben aufgesprungen, 
so dass man die glatte innere Fläche und den eiförmigen Samen- 
kern liegen sieht. Die Kapseln haben einen angenehmen aroma- 
tischen Geruch und einen süsslich gewürzhaften Geschmack. (Org. 
4. Auü. p. 56. — Arch. XVII, 3.) 

Chemische Beschaffe nbelt nach Meissner: a) die Frucht- 
hülle: 5,3 flüchtiges Oel, 2,8 brennend schmeckendes, grünes 
fettes Oel, 10,7 rothbraunes Harlharz, 3,2 eisengrünender Gerbstoff, 
1,2 ExtraklivstofT, 6,0 Gummi, 7,6 gummiger ExtraklivstofT, 1,98 
Stärkmehl , 0,20 Benzoesäure , 8,4 Acpfelsäure, äpfelsaurer Kalk 
und ExtraktivstoiT, 26,4 Holzfasern; h) die Samen: 1,8 flüchti- 
ges Oel, 18,9 gelbes, fetlcs Oel, 1,6 gelbes, butterartiges Fett, 
2,6 Harz, 4,2 ExtraklivstofT, 1,2 Gummi, 2,1 bitlerer Exlrakliv- 
stoff, 23,0 gummöser Extraktivstofi*, 6,4 Slärkmehl, 4,8 Aepfel- 
säure, äpfelsaurer Kalk und ExtraklivstofT, 0,4 kleesaurer Kalk, 
4,2 Wasser. 

Man pulvert die Kapsel mit dem Samen und übergiesst sie 
mit 20 Theilen Weingeist u. s. f. 

Anthrakokali. 

Das Anthrakokali (tty^Q^'i Kohle und Kali) besteht in einer 
Auflösung der Steinkohle in kaustischem Kali. Die beste schwarze 
Steiukokle ist die bei Fünfkirchen (Pec$), einer Stadt im Baranyer 
Comitat, gegrabene. Das einfache Anthrakokali wird auf folgende 
Art bereitet: man löst kohlensaures Kali in 10— 12 f heilen sieden- 
den Wassers auf ; der wallenden Lösung «etzt man allmälig so viel 
Kalkhydrat zu, als zur Entziehung der Kohlensäure vom Kali nö- 



ANTHBAKOKALf. 



18» 



thig ist, sobald dies geschehen, braust die erhaltene FliUsigkeit 
weder mit eingetröpfeller SAare auf, noch trfibk sie sich bei zo- 
gesetztem Ralkwasser. Diese möglichst schnell geseihte und auf 
das Feuer gebrachte Flüssigkeit wird so lange abgedampft, bis sie 
zu schäumen aufhört und geschmolzen gleich dem Oele mit ebeifer 
Oberfläche fliesst. Hierauf mischt man sieben Unzen des so be- 
reiteten kaustischen Kali unter beständigen Reiben mit fünf Unzen 
alcoholisirten SteinkoblenpuWer und nachdem das Geiass vom 
Feuer weggenommen wurde, reibt man das Präparat mit einem 
erwärmten Pistill auch weiterhin, bis es sich zu einem schwarzen 
gleichmässigen Pulver verwandelt. Das so erhaltene Pulver lllllt 
man in erwärmte gläserne Fläschchen von einer Unze und bewahrt 
es an einem trokenen Orte zum Gebrauche auf. 

Das geschwefelte Anthrakokali erhält man, wenn man zu fünf 
Unzen alkoholisirter Steinkohle eine halbe Unze gewaschene Schwe- 
felblumen mischt, beide zu einem gleichmässigen Pulver zerreibt 
und , nachdem man übrigens wie beim einfachen Präparat ver- 
fuhr, dieselben dem kaustischen Kali dann zusetzt, wenn es öl- 
ähnlich fliesst. 

Das Anthrakokali ist ein schwarzes, sehr zartes, abfärbendes 
Pulver von etwas alkalinisch scharfem Geschmack^, erregt auf der 
Zunge eine Empfindung von Brennen , besitzt keinen oder einen 
russähnlichen Geruch, zieht in der atmosphärischen Luft Feuchtig- 
keit an, zerfliesst nicht, in trokner Luft verliert es die angezogene 
Feuchtigkeit wieder sammt dem alkalinischen Geschmack; bei an- 
gezogener Feuchtigkeit hängen die Pulverlhcilchen untereinander 
zusammen. 

In Alkohol löst es sich in der geringsten Menge auf. Die 
kalt bereitete Wässrige Auflösung') des einfachen Anthrakokali ist 



1) Der am meisten In die Augen fallende Character des ächten 
Präparates ist : »eine im deetilUrten Wasser sehr leicht und grösstentheih 
vor sich gehende Auflösung ; die brauDscfawärzliche Farbe , ivelche das 
Gemisch jetzt bekommt, muss es behalten; wird aber nach zu Boden 
gesunkenem Pulver die Mischung heller, so Ist das Präparat als schlecht 
zu betrachten. Diese dunkelschwarze Farbe muss auch der flUrIrten 
Auflösung beständig eigen scyn. Geht dem Anthrakokali der gedachte 
Character ab , so muss die Ursache entweder tn der Steinkohle oder In 
der Bereitungswelse gesucht werden. Es gibt Einige , die, well sie das 
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filtnrt duQkelscbwärxUchhraun oder braunschwarz scheint in schma- 
lem' Gefasse gegen das Licht gekehrt durch, nicht aber ia weite- 
rem, obwohl sie klar ist. Die Farbe des aufgelösten gescbwefelteo 
Anthrakokali ist schwärzlich-grünlich-braun» Der Geschmack beider 
Lösungen mild. {Palya's Beobachtungen über die Flechte). 

AntÜnoniOID. SUbium. Spiessglanz. 

Das Antimon findet sich selten gediegen, meistens als Schwe- 
Celantimon , dann auch mit Sauerstoff verbunden als Spiessglaoz- 
<^cker und Weissspiessglanzerz. Wir erhalten es durch Ausschmel- 
zung von seiner Bergart und andern fremden Theilen als das ge- 
reinigte Spiessglanzerz, welches aus Ungarn, Böhmen, Schweden, 
England, Spanien und Toscana zu uns gebracht wird, in dicken, 
stumpfen, kegelförmigen Massen oder Broden. 

Das Antimon ist ein weisses Metall , dessen Weisse der des 
Silbers nahe kommt, nur wenig in's bläuliche spielt; wie es aber 
im Handel vorkommt, ist seine Farbe mehr zinn weiss , sein Ge- 
fiiige blätterig strahlig, es gehört zu den sprOden Metallen, lassl 
sich leicht zu Pulver stossen, besitzt aber eine grössere Härte als 
Zinn und Blei, auch ist sein Glanz ziemlich stark. An der Luft 
und im Wasser erleidet es bei gewöhnlicher Temperatur erst nach 
längerer Zeit einige Veränderung, wobei es etwas von seinem 
Glänze verliert. Die an Antimon geriebenen Finger erhalten 
einen besondern Geruch. 

Mit dem Schwefel verbindet sich das- Antimon in drei ver- 
schiedenen Verhältnissen zu einfach, anderthalb und doppelt Schwe- 
felantimon, von denen nur die erste Verbindung arzneiliche An- 
urendung findet, nämlich: 

AntimonilUII Crudmil. SUbium mlphuratum nigrum. Schwe- 
felspiessglanz. 

Es findet sich häufig als Spiessglanzerz. und wird durch Aa&- 



käufliche kaustische Kali schmelzen und gepulverte Steinkohle zufligeii» 
^sk s^r schlechtes Präparat eipedlreo; andere bereiten das Kall g»- 
hftrig, ftkgen aber jede eben vorrätblge Steinkohle ohne Auiwahl daiu. 
In keÄiem FaUe gelang die Bereitung, vielmehr war die Wirkung des 
•ehlechten Präparats In den verschiedenen KrankheitsaUen uDgansttg. 
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schmelzen von seine» Bamengmgen i»reinigt. Ha« an üiBgarn 
kommende wird far das Beste gehaiten; es besüai die Form von 
kegelföraugen Broden, ist auswendig raub, inwendig glänzend udd 
strahlend. Die schweren Kuchen» die im Querbroche wenig glän-* 
zeo und gleichsam getafelt erscheinen, der Lfinge nach i&erbrecben» 
aber breite und lange, sehr glänzende blaognuiey theils parallele» 
tbeils überzwerglaufende Streifen zeigen, sind als das reinste. 
Sobwefelantimon vonuziehen* Der untere s|utzige Thejl des Ku- 
diens wird zum Arzneigebrauche verwendet, indem der obere 
Theil leichter und schlackichter ist. 

Das Schwefelantimon bat eine schwarze oder bleigpaue Farbe, 
i&rbt stark ab, ist sprdde, etwas schwerflOssigcr als das Metall,' 
iasst sich leicht zerreiben und gibt, wenn es chemisch rein ist, 
ein rofhbraunes Pulver, während das käufliebe ein schwarzes dar- 
stellt; CS ist ohne Greruch und Geschmack, unaoflöslieh in Wasser 
und luftbeständig, geht aber im gepulverten Zustande Ibeilweise in 
Oxyd über. 

Um es rein zu haben, stösst man dasselbe zu Pulver, reibt' 
es dann auf einer harten Steinplatte mit Wasser sehr fein, trock- 
net es aus und reibt es dann wieder, wodurch ein feines schwärz- 
liches Pulver entsteht, das völlig geruch- und geschmacklos und 
im Wasser und Weingeist unanflöslicfa ist. 

Verfälscht und verunreinigt kann das Schwefelspiessglanz seyn 
a) mit Eisen (das aus der Dauphine) ; man verpuffe 1 Theil des 
ÄrUim. er. mit 3 Theilen Salpeter, ist der Rückstand gelb, so 
kann man schon auf Eisen schÜessen etc. ; b) mit Bleiglanz oder 
Bleierz: man reibt etwas davon fein und erhitzt es nach Zugies- 
sung von achtmal so viel Salpeter- und Salzsäure bis zur Auf- 
lösung und übergiesst den weissen von der Flüssigkeit ausgeschie- 
denen und mit Wasser ausgewaschenen Rückstand mit hydrothion- 
saurem Wasser, wobei sich eine rolbgelbe Mischung zeigen soll, bei 
Verunreinigung eine schwarze ; c) mit Manganoxyd, dieses verpuÄ 
nicht mit Salpeter gemischt und bildet bei starkerm Erhitzen eine 
grüngefarbte Masse; d) mit arsenikhaltigem Eisen, das durch neu- 
trales salpetersaures Silber entdeckt wird. (Chr. K. II. — Htb» 
u. Tr. I.) 

Man verreibt es bis zur I. 

Gegenmittel: Hepar suiph., Uerc, 



192 



A^iTIMONIl Si'LPnVl A«BA1Xlf — BÜBEVM. 



Aitisoiä silylir tvitni. Ooidschwefei. 

Versetzt man eine verdünnte Auflösung von krystallisirtem 
schwefelatitimonsaurein Schwefelnatrium mit verdünnter Schwefel- 
oder Salzsaure, bis die Flüssi^eit sauer reagirt, so scheidet sich 
unter lebhafter Entwickelung von Schwefel wasserstoffgas ein orange- 
rother Niederschlag ab, welcher die an dem Schwefelnatrium ge- 
bunden gewesene SchwefelantimonsSure, oder höchste Schwefelungs- 
stufe des Antimons ist, und als offioinelles Präparat den Namen 
Goldschwefel, Solfur stibialum auratum führt; er wird auf 
einem Scihetucbe von feiner Leinwand gesammelt, mit ausgekoch- 
tem Wasser so lange ausgewaschen, bis letzteres reaktionslos ab- 
fliesst, dann, auf reine Ziegelsteine ausgebreitet, an einem massig 
warmen Orte getrocknet. — Der Goldschwefel ist ein dunkelorange- 
rothes Pulver, ohne Geruch und Geschmack, in Wasser und Al- 
kohol unlöslich, löslich in Aetzammoniak und kaustischer Lange 
ohne Rückstand, löslich in Salzsaure mit Zurücklassung von Schwe- 
fel, darf an Weinsteinsäure nichts abtreten; besteht aus 61,59 An- 
timon und 38,41 Schwefel. 

Prüfung: a) durch Schütteln mit destillirtem Wasser, Fil- 
triren und , Prüfen des Filtrates mit Reagenspapieren und durch 
Verdunsten desselben , es darf weder sauer noch alkalisch reagiren, 
noch auch einen merklichen Rückstand hinterlassen, gegcnfalls ist 
es unvollständig ausgcsüsst; b) durch Digeriren mit Schwefclam- 
moniumflüssigkeit — es muss ohne allen Rückstand aufgelöst wer- 
den, gegentheils enthält es fremde Beimischungen (Jahrbuch der 
Pharmokodynamik 1844. p. 170.) 

Antimonii solphnr rnbemn. Mineraikcrmes. 

Liebig schlagt folgendes Verfahren vor: 4 Theile gepulver- 
tes Schwefelantimon werden mit 1 Theile getrocknetes kohlen- 
saures Natron gemengt und bei Rotbglühhitze geschmolzen bis die 
Masse ruhig wie Wasser fliesst; zum Umrühren bedient man sich 
eines Pfeifensliels und vermeidet dabei sorgfältig alle Geräthschaf- 
ten von Eisen. Die geschmolzene Masse wird auf einen Ziegel- 
stein ausgegossen ; si^ zerspringt beim Erkalten und lässt sich mit 
grosser Leichtigkeit' zum feinsten Pulver reiben. Ein Theil dieser 
sehr fein gepulverten Masse wird nun mit einer Auflösung von 2 
Theilen krystallisirten kohlensauren Natrons in 16 Theilen Wasser 
eine Stunde lang gekocht und die Flüssigkeit erkalten gelassen. 
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Der Kernes, welober sidi niederidilSgt, seheMel sich leicht Toa , 
der Flüssigkeit und seltt sich als schweres Pulfer nieder, von dem 
die «hgeUdrle Lauge abgegossen und aufs Neue mit dem Bück- 
stande gekocht wird. Man kann <ties Verfahren so oft wieder- 
holen bis zuletzt nur ein gelber oder gelbbrauner Grocus zurück- 
bleibt, und man gewinnt bei jedesmaligem Erfüllen eine entspre- 
chende Portion Kermes. Der gesammte Kermes wird auf einem 
Seifaetache von gebldchter Leinwand gesammelt, mit kaltem aus- 
gekochtem Wasser vollkommen ausgewaschen, und auf reine Zie- 
gelsteine ausgebreitet, an einem lauwannen Orte getrocknet,. 

Keiner Kermes stellt ein lebhaft braunrothes Pniver dar, ist 
geruch^ und geschmacklos, in Wasser und Weingeist unlöslich, 
wird aber durch fortgesetzte Behandlung mit heissem Wasser theü- 
weise zerlegt, löst sich in Aetzlauge nur theilweise unler Zurück- 
lassung von Crocus, in SalzsAure aber vollkommen und leicht, 
besonders beim Erwärmen unter Entwickelung von Schwelelwasser- 
stofigas auf. Die Auflösuog darf nach der Fällung mit Schwefel- 
wasserstoff und Absonderung des Niederschlags weder durch Schwe- 
felammonium noch durch kohlensaures Ammonium eine abermalige 
Fällung erieiden^ und auf Platinblech verdampft nur einen sehr 
geringen Rückstand von Ghlornatrium zurücklassen. Weinstein- 
säiire nimmt aus dem Kermes Antimonoxyd auf und hinterlässt 
braunrothes Schwefelaotimon. (Jahrbuch der Pharmokodynamik 
1844 p« 180.) 

Beide letztgenannten Präparate werden verrieben. 

Antiniüllillllt totüriClini* Tartarus emeiiem, Spiessglanz- 
Weinstein. Brechweinstein. 

Gleiche Theile Antimonoxyd ^iSlt^tim oa^daliwi fprUeum) und 
gepulverter gereinigter Weinstein werden eine Stunde hindurch in 
einem porcellanenen Gefasse mit gleichen Theilen destillirten 
Wassers digerirt, wobei die Hitze gegen Ende liis zum Sjedpunkte 
des Wassers gesteigert wird, hierauf das Fünffache siedenden de- 
stülirten Wassers hinzugethan, die Flüssigkeit heias filtrirt und 
krystaIHsirt, die von den Krystallen abgegossene Lauge aufs Neue 
krystallisirt[und diese Operation so lange wiederholt, als noch 
ungeHürbte Krystalle erhalten werden, worauf sämmtliche Krystalle 
zerrieben, |in 15 Tbeilen kalten destillirten Wassers aufgelöset» 
die Lösung {ültrirt, aufs Neue zur Krystallisation gebracht, die 
BocliDer*9 ^rsDeibereltaiig. 13 
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dUfitiiehr erÜalteBen Krystotle Mn polveriiirt and in einem webl 
verslopften Glase aufbewahrt werden. 

Die Krystalle des Breehweinsteins <) bitden grosse dnrcMch*- 
tige, farblose, gliniende, rhonboiscbe Ootaeder, die leicht an der 
Lnft verwittern, dann undarcbsicbtig werden nnd ein porc<$Uan- 
artiges Ansehen bekommen. Zerrieben geben sie ein blendend 
weisses PuWer, das an derLoft nicht feucht wird; sie haben kei- 
nen Geruch, aber einen anftings sfissHchen, hinterher widrig me- 
tallischen Geschmack, und lösen sich in 14 — 15 Theilen kalten 
und 2 Theilen kochenden Wassers. Eine gelbliche Farbe de» 
Prfiparates deutet auf Eisengehalt, der weder durch Galläpfeltink- 
tar noch durch Kalium-Eisencyanür angeieigt wird; es erfolgt 
aber die Reaction dieser Reagentien, wenn der Auflösung des 
Brechweinsteines etwas concentrirte Essigsäure sugemischt wird. 
Schwefelammonium schlägt daraus Schwefelantimon nieder, löst es 
aber im Ueberschuss zugesetzt wieder auf, ist aber Eisen vorhan- 
den, so bleiben schwarze Flecken zurück. Kupferoxyd lässt sich 
dadurch erkennen, dass der Rückstand des verbrannten Wein- 
steins dem damit digerirten Salmiakspiritus eine blaue Farbe er- 
theilt. (Arch. III; 2.)* 

iOO Gran Milchzucker werden mit etwa 50 Tropfen dcstillirten 
Wassers in der Reibschale zu einem dicklichen Brei gemacht und 
1 Gran Brech Weinstein mit der feuchten Reibkeule untergekneltet 
und verrieben. Wollte man Brechweinstein mit Weingeist ver- 
dünnen, so würde das Salz als höchst zartes Rulver ausgefällt, 
daher man die ersten zwei Potenzirungen mit Wasser vornehmen 
müsste. Die schnellste Bereitungsart ist das Auflösen in Wasser, wie 
bei den Säuren, bis I, die beste das Fällen des Brechweinsteins aus 
der wässrigen Auflösung mit Weingeist und Yerreibung des Pulvers. 

Antidota sind Puls.y Ipec,, Äsa, 

Aqua feiitau. 

Kennzeichen eines guten Wassers lind: 1} Es ist vollkommen 
durchsichtig, klar, färbe- und gerach- und geschmacklos, und pertt 
beim Eingiessen; fi) es setst beim Stillstehen keine 



') Den Brechweinstein stellte zuerst Adr. Hyn sieht aus Spless 
glanzsafran und Welnsteinrafam dar. fhnaurw er armamentafimn 
äieo-ekym. p, iS, ffamh. iidSi, 
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ab ; S) es ]uMt Seife leicht auf ; 4) es wird durch kaliscfae Fläs- 
sigktiten und darch SitberauOdsong niclit getrObt; es erhitzt sich 
beim Feuer leicht und wird leicht wieder kalt. Kaltes Wasser 
kann den neuesten Erfahrungen infolge die ausgedehnteste An- 
wendung finden, und iwar 

a) als Getränk in allen acuten und chronischen Krankheiten, 
in welcher Hinsicht es sich als 4as nattirlicbste und ein- 
fachste bewährt, nie darf aber selbes tu diesem Zwecke 
gekocht werden, weil dadurch seine eigenthttmliche Wirkung 
verloren geht , und die fittohtigen Bestandtheile entweichen ; 

b) als Klystir, Lavement (enema, dysma, elyüer) , vielleicht mit 
einem Zusatz von Gel, Opium u.a., je nach den obwalteft- 
den Umstanden; 

c) als Einspritzung (injeclio); wenn vermittelst einer Spritze in 
gewisse Höhlen oderCanäle des Körpers die Flüssigkeit ein- 
gebracht wird; 

d) als Waschungs- und Reinigungsmittel für sich ohne allen 
Zusatz; in dieser Beziehung kann kaltes Wasser nicht genug 
empfohlen werden; 

e) zu Frictionen mit Flanell , die . immer grossen Nutsen ge- 
währen, zumal bei Nervenschwachen und Hysterischen; 

1) zu Ueberschlägen (fimentatUmes , ^nUn'ocaÜanes) über ver- 
schiedene Theile des Körpers'): bei allen Arten von Wun- 
den, Quetschungen, Verrenkungen, Brüchen mit Amicü, 
Rula (Symph. off.) ; um Nachblutungen bei Verletzungen und 
chirurgischen Operationen zu hemmen und zu hindern ; liegt 
sich der Kranke 'auf, so setzt man etwas Alkohol zum Was- 
ser. Man unterscheidet kühlende und erwärmende Umschläge; 
erstere werden gewechselt, letztere liegen gelassen und vor 
Luftzutritt bewahrt; ^ 

g) zum Einhüllen des ganzen Körpers in ein durchnässtes 
Leintuch'; 

b) zu Affusionen und Instillationen, Aspersionen; 



') Meist ist Sorgfalt nothwendig, dass bei Kopfleiden keine Ueber- 
scbläge aber den Kopf gemacht werden, welche mit Bssig und andern 
Substanzen vermischt sind, was unkundige Leute gerne zu thun pflegen; 
denn bei vielen Arzneien erhöbt Sssig die Beschwerden , wie bei Hell., 
oder bebt die Wirkung der Arznei gansHeh auf, wie bei Aconit, 

13* 
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i) als Bad: man onterscbeidet gante Bäder (baHnea tmwenaUa), 
Halbbader ($emieupia), Fusft- (fedüwia), und JRandbäder fiiMiii- 
dümvia), Insessus, wo blos der Hintere oder die Genitalien 
eingetaucht werden ; ausserdem gibt es noch Plongier- oder 
Sturzbäder, Tropfbäder (si^ieidia, «Wfre^malaj, Giessbäder (tu»- 
plvma). Eintauchungen allgemeine und partielle (MfAuwrstotiMJ. 
In Beziehung auf die Temperatur unterscheidet man kalte, 
kfihle, laue, wanne, heisse Bäder. Nach den verschiedenen Be- 
dürfnissen, oder besser gesagt, nach der jedesmaligen Ansicht des 
Arztes Tariirt auch die Temperatur des Bades. 

Das kalte Bad wirkt stärkend, den Kreislauf bethätigend, die 
Ausscheidungen befördernd u. s. w., wenn das Subjekt, welches 
badet, nicht zu schwach ist; das warme und beisse aber von 
18~36<t R. überhaupt schwächend. 

Dunstbäder (fumigaiume$) mit Arzneistoffen geschwängert, 
finden gegenwärtig noch wenig Anwendung, Kaldaonenwasser 
oder ein btUneum animaie wird jetzt ebenfalls nicht gebraucht 
werden. 

Kaltes Wasser wird überhaupt besser vertragen als warmes, 
ohne bei gehörigem Gebrauche je nachtheiltge Wirkungen zu aus« 
Sern; jederzeit aber wende man die Vorsicht' an, das Wasser, 
wenn man einen heilsamen Erfolg davon erwarten will, nie ört- 
lich' allein, sondern allgemein (äusserlich und innerlich) anzu- 
wenden. 

Anmerkung. Auch als Brechmittel kann das Wasser gebraucht 
werden, man trinkt zuerst kaltes Wasser, dann etwas laues, und 
das Erbrechen erfolgt ohne Schwierigkeit. Wasser ist das beste 
Brechmittel; denn 1) ist es mild, und reizt die Verdauungsgeflsfe 
nicht; 2) kühlend, es mindert den Grad der Hitze, welcher stets 
in verdorbenen Yerdauungsgefiissen vorwaltet; 3) auflösend, es 
löset Schleim und andere Substanzen, welche sich im Magen be- 
finden; 4) schwer, die aufgelösten Substanzen schwimmen auf 
demselben und können bei der Zussmroenziehung des Magens 
leicht fortgemhrt werde»; 5) kann es in grosser Menge genom- 
men werden, denn es erleichtert das Erbrechen, wenn der Magen 
nicht leer ist. 

■ 

Aranea Diadema L. EpHra JHadema Walk. Kreuzspinne. 

Die Kreuzspinne findet sich durch ganz Europa überall nicht 
selten in Ställen , an fiolzhaufen, Msuem , alten Gebäuden , wo 
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sie ihr Netz zum Fangen der ihr zur Nahrung dienenden Insekten 
senkrecht ausbreitet. 

. Um diese bekannte SpinQenart, deren verkehrt -eiförmiger 
^Leib (Hter die Grosse einer kleinen Uaselnusa erreicht und die 
sidi durch ihr dreifaches Kreui am Rücken ausieichnet, zom An- 
neilichen Gebrauche tauglich zu machen ^ rith Grors den Hi»« 
tertheil des Thieres aufzustechen, den aus der Stichwunde herab- 
fallenden Tropfen Flüssigkeit in 100 Granen Milchzucker aufzu- 
fangen und dann zu verreiben. Nach Hering aber scheint es 
besser, die ganze Spinne im Weingeiste auszuziehen u. s. f. Das 
Gewebe, das nach Sedillot aus einer im Wasser auflöslichen Sub- 
stanz, einer harzigen und einer süsslich bittern Materie u. a« be- 
steht > findet mehrfache Anwendung besonders zum Stillen der 
Blutungen aus kleinen Wunden. (Hom. ZeüL h p. 122 u. 168.) 

Gegenmittel ist vielleicht Quecksilber. 



OflcinüIiS. Hoffm, Angelica Ärchangelica L. 
Engelwurz. 

Wächst an feuchten Stelle^ in den höheren Gebirgsgegenden 
von Süd- und Mitteldeutschland, an .Flussufern in den norddeut- 
schen Niederungen. 

Wurzel zweijährig, dick, abgebissen, runzlicht, der spiralOör- 
mige. Kopf mit vielen langen Aesten und federkieldicken Fasern 
verseben, auswendig graubraun oder röthlich, innen weiss; sie 
besitzt einen angenehmen, stark gewürzhalten Geruch, und eineu 
süsslichen , beissenden , hintennacb bittern Geschmack ; Stengel 
rundlich, blaubereift, gestreift, 4—6 Fuss hoch, Blätter doppelt 
gefledert: Fiederblüthen ungleich gezähnt, gelappt; Blütben in 
zahlreichen vielslrahligen, gipfelständigen Dolden. (Gasp. Disp.) 

Buchholz und Brandes fanden in der Wurzel ungeflhr 
0,70 flüchtiges Oel, 6,02 weiches Harz (Angelikabalsam), 26,40 
bittern Extractivstofl*, 31,75 Gummi mit etwas KaUcsalz, 5,40 
Stärke, 0,66 ExlracUbsaU, 0,97 Pflanzeneiweiss , 17,5 Wasser 
(Verlust 2,0). Buchner wies Angelicin nach, das nach Zenner 
Angelika- und Valeriansäure ist . 

Wir gebrauchen die im Frühjahre gegrabene friadie Wand 
von den Alpen, nicht aus Gärten. 
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AlSMrtni. Silber. 

Das Silber ist schon seit den ältesten Zeiten bekannt, es 
-• iiiMlel sich gediegen theils rein, theils in Verbindung mit Gold, 
Quecksilber, Jod, Selen, Schwefel u« a. Das am hüofigsten vor- 
kommende Silbererz ist Schwefelbki (Bleiglans), welches einge- 
BKDgtes Sehwefelsilber enthalt. 

Da alles im Handel Torkommende Silber iiicht chemisch rein 
genannt werden kann, so ist es zum arzneilichen Gebrauche noch 
weiter zu reinigen. Man löst zu diesem Zwecke dasselbe in Sal- 
petersäure auf, verdünnt die Solotion mit 6 — Sfacher Menge de- 
stillirter! Wassers und zersetzt es nach dem Filtriren durch Roch- 
salzanflösung so lange, als noch ein weisser Niederschlag erfolgt; 
das hiedurch erhaltene Silberchlorid wird mit kochendem Wasser 
ausgewaschen, scharf eingetrocknet, zerrieben und durch schmel- 
zende Pottasche zerlegt; zuletzt muss man das Feuer bis zum 
anfangenden Weissglühen verstärken, um das Silber zusammenzu- 
schmelzen. Nach dem Erkalten löst man das gebildete Kalichlorid 
nebst überschüssigen Kali im kochenden Wasser auf, wobei das 
Silber rein zurückbleibt. 

Das Silber ist unter den weiSseh Metallen das weisseste und 
nimmt die schönste Polilur an ; es kommt an Dehnbarkeit beinahe 
dem Golde gleich, ist elastisch und hat, wenn es mit etwas Ru-< 
pfer versetzt wird, einen starken und angenehmen Klang, ist völ- 
lig geschma^k- und gerudiios. Sein Bruch ist hackig, seine Zähig- 
« 

keit bedeutend. Beim langsamen Erkalten krystallisirt es in vier- 
seitigen Pyramiden. 

Wir bedienen uns zum Arzneigebrauche des zu den dünnsten 
Blättern geschlagenen Silbers (Ärgenium fdialum, BlattsHber], das, 
wenn es acht ist, gegen das Tageslicht schön blau und durch* 
sichtig erseheint und sich in Salpetersäure ganz auflöst. Es ent- 
liilt aber stets einen kleinen Rückhaft von Kupfer, daher die Auf- 
lösong desselben in Salpetersäure einen Stich in*s Blänliche zeigt : 
sollte die blaue Farbe der Auflösung einen bedeutenden Kupfer- 
gehalt anzeigen, so Ist ein solches BlattsHber unbrauchbar. Ist 
es mit Blei vemaretfitgt, so föllt bei der mit 60 Theiten destlUir- 
ten Wassers verdünnten salpetersauren Aulldsung anf Zosats von 
S^wefelsäura weisses, sdiwefdisiiupes Bleioxyd x« Boden. (R.A.1V. 
Oestr. Jahrb. II.) 
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Nur daf feine s^cbssehnlöthige Silber» d^s wif bis lor I. ver- 
reiben und dann weiter p«tenziren, darf dem Gesagten gemäss 
zum homöopatiscben Arzneigebrauche benuUt werden. 

Als Antidot wird V^rcwr genannt. 

r 

Aq^eitm nitlkm crjrtaHbm. Salpetersanres SHber. 

Zur Darstellung dieses Salzes bedient man sich des reinsten 
Silbers, löst es in dem doppelten Gewichte reiner Salpeters^re 
unter gelindem Feuer in einem Kolben auf, und unterwirft die 
gesättigte Auflösung (welche, wenn das Silber rein war, ganz 
farblos erscheint, enthält es aber Kupfer, blaugrün), nachdem 3le 
gehörig verdunstet worden, der Krystallisation. Es krystallisirt in 
Tier- und sechsseitigen Täfelchen oder in langen prismatischen 
Nadeln, welche glänzend und durchsichtig und von scharfem» 
atzendem, m^ttallischem Geschmacke sind, an der Luft keine 
Feuchtigkeit anziehen und im Lichte schwarz werden. Es lost 
sich in gleichen Theilen kalten Wassers ohne Rückstand und zwei 
Tbeilen kochenden Weingeistes, woraus es nach der Erkaltung 
grösstentheils wieder herausfallt , , wird in der Auflösung dfirjch 
Alkalien gefäUt und bildet mit Salpetersäure einen weissen Nieder- 
schlag, welcher» aus salzsaurem Silber bestehend, in Ammonial^- 
flüssigkeit löslich ist. 

Der SiU)ersalpeter bat eine fitzende Schärfe, in verdünnter. 
Auflosong eine« herben Geschmack, und ertlieilt ni^t nur den 
thierischen Stoflen, sondern auch den vegetabilisehen unter Ein- 
fluss des Lichtes eine schwarze Farbe. IKneh Sefanelaen des 
lirystaUbirtcn Sibmalpetert, wekhsr dadnreii sein Kryrtallisations- 
vasscr verliert» erhAlt man den in Stangen gtgooseaen Hitienslein 
(Lapit if^iBmaU$, Arg, mir. fkswm) ; er kommt in Ucht^ranen Staw- 
gen vor, Idst sich in S TMIc9 WaMcr vellalindig and bilM 
«ine waaserbeUe, farblose Aoiösttng. Der gnt bemitete Httlnn- 
Jtein bat eine weisse oder weissgraue Faibc , eiacB «Assig fm eti 
Insunwenhang nod leigtauf demiiiscfatnBmche ein toUIioommii 
krystalUnisobei, üenförmig^lraMigea GclHge. (Hom, Zeit. Y» iOX 
OaHr. Jabrb. 11.) 

Kochsalz ist Gegenmittel. 
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irilMdlAii OlillilittS L. Gemeine Osteriuieil 

Wächst an Hecken, Wegen, in Weinbergen, in Deutschland^ 
Frankreich und der Tartarei. 

Wurxel federkiel-, oben fingerdick, vielköpfig, kriechend, 
stielrund, gegliedert, verschieden gebogen, gelblichbraun, mit einer 
.schmutzig gelben Rinde, mit hellern Lamellen stemfBcmig unter* 
mischt, Geschmack widrig gewürzhaft, eigen thümlich, wurmsamen- 
Shnlich, Geruch widrig gewürzbaft, bitter. Stengel meist einfach,, 
aufrecht, schwach hin und hergebogen, leicht gefurcht, inncD 
markig, nach unten mit einzelnen eirund länglichen braunlicheD 
Schuppen besetzt, 1 — 3 Fuss hoch; Blätter langgestielt, stumpf 
dreieckig, herzförmig, stumpf oder ausgerandet; oben dunkel-,, 
unten blaugrfin. Bläthen blattwinkelständig, schmutziggelb. Die 
ganze Pflanze riecht stark und unangenehm, schmeckt bitter, scharf 
und dabei balsamisch. 

Bestandtheile der Pflanze nach Frickinger: ätherisches Oel^ 
Aristolochiagelb, Weichharz und bitterer Extrativstoff' ; weiter Ei- 
weiss, Chlorophyll, Wachs, Gerine, Gummi, Stärkmehl, Zucker^ 
Gerbsäure ; Aepfel-, Phosphor-, Salpeter-, Schwefelsäure gebunden 
an Kali und Kalk. 

Von den physiologischen Wirkungen ist Nichts erforscht, als 
was Frickinger in Buchners Repertdir 1851 mittheilt. 

Man sammelt im Frühjahr die Wurzel. 

AriatlllfiGlÜa liilhOllieilS Jftfr«. irtifofoeftia ^aiMlt/lof« fiom. 

ÄfuteUkhia eymbiftra (Marl,) 

Yateriand: Brasilien, 

Eine Rankenpflaaze, hat einen klebrigen Stengel, abwechselnde, 
l^eidimässig vertheiHe fussiörmig genervte Blätter, nut, besonders- 
iwiacbeB den Nerven, netzförmigen Aederchen ; sie sind getragen 
'von einem langen Blattstiel, umgeben von mn^or grossen, gam^ 
randif^n, nierenfönnigeii stengeknilasaaiden Scbeideotheil. Hie 
Blülien sind etmeln auf einem gefurchten Biiftthenstiel, 9 — 1<^ 
Gentimenterlang. Der Keldi, ein&di, braongelb^ sehr gross, 
Jcanlig, gebogen , in 2 Lippen getbeik, die obenre spits rafaiofead 
und lanzettförmig, beugt sich ein wenig nach aussen; die uoteie» 
doppelt so lang als erstere, erweitert zuerst an der Basis, breitet 
sich za einem breiten, ovalen Blatte mit wellenförmigen Rändern 
aus. Die ganze Pflanze bedecken tiefe Nervungen. Sechs epi> 
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gynisGbe Slaubftden. Der Eierstock klebrig, aberragt von einer 
in 6 sehr kurte Lappen getheiiten Narbe. 
Man gebraacbt die Blflthe. 

illttoloChiaSMptttarii. L. Vlrginiscbe Schlangenwonei. <) 

Koramt in Bergen und schattigen Wäldern Virginiens, Ca- 
rolina's und Södamerika's vor. 

Der ausdauernde Wurxelstock, von dem viele kleine Fasern 
ausgehen, ist kurz, dick, gewunden, höckerig, fast wagerecbt, von 
gdUicb brauner Farbe, innen gelblich weiss. Der Geruch der 
Wurzel steht zwischen Baldrian und Campher, der Geschmack 
ist siechend gewArzhaft, zulezt biUer. Je lichter die Farbe und 
je starker Geruch und Geschmack, desto besser ist die Wurzel. 
Der Stengel ist aufrecht, undeutlich hin- und hergebogen, flaum- 
haarig einfach, oben grün, unten bräunlich. Die Blätter sind 
abwechselnd, kurzgestielt, ganzrandig, herzförmig, gegen die 
Spitze verschmälert. Blüthen violett, am Grunde des Siengels 
einzeln, langgestielt. Frttchte fast kugelig sechskantig. Die zahl- 
reichen, flachen, eirunden Samen liegen einreibig in jedem Fache. 
(Arch, IV, 2.) 

Buch holz fand in dieser Wurzel flüchtiges Oel 0,30, grfln- 
gelbes weiches Harz 2,85, Extractivstoff 1,70, gummiartigen £x- 
tractivstoff 18,10, Holzfaser 62,4, Wasser 14,5. Pcschier äthe- 
risches Oel einige Tropfen, fettes aromatisches Gel 0,875, Harz 
2,833, Isolusin 2,123, Gummi, gelben Farbstoff. Aepfelsäure, 
Phosphorsäoi^e. 

Ein Theil der verkleinerten Wurzel wird mit Weingeist über- 
gössen nach den bereits angegebenen Verhältnissen. 

Amortliift rattieUUl Gärtner. Cochiearia Ärmoraeia* £• 
Gemeiner Meerettig. Kren. 

Diese krautartige Pflanze wächst an feuchten Stellen, an Grä- 
ben und Ufern der Flüsse in Frankreich, Deutschland, Ungarn» 
England und der Schweiz, und wird häufig cullivirt. 



1) Hayne unterscheidet eine oMofi^efa langblätterige (ArUt, offt^ 
nälU Neu mbBtmkb.) und eine (wafls einndblitterfge (JHiT. Serpmumim 
Nm ab Eimb,). 
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Worzd walxAnförinig, dick uod lang, oben vielköpfig« unter- 
wärts ästig, tief senkrecht in den Boden dringend, aussen gelhlicb» 
innen weisslich, von scharfem brennenden Geschmacke. Stengel 
aufrecht, 2 — 3 Fuss hoch, kantig, gestreift, kahl me die ganze 
POanie. Worzelblätter gestielt, grasgrfin, länglicli eiförmig, ge- 
kerbt, mit einem dicken weisslicben Miltelnerven. StengelUätter 
kleiner, fast sitzend, lanzettförmig, Blumen weiss in gipfelständigeo,, 
langen Trauben. Schötchen 6 — 8 sämig. (Arch. XVfl, 3) 

Enthalt nach Gutret: 0,06 ätherisches, schwefelhaltiges Oel, 
il,73 Zucker und Extractivstoff, 0,30 Essigsäure, essig- und sdiwe- 
lelsaure Kalkerde, 12,50 Pflanienfaser, 0,02 bitteres Harz , 2,45 
Stärke, 3,74 Gummi, 0,10 Eiweiss, 78,10 Wasser. 

Wir gebrauchen die Tinclur der Wurzel. 

Arniea monta&a l. BergwohWerieih. 

Das Fallkraut wächst auf luftigen Berglriften und den Alpen, 
auch in Amerika, Der auf moosigem JBoden Wachsenden Arnica 
soll man sich zum Arzneigebrauch nicht bedienen. 

Die ausdauernde Wurzel ist federkieldick, fast, wagrecht, ab- 
gebissen, äusserlich kaffeebraun, gestreift, innen schmutzig weiss, 
mit feinen Fasern, welche vorzüglich von der Seite der Wurzel 
auslaufen, und einen scharf alaunartigen Geschmack besitzen. Der 
Stengel l-^lVa Fuss hoch, aufrecht, stielrund, zottig» weichhaarig, 
einfach oder ästig (mit 1,3,5 Blüthenköpfchen) ; Aeste gegen- 
überstehend, zottig, weichhaarig ; Blätter sitzend, ganzrandig, zol^ 
tig, länglich, oben dunkel-, unten blassgrüiu die wurzelständigen 
zu vier im Kreise stehend. In die schön gelben , strahligen Blu* 
men*) legt nicht die Ätherix maculalus Meig. (Schaufelfliege) ihre 



^) Einige bereiten sich aus den Blumen einen liquor Arnicae wie Ca- 
lenduUe u. a. Ein Glas wird mit desUIIirtem Wasser und den halbge- 
trockneten Blumen leicht und ganz angefüllt, mit Kork gut verstopft mid 
dieser so mit Bfndfliden verwahrt, dass er durch die Gährang der Blu- 
men nicht herausspringen kann. Das Glas wird nun so gehängt, dasi 
die Sonne von allen Seiten auf dasselbe einwirken kann. Die gähren> 
den Bluman setaen sich nach einigen Tagen. x« Boden und man erhilt 
«im den tlfMor, welcher als gelblich haller Salt abgaiptap und w«hl 
verwahrt werden muss. 
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Eier, sondern die Mu$ca Ärmcae L,, daher man die BIfttfaen vor 
dem Arzneigebraucbe davon reinigen muss. 

Dte WoRei verliert an der Luft sehr bald einen beMcbfl»' 
cken Tbeil ihrer Arxneikraft, doch läast sidi das im Waaserbad 
getroekDete Pulver in wohl verstopften Gläsern in fest voller Kraft 
aufbewahren. 

Die ganze Pflanze besitzt einen aromatischen Geruch und 
einen scharf bitterlichen beissenden Geschmack und wird vor der 
Blüthezeit, im Juni die Wurzel, eingetragen. (R. A. I.) 

Die Wurzel enthält nach Pf äff: flüchtiges Oel 1,5, ein 
scharfes Harz 6,0, einen Extractivstoff ähnlich dem Gerbestoff, 
der die Eisensalze grfln färbt 3,20, Gummi 9,6, Holzfaser 5, 112. 
Die Blumen nach Weber: scharfes, grflngelfoes, weiches Harz 
7,5, scharfen Extractivstoff mit essigsauren Salzen 15,0, schleimi- 
ges in Alkohol unlösliches Extract 17,5, Holzfaser 60,0. 

Antid: Camph,, Ipec. Wein erhöht die Beschwerden. 

ArsenifHUn. Arseniki Arsen. 

Arsenikmetall findet sich gediegen als Scherbenkobait , Flie- 
genstein in schwarzen schweren Massen mit schiefrigem Bruche, 
mit Sauerstofl* verbunden als arseuige Säure, entweder in dünnen, 
büschelförmigen, auseinanderlaufenden Nadeln oder gewöhnlicher 
als weisser Sand, in Verbindung mit andern Metallen. 

Es wird auf den Schmelzhütlen aus dem Arsenikkobalt und 
andern Erzen durch Sublimation gewonnen, besitzt eine bleigraue 
Farbe, einen starken Metallglaoa und ein blätteriges Gefüge, Es 
ist unter allen Metallen das flüchtigste, spröde, aber nicht sehr 
hart, lässt sich leicht pulvern, wobei wegen der entstehenden 
Wärme die Verwandtschaft zwischen dem Sauerstoff der Luft und 
dem Metalle so sehr steigt, dass sich dieses bisweilen entzündet, 
daher man es nur in geringer Menge auf einmal pulverisii'en und 
heftiges Stosseo so wie Anfeuchten mit Wasser vermeiden muss. 
£io characteristisches Kennzeichen des meißlliscben Ansens ist der 
«sgenthümlicbe kooblauchartige Geruch, weiche« er an der Lnft 
erhitzt oder auf glühende Kohlen geworfen verbreitet, fy gihlt 
4wei bekannte Verbindungen des Arsens mit dem Sauerstoffe, 
welche beide zu der Klasse der Sänren gehören, nämlich die 
arsenige Säure und die Arsenikaäure. 
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AoMm IIMlietNnni. Arseoige 8äare. 

Sie bildet sich beim Verbrennen des Arsei^s an der Luft. 
IHe im Handel vorkommeride arseoige Säure, der weisse Afsenik 
wird im Grossen beim Rösten der Kobalterze gewonnen. Diese 
Erte werden in einem gewölbten Ofen , an welchem ein langer, 
gekrümmter, bretlener Rauchrang angefügt ist, geröstet. Der 
binnen der Röstuog in Dämpfe verwandelte Arsenik setzt sich, 
Sauerstoff aus der Luft aufnehmend als arsenige Säure in dem 
Rauchfange an ; der leichteste Theil steigt am höchsten auf, hat die 
Gestalt eines Staubes und heisst Giftmehl, wähfcnd der untere, 
dem Feuer nähere Theil eine dichtere Mass^ bildet. Das erhal- 
tene Product, der weisse Arsenik, ersicheint grau und enthält noch 
andere Verunreinigungen, wesswegcn er einer nochmaligen Sub- 
limation mit Pottasche unterworfen wird. — Der so gewonnene 
weisse Arsenik hat ein etwas durchsichtiges, jemailartiges, krystallini- 
sches Ansehen, verliert dieses jedoch allmählig in Berührung mit 
der Luft, wird dann von aussen undurchsichtig, eine weisse, por^ 
cellanartige Masse darstellend ; sein Geschmack ist anfangs herbe 
und etwas scharf metallisch, hintennach süsslich. Die undurch- 
sichtig gewordene Säure ist im Ganzen löslicher, als die durch- 
sichtige glasartige und gibt mit 66 Theilen kalten und 15 Theilen 
kochenden Wassers eine belle farblose Auflösung, während Alcohol 
in der Kochhilze ungeföbr den achtzigten Theil seines Gewichtes 
auflöset. 

Ein Gran gepulverter weisser Arsenik wird mit 6 gemessenen 
Quentchen destillirten Wassers in einem etwas langen Arzneiglase 
mit dünnem Boden über ein brennendes Licht bis zur völligen 
Auflösung gekocht, das indess verdampfte Wasser ersetzt, dann 
mit einer gleichen Menge Weingeist wohlgemischt, die Menge 
nach Tropfen gezählt und so viel von einer Mischung aus gleichen 
Theilen Wasser und solchen Weingeist hinzugetröpfelt und unter- 
einander geschüttelt, dass das Ganze die Menge von 1000 Tropfen 
ausmacht; so enthält die Flüssigkeit in jedem Tropfen Vioo Gnn 
Arsenik. 10 solche Tropfen in ein Glas getröpfelt, welches schon 
90 Tropfen Weingeist enthielt, bilden nach gehörigem Umschütteln 
die erste Verdünnung, welche in Jedem Tropfen Viooom eines 
Gran Arsenik in sich enthält; von nun an verdünnt man naeh 
bekannter Weise. -— Dr. Knorre gibt nachstehendes Verfahren 
an: Man verreibe erst einen Gran Arsenik unter Zusatx eines 
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Tbeelöffels des stärksten Weingeistes in der Reibschale, woku ein 
Paar Minuten hinreichen, mische dann etwa den vierten Theil 
der anzuwendenden Quantität Milchzuckers und zwar feinpulverisirt 
hinzu und verreibe nun beide Stoffe aufs innigste mit einander; 
dann wird nach und nach die übrige Quantität des Milchzuckers 
hinzugesetzt. Dieses Verfahren ist der Erfahrung entlehnt, nach 
welcher jeder Maler seine an sich im Wasser unauflöslichen Far- 
bestoffe wie Bleiweiss, Zinnober, Chromgelb u. a. mit Hilfe eines 
flüssigen Körpers, des Wassers, schnell in das feinste im Wasser 
schwebende Pulver zu verwandeln und den im Wasser löslichen 
Pigmenten gleichzustellen im Stande ist. (Chr. K. Y. — R. A. II.) 

Als Gegenmittel dienen; Hydro» oxydi ferri, Fliederthee, 
tpec, Nux vom,, Verairum. Vgl. Uyg. XUI, 313. 

Das Arsen kann mit Schwefel in allen Verhältnissen zusam- 
mengeschmolzen werden : man kennt vier Verbindungsstufen, von 
denen wir zwei hier anführen: 

a) Anenicum citrinum, gelbes Schwefelarsen, Rausch- 
gelb, Operment, erhält man, wenn man in die wässrige Auflösung 
der arsenigen Säure oder eines arsenigsaurcn Alkali, wozu Salz- 
säure oder eine andere Säure gesetzt wird, Schwefel- Wasserstoff- 
gas strömen lässt , oder wenn man 61 Theile Arsenikmetall und 
39 Schwefel zusammenschmilzt und sublimirt. — Das Rausch- 
gelb findet sich bald zitrongelb, bald grünlichgrau, theils derb, 
theils in rhombischen Prismen krystallisirt, an den Kanten durch- 
scheinend, leicht zerbrechlich. Am häufigsten kommt es in Flötz- 
gebirgen vor, auch in Serbien, Ungarn, der Wallacbei. 

b) Ärsenicum rubrum, rothes Schwefelarsen, Realgar, 
gewinnt man durch Sublimation aus einem Gemenge von Arsenik- 
kies und Schwefelkies, oder durch Zusammenschmelzung des gelben 
Schwefelarseniks mit Arsenikmetall. Das Realgar kommt derb und 
in morgenroth gestreiften Prismen krystallisirt vor, durchsichtig 
mit klein muschlichem Bruche, leicht zerreiblich. Der künstliche 
rothe Schwefelarsen ist eine rothe , sich in's Braune neigende, 
feste, zusammenhängende Masse vom muschligen Bruche, die «er- 
rieben ein pomeranzengelbes Pulver gibt. 

Man findet das Realgar in Siebenbürgen, Böhmen, im säch- 
sischen Erzgebirge, in China. (R. A. II.} 
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Artemitia AbSUrthinm L. Wermuth. BHterer Beifiiss. 

Eine ursprünglich in Griechenland , jetzt in ganz Europa an 
trocknen, sonnigen, steinigen Orten wachsende Pflanze. 

Wurzel schief in den Boden dringend, viele Fasern treibend; 
Stengel aufrecht« viereckig, gestreift, etwas filzig> ästig, 2 — 4 Fuss 
hoch, mit vielfach zertheilten oberwärts grünlich aschgrauen, un- 
terwärts aber silbergrauen ßlzigen Blättern, Blüthen röhrig. Frisch 
hat sie einen starken fast widerlich gewürzhaften Geruch und einen 
sehr biltern Geschmack. 

Chemische Beschaffenheit nach Braconnot: 



ätherisches braungrünes 

Oel 0,150 

stickstofifhaltige , fast ge- 
schmacklose Substanz 1,333 

stickstofifhaltige, sehr bit- 
tere Substanz . . . 3,000 

wermuthsaurcs Kali • . 0,917 

salpetersaures Kali . . 0,333 



schwefelsaures Kali und 

Ghlorkalium . • • Spuren 

grünes Harz • . . « 0,500 

bitteres Harz .... 0,233 

Ei weiss 1,250 

Stärke 0,133 

Holzfaser , 10,833 

Wasser 61,233 



Kunzemüller fand darin auch freie Essigsäure, essigsaures 
Kali und Gyps. 

Man trägt beide Arten im Jluli — August ein. 
Wirkungsdauer und Antidola sind noch nicht ermittelt. 

irteinisia vulgaris X. Gemeiner Beifuss. 

Ein in ganz Europa an Wegen, Schuttplätzen, auf Aeckern, 
Rainen wachsende, perennirende, sandliebende Pflanze von ange- 
nehmem Geruch und gewürzhaft bitterm Geschmacke. 

Wurzel kegelförmig, gekrümmt, oben in mehrere lange Aeste 
getheilt, unten mit vielen langen Fasern versehen, der Länge nach 
etwas runzlicht. Am l^rälltigsten soll sie im November sein*). 
Stengel krautig, aufrecht, ästig, rund, kantig-röthlich, 4 — 6 Fuss 
hoch; Blätter oben grün und kahl, unten weissfilzig, fiederspal- 
tig ; Blüthen röhrig. Ist mit Art. campestrU L. nicht zu verwech- 
seln, die eine senkrecht herabsteigende, weniger ästige, vielköpfige 
Pfahlvnirzel hat. (Hom. Zeit. XII. 374.) 



• 

1) Die Wurzel, welche in Gärten cultivirt gefunden wird, weicht an 

Geruch und Farbe , wenn sie gestossen ist , weit von deijenigen ab, 

welche wild an Feldgehägen, ganz alte Stämme besitzen auch wenig Kraft. 
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Untersucht von Hummel und Jae necke: 



scharfes, weiches Harz . 1,2 

Halbharz 1,4 

grünes, fettes Gel .. . . 0,4 

Gerbstoff 1,4 

Schleimzucker . . . .19,1 



gummiger Extraclivstoff . 17,7 

Ei weiss 1,1 

graue faserige Substanz . 2,1 

Holzfaser 52,4 

Thonerde Sprn. 



Arm aacelatimi x. zehrwurz. 

Die Aronswurzel findet sich in feuchten und schattigen Wäl- 
dern und Hainen. 

Wurzel knollig, fleischig, länglich rund, fingerdick, nach unten 
faserig, aussen bräunlichgelb, innen mehlig und weiss; Blätter 
aus dem Wurzelstocke kommend, spiesspfeilförmig, deren Lappen 
ganzrandig , niederhängend ; Kolben keulförmig, kürzer als die 
Blüthenscheide ; Beeren cochenillroth 1 — 3—5 Samen enthaltend. 
Im frischen Zustande ist diese Pflanze von sehr scharfem, beis- 
senden Pfeflcrgeschmacke und mit einem milchigen, scharfen, 
wässerigen Safte versehen , getrocknet verliert sich diese Schärfe. 
(Arch. Xni, 2.). 

Chemische Beschaffenheit der getrockneten Wurzeln nach 
B u c h h 1 z : Stärke und Feuchtigkeit 71,4, fettes Oel 0,6, Schleim- 
zucker mit Extractivstoff 4,4, Gummi 5,6, Bassorin 18,0. 

Ehe sich im Frühjahr die Blätter entwickeln, graben wir die 
ziemlich tief liegende Wurzel u. s. f. 

Wirkungsdauer und Gegenmittel haben wir noch nicht näher 
kennen gelernt., 

Asa foetida diSgnnenSiS Kämpfer. Femla am foetida l: 
Stinkasand. Teufelsdreck. 

Wächst in Persien auf den Gebirgen von Chorasan und Laar, 
wo sie Kämpfer 1787 entdeckte. 

Die ausdauernde Wurzel ist dick, spindelförmig, einfach, oder 
nach unten in 2 — 3 Aeste getheilt, aussen schwärzlich, innen 
weiss, einen dicken, knoblauchartig riechenden, milchähnlichen 
Saft enthaltend. Der Ohertheil steht etwas aus der Erde hervor 
und trägt den Schopf ; gegen Ende des Herbstes treibt dieser 
Wurzelkopf 6 oder 7 ziemlich grosse graugrüne Blätter, die wäh- 
rend des Winters bleiben ^und erst im Frühjahr vertrocknen. Der 
jährige Stengel wird 2 — 3 Fuss hoch, ist schwach gestreift , mit 
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weissem Marke erfüllt, äslig^ Dolden am Eode des Slengels und 
der Aeste; Döldcbon 10— ISblülhig, Blüthe gelblicbweiss. Zur 
Gewinnung des Harzes (Loht foetidwn s. medicum), das die Alten 
unter dem Namen succus qfrenaitus kannten» wird von den arms- 
dicken vierjäbrigen Wurzeln eine Scbeibe abgeschnitten', worauf 
aus der Scfanittfläche der Milchsalt bervortritt, den man dann 
an der Sonne erbärten lässt; ist dies geschehen, so wird das 
Gummiharz gesammelt und eine neue Schnittfläche gemacht, was 
einigemal wiederholt wird. Freiwillig soH zuweilen aus den Sten- 
geln und Blättern der Milchsaft bervorfliessen und endlich soll 
man ihn auch durch Auspressen der Stengel und Blätter erhalten. 
Er sieht gelbbraun, roth oder violett gefärbt aus und ist hin und 
wieder mit weissen, durchsichtigen oft rundlichen Körnern ver- 
mischt. Der Geruch ist durchdringend, knoblaucbartig , der Ge- 
schmak unangenehm bitterlich scharf. Spec. Gewicht 1,327. Im 
Handel unterscheidet man drei Sorten: a) Äsa foet. in granis in 
kleinen gelbröthlichen oder i)raunen Stücken von muscheligem, 
wachsartig glänzendem Bruche ; b) Asa foeU amygdaloides, welche 
am häufigsten vorkommt, aus einzeln zusammenklebenden Kömern 
oder aus einer braunen mit mandelartigen weisseh Stücken ver- 
mengten Masse ; unter Einwirkung der Luft und des Lichtes geht 
diese Sorte ins Braune und Braunschwarze über; e) Asa foet, pe- 
iraea aus weissgel blichen, meist eckigen Stücken, in denen man kleine 
weissglänzende Punkte bemerkt. Scheint ein Kunstprodukt zu sein« 

Chemische BeschafTenbcit nach R. Brandes: 4,6 ätherisches 
Oel, Spuren von Phosphor, 47,2 in Aelher lösliches IJarz, 1,6 in 
Aether unlösliches, 19,4 Gummi mit Spuren von Kali und Kalk- 
salzen, 6,4 TraganthstoflT, 1,0 Extractivstoff mit essig- und äpfel- 
saurem Kali, 6,3 schwefelsaures Kali mit Spuren von schwefel- 
saurem Kalk, 0,4 schwefelsaurer Kalk mit Oarz, 3,5 kohlensaurer 
Kalk, 0,4 Eisenoxyd und Thonerde, 6,0 Wasser, 4,6 Sand und 
holzige Theile; — nach Riegel: 6,50 ätherisches Oel, 47,75 
Harz , wovon 2,25 in Aelher unlöslich , 18,25 Gummi mit Kali- 
salzen, 5,0 Bassorin, 1,50 Extractivstoff, 8,25 schwefel-, 3,60 
kohlen-, 0,65 äpfelsaurer Kalk, 7,50 Wasser, l,10Unreinigkeit und 
Yerlurst. ^«a pdroea* nach An gel in i: 29,20 Harz, 5,84 bitteres 
Extract, 6,57 Gummi, 52,29 Gyps, 2,50 unauflösliche braune Flocken» 

1: 20. 

Camper, QnnaX(iUit,,Electr„ Puls, sind als Gegenmittel bekannt* 
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Amte eiiroptaiim l. Haseiwun. 

Sie wächst in schattigen Wäldern und Gebüschen Im ganzen 
nördlichen Europa. 

Die ausdauernde Wnnel ist kriechend und zaserig, braun; 
von stark genrürzhaflem , dem Baldrian ähnlichen Gerüche und 
eckelhaft scharfem etwas bittern Geschmacske. Stengel kurz, zottig, 
gabelästig, niederliegend, wurzelschlagend ; die aufrechten Aestchen 
einblüthig. Blätter immergrün, lang gestielt, nierenformig, stumpf, 
öfters ausgerandet, häutig, lederartig, dunkelgrün glänzend^ unter- 
halb blasser und matt, zuweilen fast purpurfarbig. Blüthen blatt- 
winkelständig, gestielt, geneigt, aussen flockig, innen schwarz- 
purpur. (R. A. III.) 

Die Wurzel enthält nach Graeger: 



ätherisches Oet . . . 0,630 

Asarin^ 1,172 

Stärke 2,048 

Bassorin 0,974 

Eiweiss 0,036 

Exlraclivstoff .... 3,972 

Gerbsäure 1,072 

Harz 0J56 



Citronsäure .... 0,316 
citronsaure Kalkerde . 1,502 
citronsäure Talkerde . 0,118 
citronsaures Kali • . 0,942 
Gblorkalium . . . • 0,117 
pbosphorsaure Salze . 0,254 
Pflanzenfaser .... 12,800 
Wasser 74,600 

Wir sammeln zur Blüthezeit im April die ganze Pflanze. 

Anlidota besitzen wir in vegetabilischen Säuren und Gampher. 



Asparagns ofBcinaliS L. Gewöhnlicher Spargel. 

Der Spargel ist auf Sandboden am Seestrande , auf Wiesen, 
an Waldrändern in einem grossen Tbeil von Europa einheimisch 
und wird häufig in Gärten cultivirt. 

Die Wurzel besieht aus einem kurzen Wurzelstocke, . der sich 
in einen Büschel langer, tief in den Boden dringender, stielrunder 
weisser Fasern auflöst. Aus dieser Wurzel steigen mehrere kraut- 
artige, runde, glatte, an 3 Fuss hoh^ Stengel auf, welche mit 
ihren regelmässigen ausgebreiteten Zweigen ein zierliches Blümchen 
darstellen. Die Blätter stehen büschelförmig zu 6 — 9 in einsei- 
tigen Quirlen und sind ungefähr 1 Zoll lang und wie die ganze 
Pflanze glatt ; Nebenblätter klein, eiförmig. Die kleinen grünlich- 
gelben Blüthen sind diöcistisch-polygamisch , stehen einzeln oder 
zu zwei in den Winkeln der Aeste und Blätter; Blüthenstiele in 
der Mitte gegliedert, der obere Tbeil ist als das verengte Blumenrohr 
Buchner*s Arzneibereitung. 14 
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ZU betrachten ; die mfinnlidieii Blfllben eDthatten 6 Staiksttele fast 
fo kng als die filftthenbülle und eio verkümmertes PistilL Die 
weiblichen sind um die Hälfte kleiner und zeigen einen Fnicbtr 
knoten, dessen Griffel fast so lang ist, als die BlütbeobüUe , und 
sich in 3 zorückgekrümmte Narben endigt. Die Frucht ist eine 
ninde scbarlachrolbe Beere mit schwarzem Samen , bald zwei-,- bald 
dreisamig, bald dreiCftcberig und in jedem Fache zwei Samen» 
(Hyg. XII. 426.) ' 

Chemische Be^diaffenheit nach D ul o n g : gelbes Harz, Schleim* 
Zocker, Eiweiss, Pflanzenfaser, Ghlorkalium, Ghlorcalcium, Eisen« 
oiyd, eigenthtailiche in Wasser und Akohol lösliche, durch Salze 
ton Blei und Quecksilber reichlich fallbare Substanz, essigsaures 
Kali, essigsaure Kalkerde, apfelsaures und phosphorsaures Kali und 
dei^leichen Kalkerde. 

Wir sammeln die jungen Sprossen (turiones Ägparttgi) und 
pressen sie aus. 

Gegenmittel ist DigüaUs. 

Athamanta OreoSCUnnill X. Peueedanum Oreosdinum Mönch. 
Bergpetersilie. 

Der Berghaarstrang ist auf Gebirgen und Hügeln von Deutsch- 
land einheimisch. 

Die perennirende Wurzel ist fast einfach, gelblicbgrau, spin- 
delförmig mit einem braunen Faserscbopf besetzt. Der Stengel 
ist aufrecht, fein gefnrcht, glatt, wenig ästig, 1—2 Fuss hoch. 
Die Wurzelblätter sind gestielt, sehr gross, dreifach gefiedert, mit 
sparrtg abstehender Verästelung ; die Blättchen eiförmig, tief ein- 
geschnitten-gezahnt, glatt ; die Zähne endigen in webse Spitzchen» 
Dolden endständig, tielstrahlig , flach. Die Hülle und Hüllchea 
bestehen aus zahlreichen, lancettförmigen , lang zugespitzten, zu^ 
rückgeschlagenen Blättchen. Die Blumenblätter sind weiss. Die 
reife Frucht ist fast rund, flach mit breitem blassgelblichen Rande. 
Die breiten braunen Striemen erfüllen die Thälchen. Die Wurzel 
riecht karotenartig; der Geschmack derselben wie der des Krautes 
ist aromatisch bitter. Kräftiger pomeranzenartig- bitter und aro- 
matisch-scharf ist der Geschmack der Früchte. (Arch. XYU.) 

Winkler fand eine eigenthümliche Substanz Athamantin^ das 
aber durch Säuren, namentlich Schwefelsäure in Oreosdin und Ya- 
leriansäinre getheilt wird. 
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Anna. Goid. 

Bas (lold fii>det sieh meistens gediegen, zuweilen in Verbi»* 
dnng mit andern Metallen, als: Silber, Eisen, Blei, Schwefel, am 
reichlichsten in Südamerika, in Mexiko, Fern, Sibirien, Ungarn« 
In Gestalt von Körnern oder Flintern findet es sich als Wa6oligold» 

Auch das Gold der Kremtiiteer Dukaten ist niefat ganz vetnci 
Gold, da es nar auf die Mark d3 Karat nnd 9 Gran hält, alse 
8 Gran Znsatz hat. Um sic4i ganz reines GoM zu verschaffen^ 
löset man die in dünnes Blech verwandelte Goldmünze in Salpeter* 
aalzsanre auf, rancht die Ayilösung bis zur Trockene ab, löst die 
trockne Masse von neuem in destillirtem Wasser auf, Ültrirt, nttd 
setzt eine Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxydul hinzu, so 
lange noch Trübung enisteht ; es lallt ein dunkelroHies^, beinahe 
schwarzes Pulver zu Boden, welches, nachdem man es mit ver- 
dünnter Salzsäure und destillirtem Wasser abgewaschen hat, beim 
Schmelzen reines Gold gibt. 

Das Gold ist das geschmeidigste aller Metalle, höchst dehn- 
bar, in sehr dünnen Blättern schön smaragdgrün durchscheinend, 
sehr hart schmelzbar, geruch- und geschmacklos, nur in Salpeter- 
salzsäure (Königswasser) löslich, nach Mitscher lieh jedoch 
auch in Selensäure. (Chr. K. II. — R. A. IV.) 

Wir verreiben das feinste Blattgold von 24 Karat bis zur I. 

Als Gegenmittel dienen: Äsa foet, Merc, Virmm, Riechen 
an ein potenzirtes Präparat von rohem Caffee, vorzüglich an 
Campher, 

Arzneiliche Anwendung finden ferner: 

Anrum fnlminans,. das Knaiigoid, 

eine Verbindung von Goldoxyd mit Ammoniak, und das salz- 
saure Goldoxyd 

Ainua miriaticam. 

Man gewinnt es, indem 1 Theil reines Gold in einem G«*- 
mische aus 1 Theil Salpeters&nre und 2 Theüen Salzsäure aufge- 
löst, die Auflösung zur Trockene abgeraucht und die trockene 
Masse von neuem nöttiigenfails mit dem Zusätze von etwas Sab«- 
sHare wieder aufgelöst wird. Durch Verdunsten kann man das 
Gddsalz in schöqen goldgdben, vierseiligen Säulen und abge^ 
stompfteo Octaäd«m ianteüpa, die aber schnell an der Luft 

14* 
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zerfliessen, am Lichte roth werden, herb, bitter, jedoch ohne 
metallischen Nachgeschmack schmecken and in Wasser, Alkohol 
und Aether leicht auQöslich sind« Die Auflösung ist im concen- 
trirten Zustande safrangelb, in's Rolhe sich ziehend, im verdünnten 
Zustande mehr citronengelb und ßirbt organische Stoffe purpur- 
farben« Um dieses Präparat ohne Ver&nderung seiner Wirksam- 
keit länger aufzubewahren , dampft man dasselbe gewöhnlich mit 
Kochsalz ein, was in der Homöopathie nicht statt finden kann; 
dasselbe Verfahren mit Bfilchzucker hat uns keine günstigen und 
empfehlenswerthen Resultate geliefert. (Bullet, de la soi. de med. 
hom. de Paris. I, 1845 und Oester. Zeitschr. für Hom. III.) 

AZQllgiA pOf^ Ädepi 9uila. Schweinfett. 

Das aus den frischen völlig geruchfreien Feltwammen des 
Schweines (Sus scrofa L,) durch Ausschmelzung gewonnene Fett, 
welches am besten die Stelle aller übrigen weichen Thierfette ver- 
tritt, muss weiss, nicht körnig anzufühlen, von schwachem Geruch 
und süsslich fettigem, keineswegs bitterlich scharfem Geschmacke 
sein, auch weder ranzig noch brenzlicbt riechen; mit etwas Wachs 
vermischt dient es, um offene und wunde Stellen vor Lufleinfluss 
zu schützen oder das Spannen in grossen Geschwüren zu mindern, 
leistet jedoch weniger gute Dienste als die Wachssalbe , auch bei 
der Innern Untersuchung ^von Schwangern und Gebärenden ist 
man genöthigt, eine einfache Schmiere anzuwenden, theils der 
leichtern und schmerzlosem Einführung des Fingers wegen, theils 
zur Sicherung gegen die Möglichkeit irgend einer Infection, in 
welchem Falle es vor dem Mandelöl oder dem Gänsefett jeder 
Zeit den Vorzug verdient. 

Mit Schweinfett lassen sich die Tinkturen etc. gut zum äus- 
serlichen Gebrauche vermischen. 

^ Das specifische Gewicht dieses Fettes ist 0,938. Es löst sich 
in starkem Weingeist auf und besteht aus ungefähr 38 Procent 
Stearin und 62 Procent Elain. Mit dem Fette vermischt findet 
sich häufig ein gelblicher Farbstoff, welcher demselben einen wi- 
drigen Geschmack mittheilt; Ghevreuil fand ihn 0,06 Proceot 
betragend und von gallertartigem Geruch und Geschmack, Mar- 
schaud und Ghevreuil hielten ihn für Gallenstoff. Ausserdem 
«nthält das Schweinefett Chlornatrium, milchsaares Natrum, Sporea 
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ton kohlensaarem Kalk und Eisenoxyd. Nach Braconot: 62,0 
Elain, 38,0 Stearin, salz- und essigsaures Natron. 

BalUBHW pdniVÜUIIB. PeruTianischer Baisam. Myr^xyUm 
peruiferum L. Myro^^ermum penUferwn Dec, pediatkUum 
Lam. Peruaniseber Balsambaum. 

Kommt in niedrigen warmen Gegenden von Neu-Granada« 
Peru, Kolumbien, Mexico vor. 

Nach Ruiz gewinnt ma^ den Perubalsam zu Anfang des 
Frühjahres, wo milde und kurze Regen fallen, aus Einschnitten 
in den Baum, der herausfliessende weisse Saft — weisser peru- 
anischer Balsam — wird in Flaschen aufgesammelt, in Kürbiss- 
schalen oder Bastgeflechten zu einem trocknen Harze erhSrtet, 
als trockner weisser Balsam, trockner Opobalsam. — Der «chwarze 
peruanische Balsam soll nach Vallmont de Bomare durch 
Auskochen der Baumesrinde mit Wasser erhalten werden, nach 
Andern mittels eines Schweelungsprocesses. Eine dicke Flüssig- 
keit, von der Consistenz eines Zuckersaftes, die mit dem Alter 
nicht weiter nachdickt, braunschwarz, dann durchsichtig, in ein- 
zelnen auf Glas gegossenen Tropfen braunroth, vollkommen hell 
und durchsichtig. Specifisches Gewicht 1,15. Geruch angenehm 
vanille- oder benzoäartig, stärker hervortretend beim Tröpfeln des 
Balsams auf glühende Kohlen. Geschmack anfangs milde, dann 
scharf gewürzfaaft, wenig bitterlich. Reagirt sauer, löst sich voll- 
kommen in Alkohol, brennt mit weissem Rauche, einen durhdrin- 
genden tieruch verbreitend. 

Chemische Beschaffenheit nach Fremy: Cinnamein, Metar 
cinnamein und durch allmäblig vor sich gehende theilweise Zer- 
setzung beider Stoffe Zimmtsfiure, harzige Substanzen, nach Stolze 
69,0 eigenes nicht flüchtiges Oel, 20,7 in Alkohol leicht lösliches 
braunes Harz, 2,4 in Alkohol schwer lösliches Harz, 6,4 Benzoö- 
säure, 0,6 ExtractivstofT, 0,9 Feuchtigkeit. (Nussers allg. Ztg. für 
Hom. H.) 

Barbttl fllfiltiUs Rmd. C^prtntM Barlm L. Flusfibarbe. 

Dieser Fisch zeichnet sich durch die vier Bartfäden aus, welche 
an der obem Kinnlade hervorstehen, und denen er seinen Namen 
verdankt ; er findet sich in Asien und im südlichen Europa im 
hellen fiiessenden Wasser. Die Barbe ist gewöhnlich mit z&hem 
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ftdilekiAberflOgefi, ihr Fleisch ist weiss, zart, und um soschmadt- 
bafter, je älter gle ist, erfordert aber sebr gute Verdaaungskräfte. 
(Journal für Arzneilebre I. Heft 2.) r 

Man nimmt Yon einer ausgewacbsenen grossen Barbe hn Mai 
«wei Gran friscbe Eier und verreibt sie auf die bekannte Weise. 

Der früher oder später gebrauchte Rogen ist unwirksam. 

Bartfdlder Sanerbmnn im seröser Comilat, Oberungaro. 
16 (Jozeo defi Wassers erhalten: 



Salisaures Natron 


3,03 Gran. 


9 

Kohlensaures Natron 


6,07 „ 


Salssaurea Kalk . 


0,62 „ 


Kohlensauren Kalk 


0,75 „ 


Koälensaures Sisen 


0,40 „ 


Extractivstoff . . 


0.37 „ , 


Kieselerde . • • 


0,35 „ 




11,59 Gran. 


Archiv XIX, 1. 





Bacyt- Schwererde/ 

Diese von Scheele zuerst entdeckte Erdart wurde wegen 
üirer eigeotbömlicben Schwere Schwererde genannt. Sie findet 
iicb vorzüglich im Scbwerspath, welcher eine sehr innige V^bin- 
duRg von Baryterde und Schw^elsäure ist und gewöhnlich einen 
kleinen Antheil vm\ StronUanerde entl»it, auch kommt sie, wie- 
wohl seltener im Witherit vor, so wie mit Kieselerde im söge- 
«innten Kreuzstein. 

Um die Baryterde füi; sich darzustellen scheidet man sie am 
leichtesten aus dem salzsauren Baryt, den man im destiHirten 
Wasser auflöset und die Auflösung mit kohlensaurem Kali nieder- 
^Mägt, den erhaltenen Niederschlag aussüsst und trocknet. Auf 
diese Weise erhält man kohlensaure Baryterde , die hierauf mit 
6 — 10 Theilen Holzkohle vermengt, mit Traganthschleim 2u «iner 
Kugel geformt und in einen Tiegel gelegt wird, worin man sie 
mit Kohlenpulver umgibt und mit einem kleinern Tiegel bedeckt 
und €ine Stunde lang in eiaer Else der Hitze eines guten Blas- 
tialges aussetzt. -^ Die so gswonttene Erde stellt eine graolieh^ 
weisse, -leicht zerreibliche Masse dar, ist wasserfrei, hat einen sehr 
•ditrfen ItMidctt iSreschmaek, brauset mit Säuren auf» erhitst. 
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■dt Wässer nod Mel sidi w beträehtipciiftr Menge darin auf. Das 
imdieiide Wasstr nimni nocb mdut daion auf; aus dieser AuC** 
lösung schiesst sie beim Erkalten tbeils in federartigea, tbeils ia 
sechsseitigen prismatischen Krystallen an. 

Die BarytaaUe sind i^ Wasser theiU lüfUcb» theils unlös- 
lich. Die unlöslichen werden durch ein Uebermass von Säure lös- 
lich gemacht , mii Ausnahme des schwefelsauren Salzes , welches 
von keiner Säure weder aufgelöst noch ^[ersetzt wird, wie denn 
überhaupt die Anziehung zwischen Baryt und Schwefelsäure so 
-vorherrschend ist, dass der Baryt die Schwefelsäure aus allen sal- 
xigen, sowohl neutralen als sauren, Verbindungen abscheidet. 
Die im Wasser löslichen Barytsalze sind voHkommen neotrai«^ 
und werden durch aHe Salze zerlegt, mit deren Säure der Baryt 
«in in Wasser unlösliches Salz erzeugt. Das sicherste Erkenfiung^ 
mittel für in Auflösungen befindliche Barytsalze ist SehweM- 
aaure , welche einen weissen , unlöslichen Nlederseblag ersengi 

BaryU acetioa. Sasigsaam Sebwtrccde. 

Um dieses Salz zu gewinnen, verfahrt man folgender Weise: 
Zu reiner kohlensaurer Schwererde, zu einem f^nen Paiver ge- 
rieben, aetae man unter bestäikbgeMUmrtthreB so laofe chemisch 
reine ISssigsiure fainau, als beim Hinaufi^n ilcr Sliir« kew Aufi- 
brausen mehr entsteht; hierauf gebe man die Aoflöauag dweh 
qin Filter mid verduiiate si» ip einer Poffc«dIeDflci»le im Sandbade, 
bis etwas davon erkaitei didjsne Syrupconaiatena annmmt; ipi 
einem Zuckerglase setze man die Auflösung massiger Wärme 
aus , so wird sich nach 8 — 14 Tagen der Anfang des] Krystal- 
lisirens wahrnehmen lassen. Wenn nach 6 — 8 Wochen die 
Krystalle lang und ansehnlich genug sind, so lasse man die noch 
jl^Aat&ndige Flftssigkät inm den KrystaUeo abtröpCeln und trockne 
sin cwiaehen Fliessiiepier u. s^ f„ Die ahgefefaefte Flüsaig|i|ji^ 
kann man lu fernerem gleiclen Verdanaten und KryataUiairepi 
benutsen. 

Die essigsamre Schwarerde krystelliairt ia vieneüigent auiMr 
meogedrüekten, ea den finden nweiaaitig wgeselMMen« glanseAr 
den Sanlea, aiinneekt faitterlidi schaH^ verwilteri etwas in wariner 
Luft und wird undorohsiehtig ; sielöü sieh beinahe in gieichlNI 
TheOen Wasser bei miltlerer Temfierator, aber nichl im AI- 
Inhol. 
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. Ein Gran in 90 Tropfen Wasser aufgelöset, dann 10 Tro- 
pfen Alkohol hinzQgegosien und wohl geadittteli gibt die erste 
Verdünnung. 

Bsryta CtrbOlliCft. Kohlensaare Baryt- oder Scfawererde. 

Die kohlensaure Baryterde findet sich in der Natur nur selten^ 
indem man sie bis jetzt nur in England, Steiermark, Sibirien ge- 
funden hat, wo sie theils krystallisirt , theils in unregelmässigen 
Stücken vorkömmt und Witherit genannt wird. 

KünstliGh bereitet man sie auf folgende Weise : krystallinische 
kochsalzsaare Schwererde wird fein gepulvert, mit seehs Theilen 
Weingeist ein paar Minuten gekocht, um den etwaigen kochsalzr 
-sauren Strontian daraus wegzunehmen, das davon übrige Pulver 
wird in sedis Theilen kochenden destillirten Wassers aufgelöst und 
^t kohlensaurem Ammonium niedergeschlagen ; die gefällte Schwer- 
erde wird mehrmals mit deslillirtem Wasser ausgesüsst und ge- 
trocknet. — Dieses. Salz erscheint als ein zartes, weisses, geruch- 
und geschmackloses Pulver , ist in. 4300 Theilen kalten Wassers,, 
in Salz-, Salpetei^ und Essigsäure unter Aufbrausen lösUeh. 

Mettallische Veranreinigungen werden entdeckt, wenn die 
neutralen Auflösungen der Erde in Säuren mit Schwefelwasserstoff 
farbige Niederschläge geben. (Chr. £. II. -- Htb. u. Tr. IIL) 

Ein Gran kohlensaurer Schwererde wird auf die bekannte 
Weise mit Milchzucker verrieben und weiter potenzirt. 

Gegenmittel ist Camj^h^. 

Baryta CanStica. Kaustischer Baryt. 

Der kaostische Baryt, Barynmoxydhydrat, wird dargestellt^ 
indem man ein Gemeng aus hy^ feingepulvertem Schwerspatb und 
\ gebrannten Kienmss in einem Tiegel im Windofen glüht, bis 
die Masse nicht mehr schwarz, sondern graulich weiss erscheint 
Man lässt sie erkalten, nimmt das Schwefelbaryum heraus, über- 
Igiesst ^ in einw eisernen Pfanne mit der achtfachen Menge Was- 
ser, erhitzt bis zum Sie4en und setzt so lange Kopferhammerscblag 
zu, bis ein herausgenommener Tropfen beim Uebergiesnen mit 
Essigsäure keinen Schwefelwasserstoff mehr entwickelt. Man fiUrirt 
die Flüssigkeit siedend heiss in eine erwärmte Flasche und seist 
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diese wohlverschlossen bei Seite. Der Rückstand auf dem Filter 
ist grossteniheils Halbsehwefelkupfer. 

Aus der filtrirteo alkalischeo Flüssigkeit krystallislri während 
des Erkaltens Baryumoxydhydral in wass^rliellen, vierseitigen oder 
gedrückt sechsseiligen , mit vier Flächen zngespiUUen Sänlen ; ihr 
Krystallwasser entweicht beim Erhitien. Die Krystalle werden auf 
ein Filter gesammelt und getrocknet. Die abfiltrirte Flüssigkeit 
ist Barytwasser, welche noch Vm krystallisirten Aetzbaryt auf- 
gelöst enthält. 

Baryte mrittica. Sahsaurer Baryt. 

Kohlensaurer Baryt wird in Salzsäure aufgeliist und die neu- 
trale Auflösung zur Krystallisation verdampft 

Ervbildet weisse, durchscheinende, tafel- oder schuppenför- 
mige Krystalle, welche geruchlos sind, einen unangenehmen bit- 
tern Geschmack besitzen, an der Luft nicht feucht werden, und 
in 100 Theilen 56,21 Baryum, 29,03 Chlor und 14,76 Wasser 
enthalten. Farblos, löslich in 2,33 kaltem Wasser, ^nicht in- Wein- 
geist. Löst sich dieses Salz nicht ohne alle Trübung und Färbung 
in Schwefelwasserstoffwasser, so ist ii:gend eine metallische Ver- 
unreinigung vorhanden. 

BeUadOima. Atropa BeUadxmna L. Wolfskirscbe. Tolftraut. 

Eine ausdauernde, in Laubwäldern^ Schlägen, gebirgigen Ge- 
genden, an Waldrändern fast durch ganz Europa häufige Pflanze. 

Die Wurzel ist zylindrisch, ziemlich dick, wenig holzig, ge- 
kniet, rund, äusserlich braungelb, innen weisslich, saftig, von 
betäubendem Gerüche und eckelhaft süsslich etwas zusammenzie- 
hendem Geschmacke, den Speichel mjscht sie schaumig. Der Sten- 
gel ist aufrecht, rund, 3 — 5 Fuss hoch, feindrüsig behaart, kraut- 
arttg, theilt sich gabelartig in 3 Aeste, und jeder Ast wieder 
gabelig in 2 Zweige. Blätter sitzend oder in den Blattstiel ver- 
laufend, gross, eifi5rmig oder elliptisch, an beiden Enden zu- 
gespitzt, ganzrandig, etwas fettig anzufilhlen, auf der Unterflftehe 
an den Adern, wie an den Blattstielen drüsig weichhaarig, ab- 
wechselnd stehend. Alle diese Theik haben einen widrig betäu- 
benden Geruch und einen schaden Geschmack. 

Die Blüthen stebcii einzeln oder zu zwei auf hängenden 
Stielen in den Blattwinkeln. Blumenkrone schmutzig violettbraun, 
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Apfelsaures Atropin 


. 1,51 


Pseudotoxin . . . 


. 16,05 


Phyteumacolla • . 


6,90 


Harziges Blaltgrün . 


5,84 


Lösliches Eiweiss 


• 4,70 


Coagolirtes Eiweiss . 


. 6,00 



mit dunkeln Adern und fChif abgenmdeten Lappen. Die Fmcht 
ist eine zweiföcberige Beere, fleischig, rundlieh, etwas plattgedrückt, 
anfangs grttn, dann r(HhIich und zuletst sehwarzglänzend , viel- 
sämig, von der Grösse einer Sehwarzkirsehe » von sttsalieben, 
hinterher kratzendem Geschmaeke. 

Samen zahlreich, blassbraun, nierenförmig, an einem doppel- 
ten, fleischigen, gewölbten Samenhatter befestigt. (R. A. L) 
Chemische Beschaffenheit der Blätter nach Brandes: 

Gummi 8,SS 

Stärke 1,25 

Pflanzenfaser . • . • 13,70 

Wachs 0,70 

Salz 4,47 

Wasser -25,50 

Ausserdem an Basen und Säuren 4,47 

Das wahre Atropin ist von Geiger entdeckt und reiehil- 
cher In den Blättern als in der Wurzel gefunden worden. 

Zu Anfang der Blüthezeit im Juni sammeln wir die Pflanse. 
Gegenmittel: Op.,Hyo8c,, RtU., Vinum.Hep.nti^., Camtpher, 
Bei Beerenverschluckong : Caffeetrank, Esiig bewirkt nach Bahne- 
rn ann Verschlimmerung (nach kleinen Dosen?). 

Berberil VlllgariS L. Sauerdorn. 

Ein in ganz Europa, einem Tbeil von Asien, Nordamerika 
einheimischer Strauch. 

Die Blätter sind verkehrt eiförmig, länglich, fdnbehaan, am 
Rande gezähnt, auf der Oberfläche grünblaulicfa, unten mattgntai, 
sie stehen in Büscheln beisammen, und an den Stallen, wo sie 
hervorkommen, befinden sich eigentliche Dornen, die sechsUilter»- 
gen Blüthen stehen traubenförmig, und jedes Blätlclien beaüit aai 
der Basis zwei kleine gefärbte Drüsen ; die im August rei£|ode 
Frucht (Gegenmittel von Aconit) ist eine rothe walzenförmige mar 
fächerige, zwei Samen enthaltende Steinfrodit. Die Wursel ist 
sehr ästig, ziemlich weit ausgebreitet, die Epideradt granUchbrvaOt 
etwas adstringirend schmeckend, die darauf felgeiide Binde % Line 
4kkf angenehm gelb, blätterig^faserig, eigenthümlieh riediend und 
sehr bitter schmeckend. Das Holz ziemlich didit, zähe, kellgieUMr 
und weniger bitter als die Rinde. Der innere Kern wieias, a^wam- 
mig, fast geschmacklos. Die Wurzel und die Bastlagen derRmde 
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fttlnren einen gelben FärbestolT, der bei der Verwrnidung ^rebr 
skblbar ist. (Joom. für hom. AnneimiUellehre 1. Hft 1.) 

Gheraisclie Bescbaffeobeit : Die Worzelrinde von Po lex 
vnterracbt gab Berber in ein eigenthünltches OxyacafUhiin he- 
ntnntes Alkotoid^ Extractivttoff, Gnsuni, Weiohharz, Wachs, Fett, 
Stflrkmebl, Eiweiss, eisengrtknenden Gferbstoff, eine an obiges AI* 
Moid gebundene PiamensSare, Riechstoff nnd Faser. 

Nach Büchner und Herberger: 

Rinde und Hok. Epidermia. 

Wachs Oii 1,6 

Fett 0,6 1,0 

Harz 20,4 7,6 

Gummi ........ 1,4 5,0 

Stärke \ Spuren 1,8 

Asche 2,6 3,2 

Berberin ........ 17,6 — 

Chlorophyll *- 1,0 

Braune filrbende Materie ... •-* 13,8 

Aepfel- und phosphorsaure Salze 3,4 1,2 

Holzfaser 31,2 41,4 * 

Fenchtigkeit und Gel . . « ^ . 22,0 2,5 

Das Berber in sollte ein schwach elektronegativer, lebhaft 
luBllgelber, lockerer, ans feinen seideglänzenden Nadeln bestehen«- 
der, stark und anhaltend rein bitter schmeckender Körper sein, 
in welchem Zustande derselbe von Buch n er aus der Wurzelrinde 
zu 1,3 Procent dargestellt wurde. Inzwischen hat Fleitmann 
gezeigt, dass das Berberin eine starke Pflanzenbasis ist. 

Wir bedienen uns der kleinen Wörzelchen oder besser der 
Rinde der mittelmässigen, weil die grösseren Wurzeln zu hol'*- 
lig sind. 

Gegenmittel: Cafftpher. 

BJMMttim. Wismuth. 

Das Wismuth ist eines der am längsten bekannten Metalle; 
mostens findet es sich gediegen, fast immer etwas weniges sitber- 
faaltig, gewöhnlich in Kobalterzen, dann auch mit Schwefel ver» 
ent als Wismuthgianz und selten oxydirt als Wtsmuthocker« Im 
Gffossenwird es aus seinen Erzen durch eine mechanische Saigerang 
ansgeschiedeB, indem die Erze zwischen Kohlen oder Bolz erhitzt 
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werden, wobei das Metall ansOiesst und sich in einer Grube unter 
dem Ofen sammelt; das auf diese Weise gewonnene Metall ist 
mit andern Metallen, gewöhnlich Arsen, Eisen u. a. verbunden, 
wovon es gereinigt wird, wenn man das käufliebe Wiamuth in 
Salpetersäure auflöst, die Auflösung mit Wasser mischt, welche 
das Wismuth als basisches salpetersaures Salz niederschlägt, wäh- 
rend die andern in Oxyd verwandelten Metalle in der Auflösung 
zurückbleiben, darauf den Niederschlag trocknet, mit etwas schwar- 
zem Fluss vermengt und bei gelindem Feuer in einem Tiegel re- 
ducirt. Das Metall findet ^ sich auf dem Boden des Tiegels und 
kann nach dem Erkalten durch heisses Wasser von der aufsitzen- 
den Salzmasse befreit werden. 

Das Wismuth ist rothlich weiss, dem Antimon ähnlich, be- 
steht aber aus breiten, glänzenden, an einander gefügten Blättern, 
besitzt vielen Glanz, ist spröde, lässt sich daher weder strecken, 
noch zu Drathe ziehen, aber sehr leicht zu Pulver stossen, das 
eine graue Farbe besitzt; das ganz reine Wismuth soll jedoch 
etwas biegsam seyn ; es ist sehr leicht flüssig und bildet beim Er- 
kalten, schneller als die meisten andern Metalle, Krystalle. 

Bleibt bei Auflösung des Wismuths in Salpetersäure ein weis- 
ser Rückstand, so ist es mit Zinn verbunden gewesen ; Eisen gibt 
sich zu erkennen, wenn die über dem mit Wasser aus der sal- 
petersauren Auflösung gefönten Niederschlag stehende Flüssigkeit 
durch Gyaneisenkaiium blau gefärbt wird, vorhandenes Kupfer 
wird durch den mit eben diesem Reagens entstehenden braunen 
Prficipitat angezeigt. Ausserdem kann es mit Arsen und Blei ver- 
fälscht seyn. 

Das eigentliche Auflösungsmittel -des Wismuths ist Salpeter- 
säure , die es auch im gewässerten Zustande schnell auflöset ; wir 
bedienen uns zum arzneilichen Behufe nicht des metallischen, son- 
dern des salpetersauren Wismuths. 

Bismiltlllim nitriCUm praedpitatUI. Bisnwthi MagiUerium. 

Salpetersaures Wismuth. 

Wismuthmetall wird in einer hinreichenden Menge Salpeter* 
«äure bis zur Sättigung aufgelöst, die wasserhelle Auflösung in 
einer ansehnlichen, etwa 50 — lOOfochen Menge reinen Wassers 
eingetröpfelt und wohl umgerührt, der niedergefallene weisse Satz 
<Wismuthoxyd) nach ein paar Stunden von der darüber stehenden 
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Flüssigkeit durch Ifehutsames Abgiessen befreit; dann wird noch- 
mal eben so viel reines doch mit einigen Tropfen Kali gemisch- 
tes Wasser dazu gegoss^ und der Satz damit wohl umgerahrt. 
Was sich dann nach einigen Stunden wieder niedergesetzt hat, 
wird nun von der Flüssigkeit befreit durch Abgiessung des darüber ' 
stehenden Wassers und durch völlige Trennung des Salzes auf 
überbelegtem, mit Gewichten beschwertem Fliesspapier bis zur 
vollkommenen Entfernung aller Feuchtigkeit; ist das Präparat da* 
von befreit, so musses in einem vor dem Lichte geschützten Ge- 
isse aufbewahrt werden. 

Da Arsfenik und Antimon das Wismuth stets begleiten, und 
bei der Auflösung desselben in Salpetersäure mit oxydirt werden, 
und die arsenige und antimonige Säure mit den Oxyden schwer 
lösliche Verbindungen eingeht, so werden dies^ Metalle durch die 
Fällung der Wismuthsolution mittels Wasser nicht getrennt, son- 
dern bleiben zum Theil mit dem Präcipitat verbunden; daher die 
Fällung des Wismuths mittels kohlensaurem Kali, während arsenige 
und antimonige Säure in Auflösung bleiben. 

Dieses Salz bildet ein zartes, blendend weisses, klein krystal- 
linisches Pulver , welches aus höchst feinen, seidenglänzenden Na- 
deln (auch in deutlichem prismatischen Krystallen) besteht und 
ohneracbtet einer gewissen Lockerheit eine bedeutende Schwere 
besitzt, geruch- und fast geschmacklos und sehr schwer im Wasser 
löslich ist ; im Sonnenlichte schwärzt es sich. Mit siedendem 
W^asser libergossen , darf es keinen Kleister bilden , sonst ist es 
mit Slärkmehl verfälscht. Uebrigens darf die Auflösung in ver- 
dünnter Salpetersäure weder durch Silbersalpeterauflösung noch 
durch zugetröpfelte Schwefelsäure getrübt oder gelallt werden, 
sonst ist es mit Ghlorwismuth oder Bleioxyd verunreinigt. 

Wir verreiben im Verhältniss von 1 : 100 dreimal. 

Als Gegenmittel hat sich Calc. und Nux vom, bewährt. 

Blatta amerieaM Lam. Baraua. 

Die amerikanische Schabe, der Klasse der Geradflügler ange- 
hörend, ist auch in einige europäische Länder gekommen. 

Der Halstheil ist glatt, glänzend, ockergelb, zwei grosse braune 
Flecken zeigend, die bisweilen zu einem verschmelzen. Beim Männ- 
chen überragen die Flügeldecken das Ende des Bauches um 9 
Millimeter; die des Weibchens sind ein wenig kürzer. Sie bieten 



222 



BOLETUS SATANAS — BOVISTA. 



zahlreiche LäDgsstreifen dar» die sich gabelfönnig am getüpfellen 
Endrande der Flügeklecken theilen. Die Flügel sind gestreift ood 
genetzt, so lang als die Flügeldecken, Die Fählhörner, viel länger 
als der übrige Leib, haben einen kleinen gelben Punkt an ihrer 
Basis. Die Füsse sind mit schwarzen. Haarstacheln besetzt und 
enden mit einem Unterfiiss von. fünf Gliedern; am Blnterüieil des 
Leibes sind zwei gliedrige Anhänge ; im Magen starke gekrümmte 
Zähne. Das amerikanische Thier lässt sich nur bei Nacht sehen. 
Bbuta germanica aach be^ Tage, Eine Art Sphex 4ödtet die 
Schabe. 

Verreibung nach Mure; die zweite Verdünnung mit Wasser 
und Weingeist, die dritte mit Weingeist. 

Boletus SfttllDftS Lenz. Satanspilz. 

Er ist hn Sommer und Herbste in Wäldern nicht selten. 

Hut dick, derb, blassgclb; Mündung der Röhrchen dunkel- 
roth ; Strunk dick , dunkelroth , am Obertheile gegittert. Nach 
Phöbus nur eine Abänderung von Boletus luridus Schaeff, (Hyg. 
X, 437 u. a. 0.) , 

Boru siehe Natrum boracicum, 

BoTistA. Lycoperdon Bovisfa L. Wolfsrauch, Kugelschwamm. 

Dieser Staubpilz wäct^st durch ganz Deutschland auf trocknen 
Wiesen, Triften, unfrychlbaren Feldern und Hügeln, in verschie- 
dener Grösse. 

Seine Gestalt ist umgekehrt kegelförmig, mit kurzem Strünke, 
jung erscheint er weich, gelblich weiss, unterhalb gefaltet, oben 
mit breiten Schuppen (areolae) besetzt, später wird er gelb, end- 
lich braun, dann springt er an der Spitze auf, der Inhalt ist an- 
fangs weiss und saftig, später breiartig, endlich staubförmig und 
braun, innerhalb ist er mit Samen ganz angefiftllt, die an kleinen 
Haaren im Grunde befestigt sind; wenn man ihn schlägt, gibt er 
dnen feinen Dunst oder Staub in Gestalt eines Rauches von sich» 
von scharfem adstringirendem Geschmack. (Htb. u. T. HL) 

Wir sammeln den Pilz im August und September und verrei- 
ben einen Gran auf die Seite 87 angegebene Art. 

Antid: Cam^pker, 
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BMIH. Brom. 

Das Brom ist 1826 von Baiard entdeckt worden. Der 
Name ist von ßQüi/nog, Gestank, abgeleitet, in Beziehung auf den 
starken und unangenehmen Geruch dieses Körpers. Baiard fand 
ihn zuerst in sehr geringer Menge in der Mutterlauge, die bei 
den Salinen zu Montpellier nach der Krystallisation des Kochsalzes 
übrig bleibt. In dem Meerwasser ist er als Brommagnesium ent- 
halten. Kurze Zeit nachher fand man ihn in bedeutender Menge 
im Wasser des todten Meeres und in fast allen Salzquellen des 
Continents, namentlich Deutschlands; so besonders in der Theo- 
dorshalle bei Kreuznach, worin er in hinreichender Menge ent- 
halten ist, um ihn vortheilhaft daraus gewinnen zu können. In 
150 Pfunden Mutterlauge von dieser Saline sind ungefähr 66 Gram- 
men Brom. Man kann annehmen, dass in seinem natürlichen 
Zustande das Kochsalz meistens von kleinen Mengen Bromnatrium 
und Brommagnesium begleitet ist. Ganz kürzlich hat es Berthier 
mit Silber verbunden gefunden, in dem Silbererz von S. Onofre im 
Distrikt Plateros in Mexiko, welches hauptsächlich aus Ghlorsilber 
besteht, mehr oder weniger gemengt mit Bromsilber, Duflos in 
den schlesischen Steinkohlen. 

Der Gewinnungsprocess ist so verwickelt, dass er für den 
Privatgebrauch nicht leicht ausführbar und das Brom, wie so viele 
andere Stoffe als Handelsartikel für den Arzneigebrauch vorkommt. 

Brom ist bei gewöhnlicher Lufttemperatur flüssig, in Mass« 
ha4 es eioe dunkel rothbraune ^ fast schwarze Farbe, in dünnen 
Schichten ist es hyazinthroth. Es hat einen sehr starken, dem^ 
des Chlor ähnlichen Geruch und einen scharfen «usammenschrum* 
pfenden Geschmack. Specifiscfaes Gewicht 2,966, specifische Wärm^ 
nach Delarive 0,135. Erstarrungspunkt 22 bis 25<', Kochpunkt 
-{- 47®. Sein Gas» in 'welches es sich dabei verwandelt, ist roth 
wie das der salpetrigen Säure und hat 5,3933 specifisches Ge* 
wicht. Das Brom verdampft sehr leicht. 

Im Wasser ist Brom nur in geringer Menge lösUch und Wärme 
▼ermebrt seine Löslichkeit nicht Die Auflösung hat eine orange- 
rotbe Farbe nnd ist auf der Oberfläche stets mit rotbem Dampfe 
bedeckt. Alkohol löst etwas mehr Brom auf, als das Wasser^ 
noch mehr ist es in Aetber löslich ; die Lösung hat eine hyasinth* 
rolhe Farbe, sie entfärbt sich allmählig nnd enthält alsdann Btomr 
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wasserstoffsäure. Jahrb. der Pharmakodyn. 1843, 71 u. 1841, 92. 
Neues Arch. II, 3. Hom. Ztg. 37, 115. 

Eine sehr merkwürdige Verunreinigung ist von Poselger 
bemerkt worden, nämlich mit Bromkohlenstoff, wovon eine aus 
Schönebeck erhaltene Portion 6-8 Procent enthielten. 

Die erste Verdünnung wird mit Aether, die übrigen mit 
Alkohol gefertigt. 

Bryonia alba I. Gichtrübe. Weisse Zaunrübe. 

Man findet sie (nicht gar häufig) an hohen Zäunen und in 
Gebüschen von Russland und Taurien bis Spanien, und ron 
Schweden bis zur Alpenkette. In England und der Schweiz 
fehlend. 

Die ausdauernde Wurzel ist gross, rübenartig, unterbrochen 
geringelt hockerig, aussen graugelb, innen weiss, fleischig und 
zeigt besonders im Frühjahre einen weissen Saft ; der Geschmack 
ist bitter und scharf, der unangenehme Geruch verliert sich beim 
Trocknen ; in Querstreife geschnitten zeigt sie wechselweise lie- 
gende Ringe in Strahlen ; die Stengel 8 — 12 Fuss hoch, kletternd, 
rankend und gefurcht ästig. Blätter bandförmig, gestielt, ge- 
buchtet, fünflappig, rauh ; die Lappen dreieckig , spitzig und ge- 
zähnt; Kelch fünflappig, Blumenkrone fünftheilig. Beeren schwarz, 
kugelrund, einfäcberig, vielsamig, die von dioica roth. (R. A. II.) 

Chemische Beschaffenheit nach Brandes und Firnhaber: 
Bryonin verunreinigt mit etwas Zucker 1,9, Harz, vermischt mit 
etwas Wachs 2,1, weiches Harz 1,3, Schleimzucker 10,0, Gummi 
14,9, Stärke 2,0, Gallertsäure 2,5, stärkeartige Faser 1,0, coagulirtes 
Pflanzeneiweiss 6,2, Pflanzeneiweiss 6,2, Pflanzenschleim 0,27, 
Eictractivstoff 1,7, phosphorsaure Talkerde und Thonerde 0,5, 
apfelsaure Talkcrde 4,0, Faserstoff 15,25, Wasser 20. 

Die im Frühjahre gegrabene Wurzel enthält nach Schwert- 
feger: Amorphen Bitterstoff 1,900, krystallisirten Bitterstoff 0,260, 
Harz 0,875, Gummi 1,200, Zucker 0,750, Stärke 4,120, Eiwetss 
3,120, äpfelsaures Kali 0,061, äpfelsaure Kalkerde 0,032, Phos- 
phorsaure Kalkerde, 0,021, pbospborsaure Talkerde 0,012, kiesel- 
saure Thonerde 0,022, Kieselerde 0,012, Holzfaser 2, 130, Wasser 
84,30. 

Im Sommer ausgegrabene Wurzel enthielt weniger Stärke und 
weniger krystallisirten Bitterstoff. 



Mr Saft der 2a«nKMMbwWMl In HefM nicfa dmi AUUIm 
ddr Butter ausgepressl, ist bitter,^ dodi weniger mlMiig, alt 4fl# 
kl Frablfng gewonnea ; ktsterer enlliMt lelirlttwe i aa rt off, iiiinMiiJi 
inelir hartigea Mnalp utid ist danim vonosneben. 

ItfO fihftiMUl Mme. Bufo ««na lak 

Diese Kröte ist in gani Südamerika verbfefM, MM sieii M 
fenebten und sampfigen Pliizen auf« ihre GrMe iat tclMr ver» 
sdrieden-, ungeflibr die xweier 2«lle. Sie lit iMit l^eniibBr «■ 
ihren rnigebenren raotentdnuigen Fareliden , Woher sie s^r iUb 
Gipfl ausspritzt. H^r Kopi glatt, drieieckig, neir breit «te laiag^;: 
sie bat eine scharfe knöcherige Kante, die, begimiend am Mandl^ 
und gegen den innern Augenwinkel sich hinzieht, aiob kHlmmfr 
und hinler den Augenliedern endet Efas Auge jst so gross als 
das Trommelfell. Der Truncus, sehr breit am Anfkng-direh. di»' 
starke Entwicklung der Parotiden, ist zu beiden. Seiten der Wir- 
belsäule mit zwei unregelmässigen Reihen grosser elliptischer oder 
konischer Pusteln bedeckt, bisweilen auch an den Weichen. Die 
Yorderfftsse erreidien nicht dasShdedes Thmeus; die flüMaiv. 
füsse ragen utti die Länge der vterteo lebe uoi das Mmideiitei 
herror. Die Zehen siiid ein wenig attsamweiigiedniekl, 4er erat» 
weit mehr als der zweite. Ihre Haut hat eine scdir versc b i edin a» 
Färbung, bestehend in einer gewissen Anzahl von brannen Fleidcen, 
die sich in die des Mckeas terüere« und fom Bauche 4iirek% 
ockergelbe Tfipfehen getrennt sind. 

Das scheusslicbe Gequacke dieser Thiere^ ei^e der Qualen, 
die nns im Bereiche der ph&lafnsteyisehen Celonie -des Saby auf«' 
behalten warert , lässt sich mit mcbts besser vergleichen als wi/L 
ta\isenden von Schlägen jkn Walde, die es' täuschend nacfaahnt^ 
und die Geduld des Pfiegmalischsten ermadeli 

Man reizt das Thier, sekien Speichel von sieh lO gebeii, 
den man auf einem Sftek Milchzaeker sammelt, der sogleiob ver^ 
rieben werden muss. Mure. 

GMao. 7Aeo6ro»iii Caetuit X. &aka«teum* 

Im tropischen Amerika von der MeeresfiAehe<bis la einer: 
Efbebong von IflOO Fuss, voraügtioh am AmatoaeiistrOM and 
am Orinoko. Blftht das ganze Jahr. 

I^r Samen ist bohnenOrmig» «oMomenfedncktf bi^ ual4r : 
Buchnefs Arznelbereltung. 45 
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thttls aus dtD riaaigiD Kolyle(toiiei> d^s fiuibryo bett^kit. Im 
Ibnddi ooteMclieMBt mm «) £r4k«k«o, wu fri«clieB fVachteii, 
welche in die EMe begraben waren iip<l eine Göh^og äberstandea 
haben: Mexiko, Gnatimala, Neogranada, Surinam; b) Sonnen- 
kakaoy in der Sonne tttroidmete Sameft ditr Jttir«n FrAchte: 
Brasilien, AntiHeB* 

GhcmiMhe Btiohafldaheil nach Lampadiud: 11,3 ScWea 
mi mleM.GnmiBi aber ohne Oel, die Ker^e entbaUen 53,1 fesles 
fettes Oel, 16,7 Pflanaeneiwevs, 10,91 StiUke, 7,75 Gasuni» 
3>1A rotben Farbeatoff, vegetabiliscbep Faserstoff und Wasser«' 
W'Oskreaseasky entdeckte Thfißbramm, dasselbe bnd Bley in 
4an Scbaiett* 

Wird von eioigen Aerzte« stat^ .des Milohiuckers in Poher- 
tem Tciabreioht 

CafclllCt. KainkawuraeL 

Ein im mfttigigen Amerika, auf den AptiHen yörkonunendes 
Gewichs, weichet fast einstimmig für ChiooMica racemaa L, ge* 
halten wird« Die Wnneln, welche sie liefert» ^et Martins 
m>eh ¥0ft Chiaioüfa m^mfitga imd dem^foHa, welchß in-BrasiUen 
«äoheimisch sind. L. 

Strauch 6 — lOFuai hoch,; Blüller gegenüberstehend, eiförmig 
M^mpitst, gasarandig, Blütbeo gestielt, weisalidi in «cbsebtandigen, 
bSngenden Trauben. Frucht eine, weisse beerenartige Steinfrucht, 
Hie Wund is4 ästig, r#thlichbrai9u , besteht aus cylindrischen 
Stickeft^on 2 — 3*Fuss Lange, von der Dicke einer Federspule 
bia ZJOL, der eines Fingers, zuweilen mit xerästelten Wurzelfibrillen 
Tenehen ; sie ist wie die falsche fyecacuanha durch Längenfnrchen 
dunkel gezeichnet', hie und da nnt kleinen Anschwellungen ver- 
sehen.. Der Bindeniheil dieser Wurael ist brann, dünn, ursprüng- 
lich fleischig, äosserlich mit einer anhängenden Epidermis voo 
schmutzig weisslicher Farbe bedeckt» Unter dieser fleischigen 
Parthie findet sich die fleischige Achse, welche die Hauptmasse 
der Wurzel bildet. Die Bindenhaul hat auf dem Bruche ein bar- 
ligea Anaehea, einen Bnangeaehmen bit^rn, etwas scharfen und 
leicht adatriogirenden Geschmack mit Kratzen, hn Schlünde ; der 
holzige Theil ist ohne Geschmaek. Der Gerudb der Wurzd ist 
aohaif, Wcfatigy Bnapgenehm, baldmoMmlich« Das Bob ist Ton 
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weissliobem Aasaefacn iMd wenigem (jeschmaolie. (Jahrb. 4ei 
Pbarmokodyn. 1844, 44w Npsflers «11g. Ztg. II.) 

Hey 1 and s Aoalyse. lieferte neclistdbeadet Resollal: btrac- 
tiv3toff B9t Benzoeiaure, tioloalieb uBr kalten Waaser 24 1 SxlNey 
tivfiiofr löslich in kalle«i Wasaer 2, Extraetivsloffy bitter, aehwadt 
adatriogirend 19, zähe, baaungelbe, indrig sftsalich 8ehaa«eken4e 
SnbaUos 36, tiaUaiBiaeh-creaalisehe, bittere #. La«mas rölheiid« 
Substaaz 6, yaralleabiilich necheodea Hara i, geJi^eafiars, IMieh 
in warmer veidüaoier Schwefelsäare 3, dunkelbrauoea Hara A 
Na«h Noodt: Emetin, Waeha, BaMcurin, Fed^rban, Aepf(^ «ni 
fienzoSsäHre, Harx, eisengrOneiider fiecbslofi^ apfel- und schweMt 
saure Kalkerde. Pelletier iand Gainkatäiire, welche Brandea 
CainciD nennt. 

1 Theil der Wiirzelnnde wird nit JM Tbeikn Weiogei«! 
öbergossen u. s» f. 

Zuferlässige Antidota keanea wir nicht. 

GdllldilUII Stgnimun Pers.Ärum seguinum L, Giftiger Aren. 

Eine der heftigsten Glftpflanaen , die atif feyditan "Wiesen um 
Paramaribo in Amerika wächst. 

Stengel rund, nackt, gegliedert, 5— 6Fus6hoch, grüq, mikh* 
saftig; Blätter eirund, länglich , ghitt, feio sogespitat^ Elattsüete 
den Stengel umfassend} Blumenscbeide röhrenförmig, veiiängeii 
und länger als der walxenförmige atumple Blüthenkolben ; der Saft 
der POanze ist so scharf, dass er, an Mund und Zunge gebracht, 
Geschwulst, Entzündung und Sprachlosigkeit erregt. (Arab. XI. d.) 

Wir wenden den verdünnjlen Saft des Krautes an, manche 
auch die Wurzel. 

Antid: Caps,^ Ign , Mwci, Zing. 

Calcarea. Kalkerde. 

Die Kalkerde findet sich in allen Naturreichen häufig, doch 
nie rein, sondern stets in Verbindung mit Sänren, namentlich 
mit Kohlen-, Schwefel- und Phosphorsaure, ferner mü Kieselerde 
vereinigt. Beine Kalkerde ist weiss, .und fühlt sich in Stücke» 
leicht an, ipräewohl ihr specifisches Gewicht 2,3 beträgt. Sie ist 
uoachmelzbar und hat einen scharfen äisendeo Laiigengesc hm a efc 
und wenn sie mit Wasser übei^ossen wird, einen eigenlMiiplicben 
Geruch, fast wie Lauge. Zum Wasser hat sie grosse Verwandle 

15* 
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Schaft 0. s. f. Bit reine Kalkerde findet nietit anneilicfae An- 
wendung, wohl aber die nachstehenden Präparate. 

Der Kalk ist eine mächtige Basis und scheidet in Folge ihrer 
starken Aniiehvng zu den SSaren das Ammoniak, die Talk- und 
tlionerde, die basBcben Oxyde der schweren MetaHe, in man- 
chen Fällen sogar die fixen Alkalien aus ihren Verbindungen mit 
Sttoren aus. Die Kalksalze sind im Wasser theils löslich, theils 
mlöslich ; die unlöslichen werden durch einen Ueberscbuss von 
Siure aufgelöst mit Ausnahme des schwefelsauren Kalkes. Die in 
Wasser löslichen Kalksalze sind vollkommen neutrat, besitzen einen 
lifittem, stechenden Geschmack und werden durch alle Salze zer^ 
legt, mit deren Säure der Kalk eine im Wasser unlösliche Ver- 
bindung eingeht, so durch kohlen-, Schwefel-, arsen-, oxal- und 
dtrensaure Salze. Die grösste AffImtGt zum Kalke besitzt die 
Oxalsäure, sie trennt den Kalk aus der Verbindung mit jeder 
andern Säure und erzeugt damit etn in Wässer und schwachen 
Pflanzensäuren unlösliches Salz. 

Calocrea aeetlM. Essigsaure Kalkenle. 

Rohe gereinigte Austerschalen werden eine Stande lang in 
reinem Flusswasser gekocht, dann mit einem hölzernen Hammer 
Hl ^tAeke zerbrochen und in destHlirteln Essig aufgelöset, der bis 
zur yötirgen Sättigung nach und nach bis zum Sieden in einem 
porzellanenem Gefässe erhilzt wird; die durchgeseihete Flüssigkeit 
wird bis zum F&nflei in einem gleichen Geschirre abgedampft; 
hat eine dunkelgelbe Farbe und scheidet mit der Zeit eine dunkel- 
farbige leimige Substanz ab, wodurch die Auflösung hellfarbig 
wird. Etwas zugesetzter Weingeist, etwa halb soviel als die Auf- 
lösung hielt, bewahrt das Präparat vor Schimmel, 

Eine bessere Bereitungsart ist nachstehende: 

Man nimmt bloss die unter der innern Lamelle befindliche, 
viel reinere Kalkerde, sondert sie durch sanftes Reiben und 
Schlemmen mit Schnee oder Regenwasser von den gröbern Thei- 
len ab, und abergiesst diess isiemlich feine Pulver mit wenigstens 
Imndert Theilfn solchen Wassers , schüttelt das Gemische etwa 
eine Vierteblunde lang und lässt es dann $4 l^tunden hindurch 
stehen, worauf man solches einigemal umschüttelt, und wieder 
völlig setzen Iftsst, um die während dieser Zeit aufgelösten fremd- 
artigen Beimischungen sicherer entfernen zu können, worauf das 
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klare Wustr abgegossen und das weisse fulter* mit eben eo- ijel 
Wasser to« Neaem Obcnsossen wird, wekhe Proeedw 4-<-$ Te9e 
wiederholt werden kemi^ um die etwa freMartigea BeiniselMtng« 
mögUcbst aofettlosen. Hievauf wird die schon zieuUeb retae Kalk- 
erde mit destilUrtem lanwannett Essig <) dnreb Sebattelii geeftlligl, 
die erhaltene Flüssigkeit durch Dnickpa|^er fiUrirt, gelinde im 
Wasserbade, in einer poraeUanenen Schale bis aiirvölligenTk>eeke»- 
beit abgedaBBplt und dann yon Neuem in einer deppelten.Qoaah 
iitat ihres wahrscheinlichen Gewichtes destiiUrten Wasser att%»- 
löst, wodurch die dabei befindliche phosphoraanre Kalkevde gana 
surOckbleibt : hierauf wird die Flflssigkeit bis aum KryalalUsatioBSr 
punkte ^abgedampft, und so ein mögUchat reines Mlparai erhallen» 
das keiner Veränderung unterworfen ist. 

Dieses SaU erscheint in seidenartig glänaeMlen, dunkelgelbea 
Nadeln, ist lufU)esldndig, hat einen scharf stechenden, etwas biv- 
tern Geschmack, löset sich in Wasser, minder in Wenigeist auf«. 

Gegenmittel ist Campher, . < 

Cikaret Adeikoisemis. 

Im Adelholznerwasser bei Traunsteirt m Oberbayem f^t der 
wirksame Bestandtbeil thierisehe Kalkerde. 



CilOiTM OarbMIM. Kohlensaurer 

Die kohlensaure Kalkerde kommt in der Natur sehr reichlfch 
verbreitet vor, In grösster Meng^ im Mineralreicbe , wo sie sidi 
als Kalkspath krystalKsirt findet, häufiger aber ohne bestimmte 
Gestalt als Marmor, Kreide u. a., im Schweinsstein und in der 
Mondsmilcb. Im Thierreiche findet sie sich ebenfalls häufig und 
macht daselbst die Hauptmasse der SchaUhiergehäuse jfyttilii« mar- 
garUifer, Isis nobilU^ Madrepora octdala, Helix pomacea, in den 
Eierschalen, Krebssteincu', Sepia aus. Unter den Mineral wassern 
hat meines Wissens nur Adelholzer thierischen Kalk. In chemi- 
scher Hinsicht findet zwischen der kohlensauren Kalkerde desBfi^ 
neralreicbes und jener des Thierreiches, zufällige' Verunreinigung 
abgerechnet, nur der Unterschied statt, dass die animalische Kalk- 



*) Der Bsalg wtrd etn einet «lastetarte bei galtadem -Veuer bis 
jutrHaUto destiliirt, wöbe« aUer brandigs «erueb vattlg vennle4a». iMU 
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«vie beim GMiiefi gmihrms, die miiieraKscIie wtfes wird, anders 
«urliält es sieh «be^ in physiologischer Hinsicht, hier mnss der 
Mefischen Kalkevde der Vonng eingerSuBit werden. 

Mm cetbridit eine reine, etwas dteke Austersdiale, nimmt 

» 

«on deir zwischen der äussern iimt fnnem harten Sdiale befind- 
lichen, mtrbern, schneeweissen KalksobstanE , die lamellenartig 
«ttfgehftofl ist, einen Gran und bereitet ihn auf die bekannte 
Weis^. «^ Um chemisch reinen Kalk, der jedoch andere Wirkan* 
gon in dem menschlichen Körper herv<eTbringt, darfeastellen, kann 
man die gebrannten Ansterschalen in Salzsäure anflösen, die Aof- 
Idsung mit ätzendem Ammoniak versetzen rnid hierauf aus der 
filtrirten Pltissigkert den Kalk mit kohlensaurem Ammoniak flUen. 
In diesem Zustand erscheint er als ein blendend weisses, feines 
Pniver; er ist IttMeständig, in Aether und Alkohol beinahe un- 
iOfliich, wenigstens braucht er 2i0& Theile kaltes Wasser zur Aof- 
löMing, welche schwach alkaliseh reagirt. (Chr. K» 11.) 

Wir verreiben die (hieriscbe Kalkerde bis zur Minion. 

Gegenmittel sind Campher und versüsster Salpelergeüi. 

e 

*. 

Calcaiea tmstice. 

Eine Unze Aetzkalk wird jp ein^m zmw erwärmten Glase 
mit fünf Unzen Wasser übergössen und wohl verstopft bis zum 
Erkalten stehen gelaBse«, dann schüttelt. man den an fiänem Pol- 
yer zerfallenen Kalk wohl auf und gierst fünf Unzen reinen Wein- 
geist hinzuu Vach mehreren Tagen , während welcher das Ge- 
misch oft geschüttelt wird, wird die Flüssigkeit in kleine Fläsdi- 
chen gebrai^ht und vor demZutrilt der Luft verwahrt. (Koch Ober 
<irippe.) 

Calcarea gostudensm. 

In den $toUen der Gasteinerquellen setzt sich oben an der 
steinerne^ Wölbung in den . Seitenwänden ein tropfbarer kalkarti- 
ff^ S.toff an, welcher bei Erkühlung sehr verhärtet. Hortung 
glaubt 9US defi Wirkungen dieses Stoffes u. a, schliessen zu düi^ 
fen, dass er aufgelöstes Gold enthalte, (Hom. Zeit XVI, p. 80.) 

Cdcarea aviatieA. Salzsäure Kalkerde. 

Chtoreaieittm Abdel sieh im Maerwaaser , in 4a# Bf nttorlaage 
aar Minen, gawonnen wird et ais BMMnprodnkl bei 0ereitang 
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«^ MntfifeSrfstetv d<t krt i ie iwwr cfc AmnotM» «. «. • Bein'«!!«- 
hält man dieses . Säte ' iiu^ Sälligiiilg ies iillileiwkWMt KaMs 
(priparirter Austerschalen) mü Stlüime,- me* bei Mmras ^MUcm 
erwfibnt. 

Der salzsaure Kalk krystallisirt in 4— 6seitigen langges^iften 
Säulen, enthält in diesem krystallinischen Zustande 49,13 Wasser, 
ftidit rasch Feuchtigkeit ans der Luft and ^erlliessC leicht/ Idset 
sich unter starker Kälteerzeugung ' ifa Wasstef, iri * <ter Wtfriil« 
schmilzt er Zuerst in deinem Krystaüvasser, bläht sfch dabef sÜAl 
a^r, wird Vasserieer und geräth dann endlich in Feuerfltarss ; *tt*- 
giego^sen und warih in Gläser gebracht; erb'äh man den geschnl'öl- 
zenen salzsauren Kalk, welcher noch begieriger Wasser* an -Meli 
rieht, als der krystallinische. ' 

Angewendet wird es zur Darstellung des Alkohols aus <iem 
Weingeiste u.a. 



< 1 ■• ■ 

Calcarea phOSpllorica. Phpsphorsaurer Kalk. 
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iHce66 Sali/ frtfttr uMur dem HAouln rdmm- emfti- ttsMim als 
Artnfteiltfll ao^twendet^ wd meawäNig- apR^ AawchiiiiiiMgri dUr 
Fbospkotsiare bemM and ntiM a«a TUtorisBodieB liareif^ 

Wird zu otoerm^Clf^braadie wie #v6' essi^satire Italkerde, an» 
dem geschlemmten zwischen den LtaieH^n der Auster^ebaKA . bs- 
findlichen Kalk und Phosphorsäure bereitet» (Neues Arch. 01, 3.) 
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CalCatlMI SnlphllTätll. Bepar sulphurU cätdareuk. Kalkerdige 
Schwefelleber. ' " " 

Eine Verbiiidang des Schwefels mit Cßkiumy welche. schon 
gegen Ende 4es vorigen Jahrhiinderts bekf nnl war und 1768 yop 
Caatoa Ti^ferlift worjfie. • • ;•> 

. Ein Aemiacb voA^gkicheo. Ihaakn «ipiilveflar AinttmcMili 
ai» besaar von bei CMiar^t o^ffMfl^.iAgeiabaDeii mimem kMm- 
sauren Kalke und ganz reiner Schwefelblomea wird zehn Minuten 
lang in Weissglühhitze erhalten und dann in wohlverstppiten Glä* 
Sern aufbewahrt. . .... 

Der, Sehwefelkalk MMet «ne^ galbüib» ««tor j5th|JM^ w«iw. 



•y IIa «•^wrn^w«! ■^mmamumgo ^gmmvmmmmma* wmmtmm if 

äUend und wie flWMMDttaaur« MMfaMaekt. 



il* Mbiw^X (Cir. &. IIL — It A..IV.) 
Wir nücheD drei VenrdhiiBie«« 
AntidoU: Ädd. vegi., BdL, Pidi. 

Cilcaret inlphllrica. Schwefelsaure Kalkerde. Gyps. 

Die schweMttoire Kalkte wifd io d/ßr Natur krystallirt und 
in. lodLerer Form aogettoffen und macht grosse Gebirgslager aus. 
JIÜB Nebenprodukt wird die schwefelsaiire Kalkerde bei Ausschei- 
dwg der Pboaphorsäure aus gebrannten Kuochen, bei Darstellung 
derWeinsteinsfiure erbalten« Wird zu einer Auflösung der Kalk- 
erde in Salpeter- oder Salzsaure» Schwefelsäure oder ein schwefel- 
saures Alkali gesetzt, so fallt, ist nur wenig Wasser vorbanden» 
sp^eich schwefelsaure Kalkerde als ein weisses. Pulver nieder, da- 
gegen in verdünnten Auflösungen sich dieselbe erst beim Ver- 
dünnsten der Flüssigkeit nach und nach in kleinen Nadeln aus- 
scheidet« Zu homöopathischem Gebrauch fertigt man die schwefel- 
saure Kalkerde nach Art der essigsauren. 

i Die sdiwefeltaare Kalkerde erfiMdcrt. MO Tbeüe Waaser zur 
Auflieong, in Alkohol ist aie ganz miiöslkh; sie ist an der IaA 
beständig ^ne s« aerfliessei», ebna zu vetwiMero, verliert aber 
4|irch ilie.Wäripe die Duprchsiehlii§keit n»bsi dem gcöastea Tbeil 
Krystallwasser» (Hyg. III, 161.). 

Calendula oflIdnaiiS X. Gemeine Ringelblume. 

Aus Gärten ausgewandert wächst diese Pflanze- verwildert an 
Hecken, auf Schutt, auf Gräbern, im gemässigten und südlichen 
Theile von Europa. 

' Wurzel blassgelb, cylindriscb, faserig. Stengel aufrecht, 

kantig, behaart, ästig 6—12 Zoll hoch. "Blätter verkehrt eiförmig 

oder verkehrt lanzettförmig, spateiförmig, ganzrändig oder undeol- 

>lieh bnehtig, abweehselnd und Cellos, etwas fleifechig vnd sdiwach 

liebaart. Blumen gross, vethgelb^ oder dottergelb, breü, einelii 



') Der Weingeist von circa 60' zersetzt nach ^^10 Wochen die auf- 
gelöste Kalkschwefelleber und tilldet mit derselben ein eigenthümttches 
'Arzneimlltel,' weRäiefl einen -etwafs MttMehen (Gkiselmiaek bestfat und 
»^eMMeM^uBaersiolMreilcliisaiifferBalk iM, waAeltdia^MuilMi ihre» 
)4laHlMnBllaMi fiitucb MßM mehr m. eillaMMn tAL . 
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Ml Bnde d«r Zeitige, BatidMMea imOktm* Sfiunhmbhmm 
finfilMitig» twiltnf, ¥oa imtiiiHMhiMn elms aromalMMOi &•- 
niebe. und säuerikb scIiWiiiigttio UUem Gesobmackc. In Nliwttl«r 
SoonneiWUe sab aMii, wieinbl sehr sellMi« a«w d0D Wtttieii klein« 
blilterüfe FuBken sprilbea. SobtiesiiHlcbtchftii ctkrOniiil» i0e^ 
ttaebelig, die ioiMreii Mm^ pkiwiSifwüg^ die äfvfcrtii luibn* 
Iftrttig geOQgeU^ aitf dem ftäiakeii gebtrdit (Afbb. XVII. a. -- 
N. i^reb. lU» i.) 

JDie Riagelblianen enlhallea iMcb der AiNdy^e v^a Geiger: 
«elbptee» weiobei Ban3,44t bHteroExlraclmtoffl9»l3, Gmmm 
i^, ßUMe f ,i5» JUnfelbhiiDeMfhleiia 3»50, Dflameneiweias «y«^ 
fNie AepfeMore mit bitterm £«ltfact «6,M, äpfetawei Kab 5,45. 
ipbliMrea Kallt ^47, CblotkaKun a,66; Pil«na^iir«Mr $S^. In 
den Buttern fand er dieariben Bestaiidliieiie nebsl elwas Salpeter» 

Wir tcagen Ende Juli die iMibe« der Pflaose ein und be^ 
leilett sie auf die angefilbrte Weise. 

CiBpllOra Ofllciaanill G, Nees. XaurtM Campkora L. 
Campher. , 

Der Gempheibaiiai ist in China, wo er Tehange genannt 
ivifd» lepan und Coefainchina einbeimisch» knüiviri in Ostindien» 
er ist immergrAtte.mit. granbranner unebener Ainde des Stamnes»' 

0er Campber ist eine eigentbimli^be Ibrbloae» durebsobei- 
Aende, den Aetherokn sehr fecwnndte, iluaserst Itfiehtige Sobatatis» 
ood wird gewomaen, indem mn» dea ganaen Banm, Wannül 
Stamm, Aeste, Zweige und .fil&ller serkleinert, in grosse eiserne 
Kelben mit Waaser bringl» die miH irdeben Helmen bedeckt und 
innen mit BiasoD eder Rdsstroh ausgekleidet sind; man erbtet 
^•m Kocbeo, wo der Campber ve« Wasseidunst mit in diefiobe 
lassen, sieh an »die Jtinaen anlegt, wo. er dann abgeoMamen 
wd, a)s r»her{Campber aus ^auUehen, ausimmengebäufteB dbg«», 
jMbr oder weniger «nreioen Köfttetn bcMhend, naob £iiffO|m 
gesendet und dort weiter gereinigt wird, indem man den von den 
anhangenden Unreinigkeiten dmreh ein Sari> befDeilea Gampher 
mit dem achten Teil Kreide oder Aetzkalk Ycrmengt und in Sub- 
limirgefössbn vnn Glas, die iftine bngelruitdd'Gesfidt b^bbn; nach 
drai Bede» sa aber .ptott^gedr^db sind, im S«ndbade in eigenen 
Oefea.«obymirt..tt. s. w« tteser seeriMillefte Cgmpber ist der 
chinesische oder japanische ; eine aweile: wteitteilnere- und faigme 
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flkffle, die dh Suintte tidiir Böhm» Caüpher iMfimniit ist, HefeK 
9ryaMtmop$ Campkmü €Mk M» Amte dieses Beumes iMkoOK 
«leffi Ten eelbsi' Risse, «us deBen eki Oel aMiessl, das* an der 
Ltrft za Ganpher efsUrrt. l)er BiMm wird- etwa IS Vnss Ittier 
der Erde abgehauen, damit man 'siebt, eb er Oel öder scbon 
€anipher enlhfilt; im ersten Falle sanasefc «an das Oel, welches 
nach eleiger 2eit den Campher absetzt, im cw^en Frile baut 
man den Baum um, spaltet ihn und sammelt ded in det Ifailr'- 
h6hle reichHeh enfhelteaien Cmipher; er- soll kliir wie Glas, bei 
eei ws M Anfähien etwas weniger fettig^ wenigik' AMrtig midelMer 
vmi €eraeh seyn. Bine dritte Sorte €ampber wird in beiden Indien 
ans dem iimmtbaim erhriti^n, der aber selten hn Eknidel vorkommt. 

Wir erhalten deA Gampher in ^dMten , unten kJtagelffinBigen 
ond in der Mitte metsientheits darehbeiirten weissen, 1 — 3 Ffond 
sdiweren Scheiben «von krystiMniseh glSftzendem Ansehen. Sein 
Geruch ist eigenthümlich, äusserst durebdringendj sein (jeschnMck 
etwas scharf, erwärmend, gewürzhall-balsamisch, nachher kühleniib 
nnd bitterlich, wobei er zwischen den Zähnen gekaut sich wie 
Wachs verhält r er fühlt sich fettig an, ist weiss> bröcklich, zähe, 
«ttf dem Bruehe von körnigem Geföge, fcei' der Sublimation in 
weissen ,' durcbsioiitigen OiAaMem oder eeebsseitigen Blätteben 
krystaüisirendv lässt sieb nicht fkr sidh «ber dureh'ZtMilc einiger 
Trepfsn Alkohol , Aetiier «der Oel zn einem feinen Fulver zer- 
reiben, tind besttel ein specifisebesi Gewicht ton 0,996; in IMer 
Luft verfliegt er, entiAndet sieh leäcbt ond verbrennt mit sisiiL 
tnnebender Flamme , ohne einen kohlenden Bt<^staiid zu hinter- 
lassen, löset sieh leicht in A1Mk>>, Aelber, fetten nnd ttherisdien 
€irien, wenig in Ess^y, am wettigMen'in Icaltem Wasser (Viooe)« 
AÄiUerdem findet ü^ €amt>ber mehr eider weniger Im Ga}ep«l^ 
Bninartn-,Lafendel-, Majoran- nnd Salbeidi, in den<friseben WnrMtn 
4e» Galgant^ iittiv«rs> Ingwers, in-de» Gnbebeiiv in Thymian, Ysop, 
Waehholder, d^r ÜMiehsidMeile , in der i;elmM-> nnd Haseltrw«. 

1: SMK 

Als Gegenmittel werden angegeben : Opium, Spit. nHH 4mMi. 

Her Flnssbebf ist ein aBgeihein MLamites SetMldhtWer, 
welehes Me Uhr der Blehe und Ueine« FIttso MMiettea nneb 
üsheAder Wasser iNfwohnt ^ 
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Der LeMi ist Ukigikli, meist eyüfidrtscb , der Schwani aus*- 
geltreckt, mit MUnbÜttolieii Tersdien; Augen gestielt; die toi^ 
dern Msse WMen «weülDgerlge Scheeren. Die Afterfüsse anter 
dimi Sthwanx dienen dem Weibchen zu Eierirtgern. Am Tor*> 
■ttglidisten sind #le Krebse, Hvelche im reinen Flnssirasser leben« 
- Man stesst den lebenden Krebs in steinemem Morset zu einem 
feinen Brei, rOiirt ihn mit doppeltem Volumen Weingeist lusammeii, 
prasst das <sa«re aus und bewahrt es zum Gebfauche auf. (Arch*. 
I., a p. 14. — Hem. Ztg. If, «S. Hyg. Wlf.) 

Ais Gegenmittel hat sich uns in einem Falle Äran. DMt, 
bewährt. 

Die Krebssteine enthalten nach Dulk: Fleisjchextract, Eiweias» 
Speichelsloff, Natron und Chlornatrium 11,43, knorpelige, im Wasser 
unauflösliche Substanz 4,33, kohlensaure Kalkerde 63,16, basische 
phosphorsaure Kalkerde 17,30, phosphorsaure Talkerde 1,30, N*- 
tron, wahrscheinlich mit knorpeliger Substanz verbunden 1,4^ • 

Cft]UI& ABg^StifoIiä Mure, Canna glauca Imbiri, 

Die Canna anguslifolia wächst an feuchten Plätzen oder Back- 
ufern Brasiliens. 

Ihr Stamm ist aufrecht cylindrisch, sich ungefähr zwei Meter 
und darüber erhebend über eine laiigc Pfahlwurzel, die mit zahl- 
reichen Wärzeichen versehen. Er hat Anschwellungen, wo 'grosse, 
abwechselnd stehende, in Scheiden steckende Blätter entspringen, 
deren lanzettförmiger Band eine Nervung in der Mitte besitzt, von 
wo sich feine, parallel laufende Querstreifen erstrecken. Ihr Stamm 
trägt an seinem Gipfel die Blüthenäste. Die Blüthen stehen ab- 
wechselnd, auf kurzen Stielen, die von Vorblältern umgeben. Diia 
Blüthenkrone steht zwischen einem doppelten Kelch, hat drei Ab- 
theilungen, die auf dem Fruchtknoten festsitzen, welcher dreieckig, 
grünlich und sehr drüsenreich ist; die Staubßiden haben dieVm- 
bildn'ngscharaktere, die dieser Fan^llie so gemein sind. 

Man wendet die Blätter an. 

CaimUi Mtlra £. Hanf. 

Der Hanf stammt aus Persien, nach andern aus Indien und 
findet sich in allen Ländern, in teien er angabiBi wird, Ter- 
wildert. 

Stengel aufrecht, eckig, 3 — 4 Fuss hoeb, bei den weiblichen 
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BQansen noch liaber, jail Inmen ,- raahca ÜMreii iMkteMd, fasi 
einfacli ; Blfttler eolgegengesetil» gesiMt, gfiSogerl, aigezähoig aüt 
kunen scharfen Baaren, die Mätlcben hiiiieitfijlivlig, np^g ge* 
adcrt , bei der mäoniichen Pflanxe -mehr gelUiehgran , bei der 
weiblichen dunkelgran. Mdunlicbe Blftlhen gesüeH, grünlidiireiBS 
in aofrechten Trauben, die weibtichen bUden stark bebUtlerle 
Aehren, an denen die Bldthen gehäuft beiaammän sitaen. Die 
kleine modliche Kamnierfrqcbt isl von dier eiföraugen langnige- 
spitzten Blülhenhillle umschlossen, bei der Reife grünlidigrau und 
glatt. (R. A. I.) 

Wir pressen die Krautspitzen der blühenden männlichen 
and weiblichen Hanfpflanze aus und vermischen den Saft mit 
^eicheu Theilen Weingeist. Wenn es erlaubt ist, mit Starke von 
den hervorstehenden äussern Eigenschaften auf eine grössere innere 
Wirksamkeit zu schliessen, so dürfte es zweckmässig erscheinen, 
die Krautspttzen nur von weiblichen Hanfpflanzen zu nehmen, da 
diese einen äusserst stark und eigenthümlich riechenden, betäa- 
benden Duft, namentlich während der Blüthezeit von sich geben, 
die männlichen hingegen beinahe geruchlos sind. 

Chemische Beschaffenheit des lufltrocknen Hanfkrautes nach 
Bohl ig: Wasser 158,0, Eiweiss auflöslich 49,0, Chlorophyll mit 
Harz 1,50, Apfelsäure 13,0, essigsaures Kali 53,44, essigsaurer 
Talk 1,83, Chlorkalium 2,33, Farbstoff 2,67, Gyps 0,75, saurer 
äpfelsaurer Kalk 145,09, äpfelsaurer Talk 2,42, Schleim 37,42, 
Gummi 145,43, Amylum 14,0. Wachs 4,50, Chlorophyll 71,0, 
phosphorsaurer Kalk 4,50, oxalsaurer Kalk 49,24, Eiweiss un- 
' löslich 51,0, Faserstoff 184,0, Spuren von Schwefel und Moder, 
moderartiger Farbstoff 4,0,, brauner Farbstoff und Verlust 4,88. 
Eine andere Analyse sieh in Buchners Rep. 7f , p. 208. Nach 
Schlesinger: farbiger Bitterstoff, Chlorcalcium 1,250, Chloro- 
phyll in Aether löslich 4,750, Chlorophyll in Alkohol löslich 9,375, 
grüner, harziger Extractivstoff 5,000, Farbstoff mit Kalksalz 10,150, 
gummiges Extract und Chlorcalcium 19,450, äpfelsaure Kalkerde, 
Extractivstoff 6,775, Pflanzeneiwiss 8,000» .Pflanzrnffaer 12,000, 
.Kalkerde, Talkerde und Eisen 9,510» Verlust 6^875. 

Als fiegiaaBiittel gilt Camphn. 
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Je südlicher die Gegend, worin der Hanf wächst, desto grös- 
ser seine Arzneikraft, am stärksten in seinem Vaterlande. 

Mure bat das trockne Kraut verrieben und geprüft Au^ 
den harzreichen Spitzen des Kraiftes wird ein Extract bereitet und 
in den Handel gebracht: Had$chi der Aegypfcer, ChasM$eh oder 
Ächachder Arak^er. Buchners Repert. 37,22&. 

Cintham fMicatma Lairem. MeM vencaa^w L.lyt$a 
vesieataria Fahr, Spaoische Fliege« 

Dieser Käfer de% mtttlera und sfidlichcn Europa kommt i« 
troeknen Sommern auch bei uns häufig vor, vorzüglich auf Eschen 
und Weiden , dem türkischen Hollunder und Ilavtriegel , wenige« 
auf Hollundersträuchen und dem GelsMaCte. Er ist 6«- 8 Linien 
lang, von grüner goldgelber Farbe; der Kopf ist nach uoton 
geneigt, fast herzförmig mit fadenförmigen, eilfgliederigen FflU- 
hdrnero versehen, die zwei grossen Augen sind dunkelbraun; die 
hornartigen Flügeldecken , worunler die braunen häutigen Flügel 
liegen, sind der Länge nach gestreift, in's Blaue spielend, der 
Kdrper ist länglioht rund. Kopf und Füsse sind mit zarten weiM«* 
grauen Haaren besetzt. Ihr Gerach ist eigenthümlicfa eckelhaft 
aüsslicb, ihr Geschmack sehr scharf, beinahe causlisch. Das Can- 
tharidin» von Robiquet entdeckt, befindet sich mehr in den weichen 
Tbeilen; in den Flügeldecken, Füssen sehr wenig, wesswegen selbe 
von einigen nicht benutzt werden, auch ist es löslicher in Aether 
und fetten Oelen als in Weingeist. An^ der Aniösung im Aether 
krystallisirt beim Verdunsten der Flüssigkeit die blasenziehend» 
Substanz in weissen Blättchen. (Htb. u. Tr. L -~ Arcb. XUff, 1.) 

Trommsdorff fand folgende Bestandtheile in den spani- 
schen Fliegen: Kantharadin, von Gmelin als Kantharidenkampher 
bezeichnet, grünes, festes, wachsartiges Gel vom Gerüche der 
Kanthariden und scharfem Geschmacke; gelbes, flüssiges Oel, 
eigenthümliche in Wasser und wässrigem Alkohol lösliche, schwarze 
Materie, Harnsäure, in den frischen, nicht aber getrockneten Kä- 
fern Essigsäure, phosphorsaure Magnesia und zelliges Gewebe« 

Man übergiest 50 Gran der ge^verten groasen wei|>lichen 
Inaekten (lieber als der kleinem minnUcben), die aber von der 
Diebbohrkäfer — Ptinus rubellns Marsh. Anobium punfeeüm L,^ 
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nicht aDgefre«jMD sein dürfen, mit 1000 T^^ßm Weii^nlt, be- 
wahrt das Game an einem kühlen Orte und giesst die Tinetur 
nach Verlauf einer Woche ab. 

Ein Gegenmittel haben wir an Campher, Goffea erhöbt die 
Beschwerden. 

OMttdtOQO. Gummi doHicum. Retina daetical Federbarz. 

Es ist der tertrocknete Milchsaft des in der brasilianischen 
Provinz Sara wachsenden Federharzbaumes Serenga, Jatropha ela- 
aka L., Siphonia Cahaehu Rieh,, auch Sevetn Gnianensis, Cecrapia 
peUata, Lobelia CaotUekue^), in dessen Rinde man Einschnitte bis 
anfsHols macht und den ausOiesaenden Saft trocknei. InOäÜndien 
«Bd besonders auf Sumatra erhält man das Scbnelibafz tob eiocm 
kletternden Strauch Ureeolm dasüea Moaob. 

Das Caotäjchouc kommt im Handel gewöhnlich in Fona kldr 
■erer oder grosserer Flaschen vor, die alisanunengedrückt sind 
und eine schwarze Farbe haben. Man streicht nämlich den aus- 
geflossenen Saft auf Formen i^on trockenem Tboa, trocknet ihn 
über Flammenfeuer und lässt 4fan dabei berauchen, woher die 
braunschwarze Farbe kommt; so wird der Saft schichtenweise 
aofg^gt, bis die Flasche die. gehörige IMieke erlangt hat, wimuf 
maa den Thon im Wasser aufweichen lässt. Weniger häufig 
kommt das Federharz in grossen, dicken^ platten, weissen oder 
wachsgelben Stücken vor. Jüngst hat man angeftmgen, den Saft 
salbst in gut verkorkten und ganz vollen Flaschen nach Europa 
zu verschicken; dieser ist blass, dick und dem Rahme ähnlich. 

Es bildet eine; bräunliche, in dünnen Stücken halb durch* 
sichtige, sehr biegsame, lederartige und äusserst elaslisohe Sirii- 
stanz ton 0,9385 spec.. Gewichte, fühlt skh zart, beinabe fettig 
an, und besitzt weder Geruch noch Geschmack. In Wasser lange 
gekocht erweicht es, quillt auf. und löset sich in diesem 2ustande 
leichter in Auflösungumitteln. In Alkohol ist es ganz unlöslich, 
nicht aber in Aether, der von allem beigemengten Weingeist frei 
seyn muss; mit Verlust der Elasticität wird es fon flüchtigen und 
fetten Oelen aufgelöst. 



*) Ble ersten genauen Ifticbrlehten sind von la Gondamfne auf 
itlner Reise «n Peru i7M; AnMit Uaforte 175» eiae Besehfelbnng 
Abbttdimc. 
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Ja einen ewi MteOjirika naefci Mm§fmd gebiMlileft Ittichiill 
fiwdFaraday: 31,70 Cmmielwms 7>13 Wacbg aod BitteiBteO; 
9,90 iaWwer, aber nicht in AlkeM IMicbe SafasUns/ 1,00 £ii» 
weiss, M,y7,Was9er» Essiggaoffe imdSebse. 

' Man gebra«ohl es zurVefCerÜgnof ehiraigischer IiMlramenle, 
n ¥eikittmige» oad VetbinduiigBffObreD. liit der Anidsnog im 
Aetber oder iftit der nit Wasser femisehleii CaauiehowhItAA 
wrfertlgt man GeAieler. 



£. Speniscber Pfeffer. 

Diese einjährige Pflanze stammt ursprünglSch aus Indien, 
wird aber auch ini' Südamerika, Westindien mnd allen heissen 
Ländernr gefunden. 

Stengel krautartig, 1—2 Fuss hoch, aufrecht stielrund, mehr 
oder weniger ästig, markig mit abwechselnd stehenden Aesten; 
Blätter langgestielt, eiförmig; Blume einzeln, schmutzig weiss oder 
gelblich. Sie trägt verschiedentlich gestaltete, runde, länglicht 
ovale, spitzige oder kegelförmige, anfangs graue, bei völliger Reife 
orangefarbene oder rothe l^derartfg-läugliche Fruchtschoten, die 
unter dem Namen des spanischen PfefTers piper hüpanicum bekannt 
sind. Unter der Schale enthalten sie ein schwammiges , ' sehr 
trockenes Mark, von welchem viele kleine weissliche, nierenformige 
Samenkörper umgeben sind. Im trockenen Zustand haben sie gar 
keinen Geruch und einen scharfen, feurig brennenden Geschmack. 
(R. A. IV. — Prakt. MitthL 1827.) 

Die Beeren enthalten im Pericarpium nach Braconnot: 
scharfes, weiches Harz (Gapsicin) 1,9, wachsartige Materie mit 
rotbem Farbstoff 0,9, Gummi 6,0, eigene braunrotlie, ^tiurl^rtige 
Materie 9,0, stickstoffhaltige Materie 5»0, citronsaures Kali 6,0, 
phosphorsaures Kali, Ghlorkalium^ Verlust 3,4, unlöslichen Rück- 
sUnd 67,8. 

Di^ reifen Samenkapseln werden nebst den Samen gepulvert 
und mit Weingeist übergössen, 1: 20. 
Antid: Campher, China, 

§ 

€ai1lO aidmalig. Thierkoble. 

Di^ altern Aeczte machten von mancherlei thierischen Kohlei^ 
Gebrauch; nur durch das bekannte Krebsmittel, unter dcmNameo 
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Utm d§ 3. Cime von Bmtflkae^)^ in (le»9eii ISasaami^iiseteiiiig ge* 
brannte Schohsohlen aufgenomnen sind ond durdi die Spfm§itk 
marma iwla hatte sich der Geiiraiich der thieriseben Kohle erhal- 
ten. Nach Weise $oll man KalbOeiseb saramt den |(ippen (die 
Knochen sollen Vs des Gänsen betragen) in juissig lüeine Stücke 
serscbnilten in einer Cafreebrommel unter Unnlfeben über gehörig 
starkem Feuer rösten; wenn sich die entaindliebe Luft anfängt zn 
zeigen, was man an den um die Trommel spielenden FltBinehea 
kennt, so soll das Brennen noch V4 Stunde lang fortgesetzt wer- 
den ; setzt man es so lange fort, bis sich ioBlne eatatndliehe Lnfl 
mehr zeigt, so wird das Präparat unwirksam und n^ian bekommt 
darnach einen Geruch aus dem Munde wie na9h faulen Eiern. 

Zu homöopathischem Gebrauche legt man ein Stück dickes 
Rindleder zwischen glühende Kohlen, lässt es so weit verbrepnen, 
bis das letzte Flämmchen eben vollends verschwunden ist, und bringt 
dann das glühende Stück schnell zwischen zwei steinerne Platten,» 
damit es sogleich verlösche, sonst glimmt es an freier Lud fort 
und zerstört seine Kohle grösstentheils. Im Rindsleder ist mit den 
thieriseben Theilen noch GerbestofT verbunden, welcher nach 
Proust beim Verbrennen Kali zurücklässt, 

Die thieriscbe Kohle besitzt weniger die Gestalt des verkohl- 
ten Körpers als die Pflanzenkohle, sie ist mehr zusammengesintert, 
aufgebläht ; häufig hat sie einen stärkern Metallglanz, gibt Kohlen- 
stoff ab und nimmt ein anderes Element auf. (Chr. K. Hl. — 
Htb. u. Tr. HL) 

Wir verreiben die frisch gebrannte Kohle. 

Campher ist Hauptantidot. 

OarbO TegetoMBs. Holzkohle»). 

Die reine Holzkohle ist ohne Geruch und Geschmack, absor- 
birt leicht tropfbare Flüssigkeit, widersteht der Fäulniss des Was- 
sers u. a. Körper und unterdrückt dieselbe zum Theil, wenn sie 



*} Journ. de med. 1782. Mars. p. 25^. 

^) Ausser einem Anthell Wasserstoff enthalt die Kohle noch fixe 
Stoffe heigemischt, welche beim Verbrennen der Kohle die Asche bilden, 
die kohlensaures Kali, schwefel-, salz-, phosphorsaures Kali, kohlensaure 
Kalkerde, meist auch etwas Efsenoxyd, Hanganoxyd, Kiesel- und Thon* 
erde enthilt. 
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bereits eingeireten ist. Je grosser der Grad ihrer Porosität ist, 
desto weniger absorbirt die Flüssigkeit imd umgekebrt. 

Zum Arzneigebrauehe wählt man solche Kohlen, welche aus 
grossen, leicht zerbrechlichen Stücken bestehen« dicht und doch' 
leicht sind, einigen Klang und die Figur und das Gewebe des 
Holzes haben, glänzen, nicht abschwärzen, und wenn sie geglüht 
werden, nicht stinken oder rauchen, sonst sind sie nur halb ver- 
kohlt und enthalten harzige Theile, und mit Flamme brennen, 
auch nicht zerspringen und knistern. Die ganz matten, weichen 
und abfärbenden Kohlen sind zu stark gebrannt und haben Kohlen- 
stoff verloren. Die wohlausgeglühte Kohle jeder Art Holzes, ge- 
wöhnlich von der Birke oder Rothbuche zeigt sich in den Wir- 
kungen auf das menschliche Befinden gleichförmig nach ihrer ge- 
hörigen Aufschliessuog und Entwicklung ihres inwohnenden arznei- 
lichen Geistes durch dreistündiges Reiben und darauf folgendes 
Verdünnen. Auch einer weingeistigen Auflösung bedienen sich 
manche. Die Auflöslichkeit der Kohle verhält sich zum Wein-* 
geiste, wie die des Schwefels. (Chr. K. HL — Casp. Heilkräfte 
der Buchenkohle.) 

Als Gegenmittel gelten : Campher, Ca/fee, Arsen, 

Carlsbad 

im Königreiche Böhmen und dessen Ellbogner Kreise an der 
Mundung des Tepeltbales. Der Sprudel hat eine Temperatur von 
58® R. und enthält in 16 Unzen an festen Bestandtheilen nach 
Berzelius: ' 

Schwefelsaures Natron . • . 10,86916 Gr. 
Salzsaures „ ... 7,97583 „ 

Kohlensaures „ ... d, 69500 „ 
Kohlensaure Kalkerdc . . . ^0,05005 „ 

Flusspatb-Kalkerde 0,02458 „ 

Phosphorsaure,, .... 0,00169 „ 
Kohlensauren Strontian . . • 0,00737 „ 
Kohlensaure Talkerde . . • 1,36965 „ 
Basisch-phosphorsaure Thonerde 0,00246 „ 
. Kohlensaures Eisenoxydul . . 0,02780 „ 
„ Manganoxydul . 0,0Q645 „ 

Kieselerde 0,57725 „ 

49,60719 Gr. 
Bachner's Arzneibereitans. 16 
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CASCAmiLLA. — CASTOIBOll. 



Wa w rcB hierOber in Arcfa. XYI, 3. — Htb. n. Tr. L — 
Oesterr. Zeit ftlr Hom. II, i75. 

CaSCarilla Cascarillrinde. 

Die graue Fieber- oder Cascarillrinde wird in neuerer Zeit 
fast allgemein von Craton Eluleria Swartz abgeleitet ; früher leitete 
man sie von Crotan Caseariüa L, her. Dieser 3 bis 6 Fuss hohe 
Strauch wächst häuGg in Peru,Paraguay, aufden Bahamen undAntillen. 

Wir erhalten die Rinde dieses Strauches in mehr oder weni- 
ger zusammengerollten Röhren, die leicht zerbrechlich, fest, schwer, 
wenig dick sind ; aussen ist sie runzlich weissgrau mit Querstreifen 
bezeichnet, hin und wieder mit Flechten besetzt, die Innenfläche 
graubraun und glatt, auf dem Bruche eben, etwas glänzend, mit 
aromatischem , auf glühenden Kohlen bisamartigem Gerüche und 
einem scharf bittern sehr gewürzhaflen Geschmacke. Die beste 
ist diejenige, welche im Bruche flimmernde Harztheile z^igt. (PracL 
Milth. 1826. — 'Arch. XV, 1.) 

Nach Tromsdorff enthält die Cascarille: flüchtiges grün- 
gelbes, wie die Rinde durchdringend riechendes Oel von 0,938 
specifischem Gewichte 1,6; braunes, weiches und schwach bitteres 
Harz 15,1, bitteres Extrackt mit Gummi und Spuren von Chlor^ 
kalium 18,7, Holzfaser 65,6. Nach Duval: CascarilÜB, Harz, 
Stärke, Gummi, ätherisches Oel, Wachs, Eiweiss, Fett, Pektinsäure, 
Gerbsäure, Ghlorkalium, Kalksalz, ipothen Farbstofl*, Holzfasern. 

CaStor eQUOnUD, Daumennagel der Pferde. 

Die Prüfung dieses thierischen Mittels, das auf die bekaaate 
Art verrieben wird, verdanke^ wir dem unermlkUiGben G.Hering. 
Allg. Ztg. für Hom. II. 

Castor^m. Bibergeil. 

Der Biber Castor Fiber L. lebt in Nordasien und Amerika, 
auch in mehreren Ländern Europas , in Frankreich, Deutschland, 
Polen, Russland, wo er durch die Yerfolgungssucht immer nörd- 
licher gedrängt wird. Das Bibergeil ist die zwischen After und 
Schambeinen des männlichen und weiblichen Tfaieres befindliche 
talgartige weiche schmutzig orangenfarbige Materie von eigenem 
starken, für manchen widrigen, hysterischen Frauenzimmern manch- 
mal angenehmen Gerach, und bitterm, etwas scharfen beissendeo 
Geschmacke, sie vermischt sich leicht mit dem Speichel und klebt 
nicht an die Zähne. Im natürlichen Zustande findet es sich durch« 
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gängig mit eineiD häutigen ZeHgewebe dvrchslrjckt, getrockaet jsl 
es von braniier Farbe und leicht xerreiWieb^ Der Beutel ist dop- 
pelt, wovon der eine böber liegt und kleiner ist als der andere^ 
Biß kleineo eiförmigen Beutel sind an den grossen angewacbaea 
und mAssen durch Sehneiden abgeloset werden; sie enthalten Biber* 
geilfett Pingmedo s. Aamn§ia (kulorei» INe Bentel sind oben, wo 
sie spitz zulaufen, vermittels eines &anals verbunden ^ dureh wel- 
eben das Bibergeil aus einem Beutel in den andern gedrückt wer- 
den kann. Zur Aufbewahrung werden sie entweder im warmen 
Saade oder imRaacfafange oder mit brenzlicher Holzsäure getrocknet. 

Man unterscheidet zwei Sorten Bibergeil: a) das sibirischa 
oder russische, zu welchem auch das polnische gehört CoH, sibiri* 
cum, moscovüiewm s, Optimum, und b) das englische od^ canadi* 
sche oder amerikanische Cast. anglicumf canadense s. americammL 

Das ersterc« welches nicht selten in Schweinsbläsen eingebon* 
den im Rauche getrocknet wird, ist das vorzüglichste und kommt 
in kleinen , fast kegeUormigec , unten runden , dunkelbrauaeut 
höckerigen , schweren Beuteln zu . uns , die äosserlich mit einer 
häutigen Substanz umgeben sind und inwendig aus einem lamellen- 
artigen Gewebe bestehen, worin das eigentliche Castoreum fest- 
sitzt, in der Mitte aber eine Höhlung lässt, die wahrscheinlich 
durch schnelles Trocknen entsteht und zufällig ist. Der Geruch ist 
eigenthümlicb, der Geschmack bitterlich, etwas beissend, gewunhaft 

Das englische erhalten wir in kleinen, birnförmigen oder 
elliptischen, sehr schwarzen häutigen Beuteln, deren äussere häu- 
tige Substanz dünn ist, als wäre die Haut abgezogen, auch Gndet 
man keine Spur von darangewachsenen Fettbeuteln. Die Masse 
ist weit mehr dörr und trocken, zerreiblidier und heller von Farbe. 
Geruch und Geschmack sind geringer und widriger, bisweilen 
etwas ammoniakalisch. 

Eine gute Methode, das canadische Bibergeil von dem moo- 
cowitischen zu unterscheiden, besteht nach Kohli darin, dass 
einige Tropfen der geistigen Auflösung zu destillirten Wasser ge- 
gossen werden, wodurch eine milchigte Auflösung entsteht, welche 
sich durch Zusatz von Ammonium causticum, wenn es moscowitl- 
sches Bibergeil ist, farblos aufhellt, während die Auflösung von 
canadischen trüb und gelb bleibt und sich an der Luft nach kur- 
zer Zeit noch gelber iarbti 

£s wird das Bibergeil öfHers zur Vermehrung des Gewichtes 

16* 
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mit Sand, Blei u. a. vennengl, — auch mit GMatium, Gummi 
ammowiacwn, getrocknetem Blut, Honig und in die Gailenfolase der 
Schafe und Kälber gefüllt. Dieses unächte erkennt man leicht an 
dem schwachen Gerüche , am Mangel des inneren Zellstoffes und 
dem gleichartigen innern Aussehen , an dem starken Harzglanze 
und der grossem Auflöslichkeit im Weiogeiste. (Annal. III, 3. — 

Pr. Mitth. 1828.) 

Brandes 1) hat beide Arten analysirt und folgende Bestand- 

theile gefunden: 

Cast, canadense. mascovüicwn. 

Aetherisches Oel 1,00 2,00 

CasiareumreHnoid ...... 13,58 58,60 

Gallensteinfelt — 1,20 

Castorin 0,33 2,50 

Eiweissstoff niit etwas phosphor- 
saurem Kalk 0,05 1,60 

Leimartige thierische Materie . . 2,30 2,00 
In Wasser und Weingeist lösliehe 

osmazonartige Materie .... 0,20 2,40 

Kohlensaures Ammoniak .... 0,82 0,80 

Kohlensauren Kalk 33,62 2,60 

Phosphorsauren Kalk 1,40 1,40 

Kohlensaure Magnesia 0,40 * 0,20 

Schwefelsaures Kali, Kalk und Mag- 
nesia 0,20 — 

In Alkohol lösliche durch Kali aus- 
gezogene leimartige Materie . . — 1,60 
Durch Kali erhaltene leimartige Ma- 
terie 2,30 8,40 

Hautsubstanz 20,00 3,30 

Wasser und Verlust 22,83 11,70 

100,00 100,00 

1} Den anatomilchen Untersuchungen des Prof. Weber in Leipzig 
ist es gelungen, die Bildung des Bibergeils deutlich nachzuweisen, wo- 
nach es Nichts Anderes ist, als das von den Drüsen in der Nihe der 
Eichel abgesonderte Smegma, welches sich in der zellfgen Vorhaut bei- 
der Geschlechter ansammelt und durch die natürliche Bewegung dieser 
Theile in die bekannte birnförmige Gestalt gebracht wird. Brandes 
Entdeckung von harn- und benzo^sauren Salzen darin hätten allerdings 
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Man übergiesst einen Tbeii Bibergeil mit 10 Theilen Wein- 
geist schüttelt das Ganze täglich ein paarmal und giesst naeh einer 
Woche die helle Flüssigkeit ab.^) 

Als Gegenfmittel gelten Campfwr und Qpitfii». 

GailStlClim. Aetzstoff. 

Die Kalkerde, im Zustande des Marmors, verdankt ihre Un- 
lösbarkeit im Wasser und ihre milde Beschaffenheit einer mit ihr 
verbundenen Säure von der niedrigsten Ordnung, die der Marmor 
im Glühefeuer als Gas entweichen lässt undindess, als gebrannter 
Kalk, (ausser gebundenem HitzstofTe) eine andere Substanz in 
seiner Zusammensetzung aufgenommen hat, welche, ungekannt von 
der Chemie, ihm seine ätzende Beschaffenheit ertheilt, sowie seine 
Auflösbarkeit in Wasser zu Kalkwasser. Diese Substanz, obgleich 
selbst nicht Säure, verleiht ihm die caustische Kraft und lässt sich 
durch Zusatz einer flüssigen (feuerbeständigen) Säure, die sich mit 
der Erde durch~nähere Verwandtschaft verbindet, in der Destillation 
abscheiden, als wässriges Causticum (Hydras CauHki?). 

Man nimmt ein Stück frisch gebrannten Kalk von etwa zwei 
Pfund Schwere, taucht dieses Stück in ein Geföss voll destillirten 
Wassers eine Minute lang, legt es dann in einen trocknen Napf, 
wo es bald unter Entwicklung vieler Hitze und dem eigenen Ge- 
rüche, Kalkdunst genannt, in Pulver zerfällt. Von diesem feinen 
Pulver nimmt man 2 Unzen, mischt damit in der erwärmten por* 
cellanenen Reifoschale eine Auflösung von zwei Unzen bis zum 
Glühen erhitzten und geschmolzenen, dann wieder erkühlten, ge- 
pulverten doppelsauren, schwefelsauren Kali {bistdphas calicus) in 
zwei Unzen siedend heissen Wasser, trägt das dicklige Magma in 
einen kleinen gläsernen Kolben, klebt mit nasser Blase den Helm 
auf, und an die Röhre des letztern die halb im Wasser liegende 
Vorlage und destillirt unter allmäliger Annäherung eines Kohlen- 



schon früher darauf hinführen können. Das Präparat, welches als Beleg 
zu Webers Entdeckung dient, befindet sich auf dem anatomischen 
Theater zu Leipzig. 

1) Die Tineturen des russischen und englischen Bibergeils unter- 
scheiden sich durch den Geruch und Geschmack, wie beide Sorten 
Bibergeil hi Substanz, ferner durch die Farbe; die aus dem sibirischen 
Bibergeil bereitete TInetnr hat eine mehr hell brianliche, die aus dem 
engliscben dagegen eine viel dunklere Farbe. 
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fmiers von uoteii, das ist, bei gehörig starker Hitze, a}}e Flüssig- 
teit bis zttr Trockne ab. Dieses etwas Aber anderthalb Unzea 
betragende Destillat von Wasserhelte enthält in concentrirtef Ge- 
stalt jene erwähnte Sabslaoa, das Causiieum, riecht wie Aetzkali- 
lauge und schmeckt auf der Zunge laugenhaft, schrumpfeml und 
längere Zeit kratzend im Halse, gefriert bei tiefern Kältegraden 
als Wasser und befördert schnell die Fäulniss hineingelegter thie- 
riscber Substanzen ; auf Zusatz von salzsaurem Baryt lässt es keine 
Spur Schwefelsäure und auf Zusatz von Oxalammonium keine Spar 
von Kalkerde wahrnehmen. (CKr. K. III. — Hlb. u. Tr. 11. u. 111.) 

Von diesem Destillate schüttet mau 1 Tropfen zu 99 Tropfen 
Weingeist und verdünnt je mit iO Armschlägen bis zur X. 

Gegenmittel besitzen wir am C äffe e und versüsstem Sal- 
petergeist., 

Auf diese Weise bereitete Hahnemann das Causiieum, die 
frühere Bereitungsart von 

Tinctnra acris sine lali, Aetzstominktur, 

ist folgende: 

Man nimmt die schärfste blutrothe Tinclura anlimonii acm, 
sättigt sie mit so viel concentrirter £ssigsäiire, dass das Lacmus- 
papier sich darin zu röthen anfangt und also an freies Kali darin 
nicht mehr zu denken ist. 

Oder man giesst zu einer frisch bereiteten linetura antimotm 
actis Schwefelsäure in einem Vcrhältniss von 100 Tropfen Wasser 
zu 150 Tropfen concentrirter Schwefelsäure zusammengesetzt, bis 
die Tinktur das Lacmuspapier zu rölhen anfangt, darauf tilgt man 

• 

die überschüssige Säure durch ein klein wenig gebrannten Kalkes. 
Hier konnte von dem so erzeugten Kali sulphuricum nichts im 
Weingeist aufgelöst bleiben. Das Neutralsalz sondert sich ah und 
wird von der Tinclur mittels Durchseihens und Auspressens durch 
Leinwand schnell getrennt, so dass die Unetura acris ganz frei 
wird von ihrem ursprünglichen Laugensalze und jeder Beimischung; 
die Tinktur war fast eben so hochfarbig. 

Eine ähnliche Tinclura acris sine Kali mit schwächeren Kraf- 
tea entsteht von der Ausziehung des lapis causlieus cMrurgorum 
Bit Weingeist, aus welcher Tinctnr mau das Kali ebenfalls mit 
Sebwefelsäare entfernt; eine gleichfalls ähnliche reine Tinktor 
dieser Art lässt sich aus ua Pulver gelöschtem gebranntem Kalke 
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nit dem stibt&Uo Weiogeift Abergossen und dacio mii SAwtUh 
«iure neuUralisirty abscheiden, welche , obgleich wenig gefärbt 
nnd schwächer als letztere, dennoch in stärkerer Gabe gleiche 
«nneiiicbe Wirkungen erzeugt. (%. A« II.) 

Cer«. Wachs. 

Das Wachs ist die nach dem Ansprossen des Honigs ana den 
Waben xurüekbleibende Ifasae» die man in kochenden Wasaar 
schmiist und dadurch von dem anhängenden Honig uad der in 
Boden fallenden Unreinigkeit befreit; dasselbe steht auf der Gränze 
nwtsehen Thier- und Pflanaen^Prodnclion und schwillt bei den 
Bienen, die es nicht aus dem Saamenstanbe , sondern aas dem 
2ncker« welehen sie ans den Pflanten aufnehmen, ziehen, zwaBchen 
den Bauchffingen ans« 

Das Wabbs ist ursprünglich weiss, die gelbe Farbe und den 
bonigartigen Geruch nimmt es vom Honig an^ von dieser frem- 
den Einmengung wird es zuerst durch Cmscbmelzen in Wasser 
und nacbberiges Bleichen an der Sonne befreit. Selten wird es 
aber durch seine ganze Masse hindurch gebleicht, sondern es muss 
einigemal umgegossen und wieder gebändert werden, ehe es voll- 
kommen weiss wird; hierauf schmilzt man es in heissem Wasser 
und giesst es in passende Formen (Cera^ alba s, in tabulis). Ih 
diesem gereinigten Zustande ist das Wachs eine fette, schwer 
knetbare, etwas zähe, schwach klebende, nicht fettige Masse, 
mattglänzend, von kurnig-splltterigem Bruche, leichter als kaltes, 
schwerer als heisses Wasser, besitzt keinen Geschmack, aber einen 
angenehmen Geruch. Spezifisches Gewicht 0,960. 

Man bereitet daraus eine Salbe (ceratum, ceroleum oleoceraiMtnJy 
welche von ziemlich weicher Gonsistenz ist und leicht anklebt, tnii 

« 

veraltete und bösartige Geschwtlre, die keine Bedeckung veitragen, 
vor fremdartigen Einflüssen zu schützen. Man schmilzt es zu diesem 
Zwecke in einer flachen Schale im heissen Wasser vermischt es 
mit gleichen Tbeilen Provenceröl u. s. f., lässt das Gemenge dann 
ruhig erkalten und bewahrt es zum Gebrauche auf. 

Mit Wachs getränkte Leinwand nennt man Sparadrap ; man 
rollt selbe in dünne Cylinder und fertigt daraus die Hamröhre- 
Kerzchen eeredi, bougies, die aber vortbeihafter auf nachstehende 
Weiae dargeatdlt werden ; man apaant Darahsaiten .mtieben zwei 
Bnllien an Hacken straff an nnd reinigt sie durch Reiben mit 
Bimaatein von den oft daian vrhnwinden Fäs tieiw » trvimal 
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hierauf eine Miscbong von 6 Theiien gelben ^acfas und einen 
Theil Baomöl auf einer Spirituslampe und giesst sie theilweise 
auf ein mit der linken Hand nahe unter die Darmsaiten gehalte- 
nes wollenes Läppchen und trägt so allmälig unter schnellem 
Reiben, um das Yerkalten zu verhüten, die nötbige Quantität auf 
die Saite auf; mittels des raschen Aeibens mit Wolle wird die 
Masse nicht hart, dringt gut in die Saiten ein> und liefert Beugies 
von besonders glatter Oberfläche« 

Das Wachspapier (charla mrata) bereitet man, indem cid 
Bogen Papier auf einer erwärmten Steinplatte mit Wachs bestri- 
chen und dasselbe mit einem trodcenen Waschschwamme gleich- 
förmig verbreitet wird. Es eignet sich zur Einwicklung von 
Arzneien in fester und flüssiger Form , welche verschickt werden sollen. 

CcrVUS blASiÜCnS Mure, Cervus campeslris. F. Cuv. Maxame 
gouazotUi'^Äzara, Gouazoupüa, Hirsch der offenen Ebenen, 
nach Pripz zu Wied. 

Dieser Hirsch, dessen Formen von einer merkwürdigen Fein- 
heit und Eleganz, wohnt in den Ebenen und Wäldern Brasiliens ; 
er ist von wenig kleinerem Umfange als unser gemeiner europäi- 
scher Hirsch; seinFell> dessen Farbe nicht wechselt, ist gelbbraun, 
dann gegen den Bauch , die hintere Gegend der Schenkel und 
den Schwanz blässer. Der Untertheil der Unterkiefer, der obere 
und untere Thöil der Augen, das Innere der Ohren und der Bauch 
sind weiss. Ein schwarzer Streifen umzieht die Schnauze und 
verliert sich gegen' den Unterkiefer. Die Augen des Gouazouti 
sind schwarz, aber nicht wie die der Hunde« seine Schnauze sehr 
schmal, durch das Maul begrenzt. Das Geweih nicht hoch und 
sehr regelmässig bei allen Individuen, ist am Ursprung gerade, 
krümmt sich im zweiten Jahre zurück und erhält 3 Sprossen^ 
deren vorderster 2 Zoll beiläufig ober dem Kolbenansatz sitzt, 
der etwas nach innen gerichtet ist, und die zwei andern an der 
Obern und hintern Partie des Geweihes sind. Das Geweih wird 
dicker im Alter, vermehrt aber die Zahl der Stangen nicht« 

Man verreibt ein Stückchen des Felles, das man frisch und 
noch mit Haaren bedeckt zu bekommen trachtet. 

GkUMHpUIi. Jfofricam €fcamoiiiiUa£.Hähnerdien,Chamine. 

Diese einjährige Pflanze wächst auf Feldern und Aeckeni, 

unter Cietrfidearten, besonders in Sandgegenden dohrh gans Europa, 
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Die faserige Wurzel treibt mehrere Stengel, wddie aofreclity 
gestreift, ästig, kahl, 1 — 2 Fass hoch sind; Blätter zerstreut, die 
untern doppelt, die obern einfach fiederspaltig und dunkelgrün^ 
die Blüthenkdrbchen fast doldentraubig , die Körbchen halbkugel- 
förmig, kahl, die Stiele oben angeschwollen, die deckenden Schup- 
pen dacbziegelförmig, stumpf, grün, am Rande häutig, weisslich 
c^er bräunlich. Die allgemeine Blüthendecke besteht aus dach- 
ziegelformig liegenden, elliptischen, stumpfen, grünen, am Rande 
dünnhäutigen, weisslichen, oft bräunlichen Blüteben. Blüthenbodeft 
hohl, kegelförmig, glatt. Der Pappus fehlt. Randblumen weiss, 
mit stumpfer, dreizähniger Zunge, anfangs aufwärts stehend, 
später abwärts gebogen. Die Scheibenblumen gelb, röhrenförmig, 
anfangs in eine Ebene gerückt, später gewölbt und einen stumpfen 
Kegel bildend. Geruch eigentbümlich , stark, widrig gewurzhaft^ 
Gesckmack bitter, gewürzhaft. ') (R. A. III.) 

Chemische Beschaffenheit. Nach Herberger und Damur: 
ätherisches Oel mit Fett 0,9, brauner 7,4, seifenartiger Extractit- 
Stoff 5,0, Bitterstoff mit Spuren von Gerbsäure 2,90, ausserdem 
Harz, Gummi, Chlorophyll, Wachs, Fett, Eiweiss, Zucker, Schleim^ 
äpfel-, phosphor-, kohlensaurer Kalk, Faserstoff. 

Der Blumen nach Freudenthal: blaues ätherisches Oel 
0,28, Harz 7,89, Seifenstoff 8,57, Gummi 7,39, Weinstein 5,81, 
phosphorsaure Kalkerde 0,97, Holzfaser, Eiweiss, Wasser, Ver- 
lust 69,60. 

Zur Blüthezeit pressen wir Kraut und Blütfae aus. 

Antid« : Äcan., Camph,, Coec., Coffta, Ign., Nux vom , PttU. 



1) Die achte Ghamllle wird mitChrfftanikemmn iRodannnZ. geruch- 
los mit einem Ionen markigen Fruobtboden, mit Amkgmii afwm$is uiii 
Cotüla verweebselt; welche sich durch Ihren nackten BiOthenboden, — 
durch die grttnen Kelchscbappen , durch den bohlen Blütbenstlei und 
durch die meist zurückgekrümmten Strahlblümcben unterscheidet. — In 
dem Fruchthoden mancher entwickelten Blüthen der Chamille findet man 
Würmer : die Anbohrung ist von aussen und man bemerkt mit der Loupe 
ein zweiflOgliches '/2'" langes Insekt, einer Nymphe ähnlich, das zwischen 
der Blüthe herumwühlt ; entblOsst man das Receptaculum vom Scheiben- 
blümeben und findet man an diesen die Anbohrnng, so befinden sich 
darin zwei und mehr raupenäbBlIehe Würmer mit bemerkbaren FreH* 
werbeugea, die äusserst begierig an dem Iqnern des Freebtbodenv nagen. 
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VMilMImL W^ßM L. Scböilkraut. 

Diese ausdauernde Pflanze wächst an Mauern, auf Schutt, in 
Hecken, Wegen, in der Nähe von Wohnungen. 

Die Wurzel ist spindelförmig fingerdick, langzaserig, rötblicb- 
rostbraun, inwesdig gelblicli ; und enthält wie alle Theile der Pflanie 
einen gelben scharfen Saft, der an der Bmchstelle ausfliesst, 
Stengel 1— 3Fus8 hoch, gegliedert, behaart; Blätter abwechselnd 
gestielt, gekerbt, unpaarig gefiedert, auf der Oberfläche hellgrün, 
auf der untern bläulicbgrün, mehr weniger zoltig behaart. Blüthen 
in lockern, einfachen Döldcbea zitrongelb. (B. A, IV. — Hb. 
und Tr. I. — Prakt. Mitth. 1826.) 

Chenitsche Beschafifenheit nach Leo Meyer: BlattgrüD mtt 
braunem weichem Harz 6,20, narkotischer Extractivstofi* 3,44, 
narkotischer ExtractivstofT mit äpfel-, salpeter- und salzsaurem 
Kali 30,72, süsser Extractivstoif mit Kalk-, Talk: » und Kalisalzen 
9i,08, brauner Farbstoff und Gummi mit Salzen 3,20, Bassorin 
1,92, Phytokoll 2,00, Eiweiss 3,40, Pflanzenfaser 37,00; nach 
Propst: i) Ghelerytrin: starke Pflanzenbase, vorzüglich in 
der Wurzel und den unreifen Samen, 2) Chelidönin: schwache 
Pflanzenbase, am meisten in der Wurzel, 3) Chelidoxantin: 
ein gelber krystallisirbarer Farbstofi*, 4} G he li donsäure: in der 
Wurzel, noch mehr in den Blättern. 

Wir pressen die Wurzel im Mai aus ; viele die ganze Pflaose. 
Antid. : Campher. 

L. Graugrüner Gänsefuss. Graumelde. 

Wächst an Misthaufen und Graben, wo Jauebe abfliesst, am 
hftufigsten in Ddrfern, Vorstädten und Bauernhöfen. 

Sie hat einen ästigen, etwa fusslangen Stengel, der meist 
niederliegend und häufig schön rofh und weissgrün gestreift ist; 
die Blätter sind längHcht, stumpf, entfernt gezähnt, oben grau- 
grün oder blaulich grün , unterhalb weisslich ; die zusammenge- 
knäuelten Blumen kommen in ästigen A ehren aus den ohern Blatt- 
winkeln und am Ende des Stengels hervor. Man findet sie vom 
Juli bis in den Herbst blühend. (Arch. XV, 2.) 

Anfangs der Blüthezeil pressen wir die gaose Pflanie aus. 

Wiritoiigsdauer und G^engabe habea wir noch oicbl enMilell. 
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OheiOpodilllll Olidmil Cun. aen, Vulvaria £. stinkende Melde. 

Ueberall an Wegen, Mauern, Schutthaufen. 

Die gestielten, kleinen, rhombisch eiförmigen, ganzrandigen, 
anfangs auf beiden Seiten glatten und graugrünen, später auf der 
untern Seite mehlartig bestäubten Blätter mit den kleinen, qiebl- 
artig bestäubten Blumen, welche in den Blattwinkeln geknäuelte 
Trauben bilden. Geruch sehr unangenehm, faulenden Fischen 
ähnlich, Geschmack widrig salzig. Die lebende Pflanze baucht 
nach John Chevallier Ammoniak aus. Sie enthält nach einer 
Analyse von Crcuzburg: Grünliches, weiches Harz, Stärke, 
Gummi, gelben Farbstoff, braunrothen ExlractivstofT, Eiweiss mit 
Schwefel, freies Ammoniak, weinsaures und oxalsaures Kali, eisen- 
grünenden Gerbstoff, stickstofThaltige Materie, phosphorsaures Am- 
moniak , phosphorsaures Natron , phosphor- und apfelsaure Kalk- 
erde, Gyps, Oxalsäuren Kalk, schwefelsaure Talkcrde. Chlorophyll, 
Schleimzucker, Pflanzenfaser, Salpeter, Chlorkalium, Chlorcalcium, 
Eisenoxyd, Kieselerde. Das Chlorophyll bcsass den stinkenden 
Geruch der Pflanze und enthielt noch einen eigenen flüchtigen 
alkalischen Körper, der nicht Ammoniak seyn soll.' Salpeter soll 
so viel betragen, dass 24 Theilc der Pflanze 1 Thcil davon liefern. 

Gebräuchlich ist die ganze Pflanze. 

ClÜna OfflcinaliS L. Condaminea Humb. 

Der Fteberrindenboum ') wächst auf den Anden in der Ge- 
gend von Loxa und Zamora bis an die ^Ufer des Marannon, 

\ 

1) Die Chinarinde wurde höchst wahrscheinflch ums Jahr 1632 zu- 
erst nach Spanien gebracht. Irt Südamerika, wo die FieberrindeDbftume 
von 20. Grad sfldtfcher Breite bis zum li. nördlicher Breite 5-8 tau- 
send Fqss Ober der MeeresflAebe vorkommen, schehit sie von den Bhi- 
gebornen all Arznei nicbl gebraucht worden zu seyn, eine Blefiiung, die 
auch AI. V. Humboldt tbciU, obgleich Anton Bollus und Arret 
das Gegentheil behaupten. Durch die Gräfin del Cinchon, Gattin des" 
Vieekönigi von Peru, welche ld38 durch diese aiAde auf Anreiben dee 
Corregidor von Loxe Jota. Lopez de Cennizares von einem hei^ 
pAekigen Tertienfieber gebellt wurde, kam 1640 eine grosse QuantitH 
Minde nach Spanien. Der Leibarzt des VIcekOalgs del Cinchoo, Jeu an 
del Vego verkaufte das Pfund Rinde for 100 Realen, und so wurde 
das Mittel von Sevilla aus, wo sich der Graf aufhlell, durch ganz SpenlOTi 
verbreitet. Da die Rinde Im Polverznsteode ausgegeben wurde, nannle 
man sie Pulvis Comiimae. — 164» verbreitete der Cardinal luan de 
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besonders an der Bay Guayaqail, in der. Audencia Quito; die 
Königsrinde auf den Anden des mittäglichen Amerika. 

Dieser Baum hat immergrüne, gegenständige, gestielte, ganz- 
randige, fast lederartige, glänzende Blätter, Blüthen weiss oder 
roth in gipfelständigen Rispen und Doldentrauben. Frucht eine 
gerippte, in zwei Hälften theilbare vielsamige Kapsel. Slamm 
12 — 18 Fuss hoch und 1 Fuss dick, Rinde rissig, aschgrau oder 
rothbraun weiss gefleckt. — Man unterscheidet 16 — 53 Sorten 
der Chinarinde, die nach ihrer Wirkung verschieden sind, je nach- 
dem die Rinde von andern Arten oder von Zweigen und Stäm- 
men verschiedenen Alters genommen wird. Die besten Sorten sind 
die China peruviana s, Condaminea Humb, et B. und die regia 
flava von Chinchona angmlifolia Rui% und lancifolia Mulis, 
Erstere ist dünn, feingerollt mit Längenrunzeln, aussen bräunlich 
mit y^eissen Flecken besetzt, innen leichtrostbraun, auf dem 
Bruche braun, eben, harzartig, Geruch eigenthümlich dumpfig, 
Geschmack bitterlich zusammenziehend, fast balsamisch. Wird 
in Thierhäute genäht ^nach Europa geschickt (Zeronne). — Die 
zweite kommt mit der Epidermis bedeckt, welche viele kleine 
Querspalten und einige der Länge nach laufende Risse hat, in 
Röhren und in flachen Stücken vor. Die Oberfläche der gerollten 
erscheint graubraun ins Schwärzliche oder Gelbliche überneigend, 
was von den aufsitzenden Flechten herrührt, wodurch zuweilen 
ein scheckiges Ansehen entsteht. Das Innerste der Röhren ist 
zimmtbrann, bei frischen Rinden ins Röthliche, bei altern ins 
Rostfarbe gehend. Der Längsbruch ist gewöhnlich uneben und 
splitterig, der Que^rbruch bei jungen Röhren glatt. Die flachen 
Stücke sind platt oder halbgerollt. Der Querbrucb ist nach aussen 
gUtt, glänzend und dunkel, nach innen heller und feinsplitterig, 
der Längsbruch, welcher sehr leicht erfolgt, glänzend und ziem- 
lich uneben. Diese Stücke sind 2^5 Zoll breit, 2 Linien dick. 



Lugo zu Rom besonders dadurch ihren Gebrauch, dass er Fieberkranke 
unentgeltlich damit heilte und den Papst Innoeenz X. veranlasste, von 
seinem Leibante dieselbe prüfen zu lassen; der nämlicbe empfahl 1649 
die Flebecrinde dem Gardlosl Mazarin fQr den jungen König Ludwig 
von Frankreich, der gerade damals am Wecbseifieber litt. In England 
wurde sie erst im Jahre 1654 bekannt. Da das Ghinapulver dureh die 
Iffiuiten fast durch ganz EuBopa verbreitet wurde, nannte man es PuMt 
iwwUkiut s. fotrwn a. s« f. 
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nicht so schlier, als die erste Sorte ; der Geruch ist damp6g und 
etwas schwächer, der Geschmack bitter und weniger herb. 

Eine gute Chinarinde besteht aus mehr oder weniger zusam- 
mengerollten, harten, trocknen, schweren, nicht leicht zerbreche 
liehen Stücken von der Dicke einer Federspufale bis zu der eines 
Fingers , von 1 — 3 und mehreren Zollen Länge , ist äusserlich 
rothbraun oder schwärzlichroth, mit einem feingeaderten Oberhaut* 
eben bekleidet, etwas weissgrau gefleckt, quer aufgesprungen und 
öfters mit kleinen Flechten besetzt; inwendig ist sie zimmtfaii)ig, 
gelbroth, fest und glatt. Der Bruch der Rinde darf nicht faserig 
oder pulverig, sondern muss eben und etwas glänzend seyn. Auf 
dem Bruche bemerkt man zwischen dem Oberhäuteben und der 
Rinde in einem dunklen Kreise, gegen die Sonne gehalten, kleine 
glänzende Punkte, auch zeichnet sie sich durch eine im Verhältniss 
ihrer Dicke angemessene ziemliche Schwere aus. Ihr Geschmack 
ist bitterlich , etwas herbe , balsamisch , lange auf der Zunge zu- 
rückbleibend, der Geruch speciGsch, etwas dumpfleht, doch nicht 
unangenehm, sondern kräftig und etwas gewürzhaft. (R. A. III). 

Chemische Beschaffenheit von China regia plana nach Ber- 
zelius: grünes, weiches Harz 0,50, Gerbsäure 7,35, bitteres 
Extract6,87, chinasaures Kali und Kalk 2,50, Extractabsatz 1,25, 
stärkeartiges Gummi 2,70, Holzfaser 73,75, Verlust 5,08, Va- 
renton fand: Chinin 1,4, Flashof 1,5, Stratingh 2,17, 
Henry 2,8, Arnaud 2,6, Wittstock: Chinin 2,3 und Cin- 
chonin0,12; Thiel: Chinin 2,3 und Cinchonin 0,08, Her- 
mann neben viel Chinin 0,25 Cinchonin. 

Von der China ru&ra •«. hispanica erhielten Pelletier und 
Caventou: Cinchonin 0,8 und 6binin 1,7; Michaelis: Cin- 
chonin 0,42 und Chinin 0,84, Henry: Cinchonin 1,08 und 
Chinin, Duflos: Cinchonin 1,3 und Chinin 2,34. 

Wir benuzten sowohl die freinröhrigte als die Königsrinde in 
Pulverform wie alle trocknen Droguen 1 : 20. 

Gegenmittel sind: Ferrum, Ipec, Am, Bell,, Veratr, 

China pseudoreqia wird der Königsrinde oft untergeschoben; 
sie besteht theils aus gerollten Röhren vom Durchmesser einer 
Federspuhle bis zur Stärke von IV2", Länge 3 — 18". Die ge- 
schlossenen Röhren mehr oder weniger spiralförmig gewunden. 
Messerschnitt meist gerade, zuweilen auch schräg. Borke und 
Splint fehlen kaum. Einzelnen starken ausgerollten Stücken fehft 
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die Oberbast, unter welcher man die Ibeilweise fest haftende 
Bastlage von rptbbraimer Farbe erbiickt. Aof der OberiUlche 
finden sich häufig kleinere, selten grössere Kryptogamen: JLepra 
fiaoa, L. farinoia; Graphis auranUaea; Lecidea rubriea; Lecanora 
4Uta eU. Die Dicke der Rinde 1 — 4'". Sowohl an jüngeren, 
wie an älteren Rinden bemerkt man ungleich lange Längsrisschen, 
die nicht tief einschneiden. Die Quenrisse zeigen sich dagegen 
bei jungern Rinden sowohl in geringerer Anzahl als auch in 
meistens weiteren zolUangen Entfernungen, wie bei älteren, wo 
sich dieselben bis zu % selbst V«" nähern und tiefer ein- 
schneiden. Die Querrisse haben nach dem Alter der Rindestücke 
einen mehr weniger aufgeworfenen Rand, wodurch^ die Rinden 
ein zerrissenes Ansehen erhalten. Die herrschende Farbe ist 
grau ^ durch häufig vorhandene Lepra farinota gewöhnlich heller. 
Die Innenfläche hellrostfarben , doch nicht so braun, auch viel 
feinfaseriger als bei Königschina'; der Querbruch ziemlich eben, 
nach der Innenfläche etwas splittrig und heller. Der Längenbruch 
ist sehr eben , ohne Fasern , und ebenfalls heller. Die meisten 
Rohren sind vollständig gerollte Geschmack wenig säuerlich von 
Anfang an, bis spätes zusammenziehend bitter. Geruch ist der 
dgenthümlich dumpfe der Chinarinden. 

Nach der damit ausgeführten Analyse enthält sie in 100 
Tbcilen: Chinin 1,01, Cinchonin 0,63, Chinasäure 1,29, Wachs 
0,25, Weicbharz 0,72, Hartharz (Chinaroth) 7,5Z, Gerbsäure 4,10, 
harzigen Farbstoff 1,25, ad^tringirenden Farbstoff 1,70, gelben 
Farbstoff 0,70, Chlorophyll 0,56, Gummi 0,24, Stärke 1,01, 
Jaulin 1,95, Gummoin 6,89, Medullin 22,65, Liguin (Faser) 36,81, 
Kali 0,46,. Kalkerde 0,42, Talkerde 0,10, Salzsäure 0,37, Kie- 
selsäure 0,31, Feuchtigkeit 2,92, Verlust 6,09. 

Chininom snlphnricnm. 

Das schwefelsaure Chinin wird in verschiedenen Orten') im 
Grossen bereitet; a) basisches schiesst nach richtiger Abdampf 
ong in schmalen, langen, etwas biegsamen, perlmutiergläncenden 
Mädeln oder Rlättchen an. In kaltem Wasser ist es schwer anf- 



>) Naeh Dumas weiden gegenwärüg In Parfs JIhriich iSOOOO Unzan 
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Idslicb, aber sehr lekhc im kocbendcn, Ifiditin Alkolfol und wenig 
in Aether. Beim Erhitzen schmilzt es leicht und sieht wie 
geschmolzenes Wachs aus, beim stärkeren Erhitzen wird es schön 
roth und verbrennt endlich ohne Rückstand, An einem warmen 
und trockenen Orte verwittert es leicht; b) neutrales schiessl 
in farblosen, durchsicl|^gen, rechtwinkligen, vierseitigen Prismen 
mit zweiftächiger Zuspitzung an; es rothetLaemuspapier, schmedtl 
aber nicht sauer* Zur Auflösung bedarf es 11 Theile Wassers 
von + 12® Temperatur; in Spfritus ist es leicht anflöslich» aber 
sdiwer im wasserfreien Alkohol« Es verwittert an der Luft und 
verliert dabei nach Baup 24^66 Proc. Wasser. 

Das im Handel vorkommende schwefelsaure Chinin ist nicht 
selten veHÜlscht; als Substanzen die'hiezu benutzt werden bezeieh- 
net man : Mannazucker, Gyps, Magnesia, Alaunerde, BoraisSsre, 
schwefelsaures Ammonium, Zucker, Milchzucker, Slärkmehl, Gummi, 
Stearin, schwefelsaures Cinchonin und Salicin. Die Reinheit des 
schwefelsauren Chinins erkennt man nach Duflos an der voll- 
ständigen Verbrennung beim Erhitzen auf einem Platinblech ttber 
der Weingeistlampe, an der ohne alle Färbung erfolgenden Ao^ 
lösung beim Uebergiessen mit concentrirter Schwefelsäure und an 
dem Ausbleiben alles Geruches nach Ammoniak beim Uebergiessen 
mit Aetzitaliflüssigkeit. (Salicin nimmt von concentrirter Schwefel- 
säure eine rothe Farbe an, während sich das Chinin ohne Farben» 
Veränderung in der "ISäure auflöst), ^om. Zeitung. XIII, 363. — 
Journ. f. Arzneim. H. 2.) 

Ghiiiiiui pliosphoriciim. 

Phosphorsaures Chinin schiesst leicht in farblosen, durchsich- 
tigen, etwas perlmutterglänzenden Nadeln an, ist schwer im Was- 
ser, aber leicht im Weingeist auflöslicb, (Arch. IX, 3.) 

Cincbomnm snlplrariciim. 

Man kann das schwefelsaure Cinchonin bereiten, indem man 
reines Cinchonin in mit der doppelten Gewichtsmenge Wasser 
vermischten Schwefelsäure auflöst, sich dabei hütet, dass die Säure 
nicht überschüssig sei, und die klare neutrale Solution bei sehr 
gelinder Wärme zuletzt bloss an der freien Luft evaporirt, wobei 
das Salz in Krystallen anschiesst. Meist wird es unmittelbar aus 
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4er Huannorinde oder der Loxa bereitet, wie bei dem schwefel- 
saurem Chinin vorgeschrieben. 

Es krystallisirt in weissen , perlmntterglänzenden , kurzen, 
rhomboidiscben Säulen, öfters auch in unregelmässigen, weissen, 
glänzenden Blättern, ist luftbeständig, schmeckt sehr bitter; ^s be- 
steht aus 89,75 Ginchonin und 10,25 Schwefelsäure, löst sich 
siemtich leicht im Wasser, bei gewöhnlicher Temperatur in 54 
Tbeilen Wasser , leichter im Weingeist, bei gewöhnlicher Tem- 
peratur in 6V2 Tbeilen von 0,85 spec. Gewichte. In Aether löst 
es sich nicht auf. Die Reinheit des Salzes ergibt sich aus dem 
äussern Ansehen, aus dem vollständigen Verbrennen beim Er- 
hitzen auf Platinblech ilber der Weingeistlampe, aus dem voll- 
kommenen Ungefärbtbleiben beim Uebergiessen mit rectificirter 
concentrirter Schwefelsäure. (Hyg. XVI.) 

CUor. 

Chlor wurde 1744 von Scheele bei Untersuchung des Braun- 
steins entdeckt (dephlogisticirte Salzsäure). Es kommt, in der Natur 
nicht frei vor, aber ziemlich allgemein im Verbindungszustande: 
es bildet nämlich einen Bestandtheil von unserm Kochsalze, wel- 
ches aus 60V8 Procent Chlor und SOVs Natrium besteht. 

Das Chlor kann aus dem Kochsalz nicht unmittelbar, etwa 
durch Erhitzung abgeschieden werden , sondern es ist hiezu die 
combinirle Einwirkung einer wasserhaltigen starken Säure und 
eines sauerstofTreichen Körpers nothwendig. Schwefelsäure und 
Braunstein sind die Stoffe, welche meistens zur Solifung von Chlor 
aus dem Kochsalze benutzt werden. Die Schwefelsäure zerlegt 
unter Mitwirkung des Wassers das Kochsalz, es entsteht schwefel- 
saures Natriumoxyd (Glaubersalz und Chlorwasserstoff, dessen Was- 
serstpff mit dem Sauerstoff des Braunsteines Wasser bildet, wäh- 
rend das hiedurch frei gewordene Chlor zur Hälfte sich mit dem 
Manganmetall zu salzsaurem Manganoxydul vereinigt, zur Hälfte 
gasförmig entweicht. 

Im freien Zustande erscheint das Chlor bei gewöhnlicher Tem* 
peratur als ein Gas von grünlichgelber Farbe, nahe 2V2 Mal 
schwerer als Luft. Durch einen Druck von 4^5 Athmosphären 
oder durch starke Erkältung kann es zu einer dunkelgelbgrünen 
tropfbaren Flüssigkeit condensirt werden. Der Geruch des Chlor- 
gases ist höchst erstickend. 



GICUTA T110S4 — ' CUIBX LBCTUAMUS. SST 

Das Gblomrasser besitzt die Farbe und den Gerach dek Gt- 
ses und ein spezifisches Gewicht von 1,003. Bs bleicht, wie das 
Gas, alle Pflanzenfarben. Vielen wasserstofifhalti^n jocgaoiscbeik 
Körpern entzieht es den Wasserstoff und verwandelt sich in Sali* 
säure, ebenso, wenn es längere Zeit der Einwirkung des Xichtes 
ausgesetzt bleibt. Bei einer Temperatur von wenigen Graden unter* 
oder oberhalb des . Gefrierpunktes scheiden sich aus dem Chlor-* 
wasser kleine, weisse, krystallinische Blättchen ab: Ghlorhydrat. ' 
(Neues Archiv II, 3.) 

CUorofornii siehe Superchhridum formilicum, 

CkaU Vir^M. £. Wasserschiediog. 

r 

Der Giftwütherich wächst \n Gräben, Sümpfen', langsamflies- 
senden Gewässern, an nassen Wiesen, Seen, Teichen. 

Wurzel dick, abgestumpft, mit starken Fasern quirlförnüg be* 
setzt, hohl und fächerig durch die ringelformigen parallelen Zel- 
len ; sie gibt einen gelben Saft von sich , der besonders in der 
Rindensubstanz enthalten ist; ihr Geruch ist stark und widrig, ihr 
Geschmack scharf und brennend. Stengel aufrecht rundlich kahl, 
am Grunde röthlich gabelästig; Blätter kahl, meist dreifach gefie- 
dert. Blättchen 2— Stheilig, lanzettförmig, spitz, sägezähnig; die 
Dolden den Blättern gegenüberstehend, gewölbt, vielstielig; Blu- 
men weiss, gleichförmig; Früchte breiter als lang. (R, A. Y.) 

Die Wurzel enthält nach Alb recht: Harz, Eiweissstoff, 
Seifenstoff, Gummi und Schleimstoff, Pflanzenfaser, ätherisches Oel»^ 
Po lex und Wittstein nannten die vorgefundene Pflaoienbase 
Cicutin, 

Wir pressen die Wurzel Anfangs der Blüthezeit aus. 

Als Gegenmittel sind Cämpher und Arn. bekannt. 

CimeZ lecbtariUS Latr. AcßtUkia leehUam, Bettwanae. 

Die Bettwanze soll erst nach dem grossen Brande in Lon^ 
don 1666 mit amerikanischem Eolze nach Europa gebracht worden 
sein, doch kannten sie bereits Aristoteles und Plinius. 

Wähle, welcher dieses Thier an Gesunden prüfte, empfiehlt 
die Verreibung, (Neues Archiv III, !•) 
Buchnefs Arzneibereitung. 17 
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» MUL AnemMA Cimitü Vahi. Zittwer oder Worm&attieiiJ) 

Er ist ein in Persien, Palästina, Arabien und Numidien ein- 
Aeimischer Strauch, welcher vom Grunde aus ästig, aii der Spitze 
in viele knrze, blütheutragende Aestchen getheilt, fast blattlos, 
^innewebezottig ist. Blätter 2—3 Linien lang, und eben so 
breit, bandförmig gefingert, graugrün ; die Blüthenkörperchen sind 
Ueini länglicht, büschelförmig, gelb- oder bräunlich-grün, an den 
Aestchen xusammengehäufl, mit den Kelchschuppen und dünnen 
Ideinen Stielchen vermischt. Der Geruch ist eigenthümlich stark, 
eckelhaft, campherartig, der Geschmack etwas scharf, bitter, harzig. 
Semen Cinae sind kleine , länglich eirunde , grüngelbe , durch's 
Alter dunkler und bräunlich werdende Blumenköpfchen, deren 
Hülle aus dicht anliegeaden, eiförmigen, stunpfen, von einem 
harzigen Ueberzug stark glänzenden, auf dem Rücken drüsigen 
Schuppen besteht, die unentwickelte Blümchen einschliessen , die 
sich auf einem heissen Blech entfalten. 

Itan unterscheidet zwei Sorten: den levantischen oder 
alleppo 'sehen Wurmsamen, im nordwestlichen Persien gesam- 
melt, und den afrikanischen oder berberischen, von wel- 
chem ersterer die bessere Sorte ist. Der ostindische Wurmsamen 
ist nur mit Curcuma oder Gelbholz gefärbter berberiscber, nach 
Andern die Blüthenstiele von Ärtemina inctdia Delüle. (R. A. I.} 

Wackenroder untersuchte 

den levantischen und berberischen Samen 
ätherisches Oel . . 0,39 1,78 

Cerin 0,35 0,48 

J^une, bittere, har- 
zige Materie . . 4,35 6,53 



') Da es nicht ermittelt Ist, von welcher Pflanze der WurmsameD 
kommt, 80 wollen wir einige Meinungen hierüber mittbeilen: Nees 
von Esenbeck glaubt, das« wenigstens die levantische Sorte von 
ÄrtemMa Conira £., die In Persien wichst, stamme^; nach Trevira- 
nus soll die indische Sorte von Ärtem, üonglomeraMmf die In PaüsUna 
einhelraisch Ist, herkommen. Uebrigens ist der Zlttwersamea kelnSameov 
sondern gewöhnlich kleine KoOspehen. Kunze meint, dass Art. San» 
ioniea £., pälmaia Lam. und odoratiseima Desf, den Zittwersamen ile* 
ftm, Qübtl Art. Tahliana Kottekxky ^ w&hrend ihn S Wunders von 
«loer Art Chenopodium ableitet. 
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den levantisdien und berberiscKen Samen 
weicbes, grAnes^arz 6,05 7,59 

bitlern Eitncti^toff 

mit Chlorkalium nnd 

Saliea der Schwefel* 

und Aepfelsaure mit 

Kali und fcalkerde . 20,35 Sl,5a 

GummiarügerExtrac^ 

ti?8toir . . • • 1^9^ i&tM 

ExtractabsaüE mit Kali 

ausgezogen . . . 8,00 10,35 

äpfelsaure Kalkerde . 2,00 4,16 

Pflanzenfaser . . . 35,45 35,57 

fremdartige erdige 
; Substanzen . . . 6,70 0,00 

Wasser .... 7,30 7,10 

/ . Später haben AI ms und Köhler darin einen eigenthümli- 

^ eben Körper das SarUonin gefunden, welcher nach Liebig nnd 
f.: Andern eine Art fetleSäore, und nach Peretti als zweifach san- 
kst toninsaures Kali im Wurmsamen enthalten sein soll. 
D)} Wir übergiessen die kleinen länglichen, grüngelben Samen 

^,1 mit den Kelchen und Blumenstielchen gemischt mit dem zwanzig- 
fachen Volumen Weingeist u. s. f. 



CiBBabiriS. Hydrargyrwn sutpkuratum rubrwn, Zinnober, 
Yemiilon. 

Er findet sich in der Natur sehr häufig, besonders in Spa- 
nien, in Idria, in Frianl, in Peru, meist in mit Arsenik Temi)^ 
reinigten Massen, zuweilen auch iri cocbenillrotfaen OktaSdem und 
wird aus 6 Theilen reinem Quecksilber nnd 1 Theil Schwefel 
gtfi^ durch Sublimation auf die bekannte Weise bereitet. 
: ^'' In den holländischen Fabriken wird der Zinnober (Vermillon) 

•i^^ so wohlfeil und ¥on so vorzüglicher Feinheit und feuriger Rötba 
^^^'' erlangt, als ihn der Chemiker bei dem genauesten Verfahren nicht 
** darzustellen yermag, nur muss man sich überzeugen, dass er 
^ keine fremden schädlichen Stoffe, besonders keine Mennige bei- 
\ gemischt enthält 
^ Er cfseheint im saMimirten Zustande als eine rotbbraoM 

schiflunemde Masse tos Dichtigkeit ond Schwere imd befteht aus 

17» 
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lauter glänzenden gleichlaufenden Nadeln. Mit einem harten Kör- 
per gerieben gibt er einen rothen Strich, und pulverimrt ein 
scharlachrolhes Pulver, ist geruch- und geschmacklos^ im Wasser, 
Weingeist und Oelen unlöslich. 

Die völlige Reinheit des Zinnobers überhaupt, lässt sich daran 
erkennen, wenn beim Sublimiren von etwas davon nichts als ein 
höchst geringer grauer oder röthlicher Rückstand bleibt, der von 
den beim Reiben des Zinnobers von dem Reibsteine abgeriebenen 
Theilchen herrührt. Verfälscht wird er mit Mennige, englisch 
Roth u. a. Alle diese Verfälschungen finden vorzüglich bei dem 
als Pulver verkäuflichen, schwerlich bei dem noch ganzen Zinnober 
statt; auch der natürliche (nativa) Zinnober ist unrein und nicht 
als Arzneimittel zu gebrauchen. (R. A. I.) 

Gegenmittel sind Stdphur, China, Opium, Nitri acidum, 

CinniUDOnilllll CCylüniCIlIII Nees. Laums Gnnamomwn L. 
Zimmtbaum. 

Dieser ansehnliche 20 — 30 Fuss hohe Baum mit ästiger auf- 
rechter Krone und walzrundem Stamme mit gegenüberstehenden 
gestielten, stark dreinervigen Blättern und kleinen weissen Blumen, 
wächst in Ostindien, auf der Insel Ceylon und mehreren westindi- 
schen Inseln, auch auf Sumatra, Malabar, Java. 

Wir bekommen die innere Rinde oder den von der äussern 
Rinde getrennten Bast der 3— 4jäbrigen Zweige in Röhren gerollt, 
Vs — 1 Elle lang, fingersdick, leicht, zerbrechlich; die innere Fläche 
ist faseriger und dunkler als die äussere und zugleich etwas seiden- 
artig glänzend; immer stecken mehrere Rinden in einander. Jede 
einzelne feine Rinde muss etwas zähe, holzig, biegsam, dünne, im 
Bruche splittrig sein , und eine aus Blassroth undHocbgelb zusammen- 
gesetzte Farbe haben; der Geruch derselben muss äusserst ange- 
nehm, durchdringend und erquickend, der Geschmack erst süsslich 
.erwärmend, hintennach etwas stechend, auf der Zunge etwas zu- 
sammenziehend sein. Ein starker, mehr nelkenartiger, scharfer, 
etwas bitterlicher Geschmack zeigt eine schlechtere Rinde oder 
eine andere Sorte an, z.B. Cinn. aromalicum^ 

Chemische Beschafienheit nach Vauquelin: ätherisches Oel^ 
iWengrünende Gerbsäure, Farbstoff, aromatisches fi«n, Säure, 
Holzfaser; nach Buchholz: 8 ätherisches Oel, 40 etgentham- 
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liebes Harz, 146 besondero Gommütoff, 643 braongefärbten Rück» 
»Und traganlartiger Natur und Holsfaser. 

Ein Tbeii der p*obgepolverteii ceylonischen Rinde wird nil 
10 Tfaeilen Weingeistes übergössen, tägUch einmal umgescfafttlelty 
und nach acht Tagen die klare Flüssigkeit vom Bodensatze abge- 
gossen; bievon werden nach Ca spart 10 Tropfen zu 90 Tropfen 
Weingeist getröpfelt, was die erste Verdünnung gibt. 

Wirkungsdauer und Gegenmittel sind noch ungekannt. 

CistlS OUad^nsiS Hering. Helianthemum canadense Miehx. 
Goldröschen. 

Wächst auf trockenen sandigen Plätzen in Canada und Flo- 
rida, blüht im Juni, in den südlichen Staaten im April bis Sep- 
tember. Stengel 6—18 Zoll hoch. Blätter lanzettförmig länglich, 
runzlich , wie behaart, unten weisslich; Kelch sehr haarig. Die 
Samenkapseln der blumenblatllosen Blüthen nicht zahlreich und 
auf dem Gipfel des Griffels wenige Samen in sich schliessend ; die 
Samen sind eckig, rauh, punktirt. 

Der Sad der frischen Pflanze wird ausgepresst. 

Citrus mcdica L. CUms Limonum Risso, Zitrone. 

Baum in Asien einheimisch, im südlichen Europa kultivirt^ 
blüht das ganze Jahr. 

Frucht jHmium citri, bdiaant. 

Der Limonensaft besteht nach der Angabe von Proust aus 
Zitronsäure, Aepfelsäure« Gummi, bittern ExtractivjStoff, Wasser* 

ClematiS erecU Auetonm. Fkuumda Jooii. Brennwaldrebe. 

Diese ausdauernde Pflante wächst in mehreren GegwidtB 
Deutschlands, in der Seliweia, Frankreich, Ungarn, Galizien, Grie- 
chenland, auf waldigen Bergen, in Gesträuchen, an Hecken und 
Zäunen. 

Die staudenartige Wurzel treibt alljährig aufrechte, kahle, 
oben ästige 4—7 Foss höbe Stengel gewöhnlich von grüner, zn- 
weilen auch rötfalicher Farbe, Elltter gegenüberstehend, lederartig, 
ungepaart gefiedert, mit sieben, seltner fünf oder neun gestielteii, 
kahlen am Grunde, dreinerrigen , heneifönnigen , zugespitzten 
Ittättcfaen, die oben dunkelgrün und unten blfisaer an meM 
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fpwandeiieo Stieleo sitea. GtnieUof; bein Z«rrettieQ entwid^elt 
sich daraus ein höchst scbarfor» «tofkender Dtampf, Geadimaek bren« 
Qfipd scharf. Bluthea weiss in gipfelsUadigen Rispea von ange- 
nebma Gesuche, (Chr. K. III. — Aceh. VU, 1. — PrakU Ifitth. 
182& — SUpC. h) 

Jüan wendet %»m anneilichen Gebrauch den Saft der BUttter 
und Stengel an, welchen man durch Aus|weasen der zu blühen 
beginneoden Pflanae am kräftigstea erhält 

Antid. : Camph., Bryon, 

CoOCionella SeptempimCtata X. Sonnenkäfer. Frauenkäfer. 

Dieser kleine, halbkugelförmige, beinahe erbsengrosse Käfer 
mit schwarzem Körper und rothen mit sieben Punkten bezeich- 
neten Flügeldecken kommt an Hecken, auf Kornfeldern, Wiesen, 
Doldengewächsen vor. Beim Berühren zieht er die Füsse ein, 
stellt sich todt und schwitzt zwischen den Fussgelenken einen 
klebrigen, übelriechenden schwarzen Saft aus. 

Im lebenden Zustande enthält der Sonnenkäfer einen flüch- 
tigen scharfen Stoff von opiumartigem Gerüche, welcher getrocknet 
entweicht ; es müssen daher die noch lebenden Käfer zerquetscht, 
mit 20 Theilen Weingeist übergössen und von Zeit zu Zeit wohl 
geschüttelt werden ; nach einer Woche giesst man die Tinctur ab. 
(Arch. XHI, «.) 

Das Sonnenkäferchen wurde von Hornung und Bley, 
und zwar Köpfe und Beine, Flügtildecken, Eingeweide und Bauch- 
decken, getrennt, chemisch untersucht. Fast alle diese Theile 
enthalten, wiewohl in verschiedenen Verhältnissen, folgende Be- 
standtheile: phyllochlorähnliches gelbes Harz, dunkelcitrongelbes, 
fodi-, weiss-, gumraigutt-gelbes fettes Oel, Osmazom, Eiweissstoff, 
galMiraunes Harz, braunen und gtibbrauoen Fatbat^, AeCheröl, 
Ameisensäure, thieiiaeben Fasetiloff und Wasser. 

Wifkungadauer und Gegengabe sind noch niefat ermittelt. 

GoCddU. Mmüj^ermum C9ecf$lm Oärtmr. Kockelskörner« 

Das genannte stnanchartige Gewächs findet sich in* Ostindien 
nnd Aegypten, anf Malafoar, Geyioa, Jt?a, Amboina, Celebes anf 
I^elaen und Gestein am HaenaaUande. 

Die Fruchtoeten dieses Gewächses bilden sich alle dfei, 
auch nnr zwei, eder gar nur einer zu einer nierenfonnigen» 
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iki^cbigeo, {^urpurroliieii Steipfntotit vooioattbrtiaiiw. Farbe a^» 
Ihr« Gr^e ist <Ue «ler ZuckerecbieHi «ie und ripzUg^ i)ir«r äft- 
Sern Gestalt nach den Lorbeern ähnlich f mit, «iF#i Sobato mik- 
gobea, die einen weissen Ji^ern min sebarCi^Qi brepaeadeii und 
bittern Gescbmacke einsebliessen , wabi^nd die Schaten« fasi gi>- 
scliniaekkis sind. Sie werden tUier Veaedig t^d Livormr aus dar 
Xevaata w uns gebracht. (E* A. I. -^.Prakt Mittbl« IL) 

Chemische Besphaffeaheit nach Pelleüer und Go»efb%c 
ai) der Schalen: Menispennin, P^uraneoMipeFBiin^ gelbe atkeler 
diache Materie, Unterpikrot^xin^juire, Wachs, F^t^ Ghlorofitfll» 
harzige lAaterie» Stärke, Guiymi, salpeteisawres Kwati, Chtoririliiwi, 
«ehwefelsaores Kali» kohlensaure Kalkerde, kohlensaures Kali» 
Eisen, Mangan, KiipXer; h) der Kerne; PihrDt«idn (Fikrelpxiiir 
.Mut«)» U^tif Sfsures Fet^, wachiaftige Cetle Vierte, rieahende 
MaUrie, mucusabnliphe Materie, Stärhe, Gummi, Hetofaae^ AepM- 
sfture, Salpeter- und kohleosaures Kali, CUorkaUofn» kohtensaPHTd 
Kalkerde, Eisen, Mangan. 

Wir gebrochen die mit 30 Th^n Weingeisfes in lauer 
Temiperatur ausgexogffoe Tinktur der sammt den KapK^ln gepidr 
irerten Samen« 

Als Gegenmittel hat man C opp ^ er xaf4 NW' k^me» geleri^l^ 



COGCIU OACti L, Amerikanische Schildlaus. Cochenille. 

Dieses KerbelUer ist unprüaflich in Itefik» und dessen 
Pri^Yinaen Tlascala» Gi^atemata» Boodnros etc., in Südkirolina 
und eioigen w^tind^cbea Insebi heimisoh und wird ip nenerar 
;Mt in QaIfQdien, Java, Algier, ja in un^era Gegenden mlm^ 
misch, und lebt auf verschiedenen Knören: C^lus F^mmdexü, 
M9cßieniitUfm' u. a» 

Fernapdez warderersAe, wetcber (iber die Kopalp.fUmsa iUl4 
das sie bewohnende Insekt 9<istimmteres mÄt4eiUa4 Das Weibf Ipivp 
aeiebnet sich durch henK>nragende Grösse, tjefbraupe Faibe, wfMSr 
^verigen Bescbhig,. duri^h den eben gewölbten» gerundi^ten, uiMW 
«bar flechen Sau , dann durch die zieodich awgef |$g(^ Bai^l^ 
ringe y die zur Zeit des Eierlegens verstreichen , aus» rm JX^ 
Männchen unterschteidet sieb, durch dunkehrotbe Farb^ und weisf^ 
Fidgel, 

Der G4te nacb uaters(Qb9Adet.mnA draiArjlen: i) die zabp^ 
zu Mesteia in der Pravipz Amdproa ges^ii^ ,^Co^ifnßs infirff «f "y 
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'i> dte »^iSrranfiito'S unrein > mk Pflanx€lntheilen vermengt, and 
^) die wilde ^^OodketilKtf tylteHrt" , deren 'Werth am geringsten 
«l^ewblageii wird. 

Tddtet man die Scbildlans in heidsem Wasser und trocknet 
jie auf Matten an der Sonne, so btlsst sie einen Theil ihres weiss^ 
graaen PnlverbescMags ein, erscheint braanroth und wird Aene- 
^ffida genannt. In den hiecu gebauten Oefen getödtet und ge- 
troeknel behalt sie die ihr eigentbttmliche Bestäubung bei, ist 
granroth und wird mit Jatpeada bexeichnet. Ntgreda heisst die 
aebwärzliehe Sorte , die ihre Farbe durch das Trocknen auf Me- 
ÜHplaften, worairf man Maiskuchen zu backen pflegt, erhält. 

Gepuiv^e Gochemlle ist nie in Anwendung zu bringen und 
"die käufliche auf Blei und Antraion zu untersuchen. 

Nach John besteht die Schildlaus aus Goccusroth und Wasser 
50,0, wachsartigem Fett 10,0, Tbierleim 10,5, Thierschleim 14,0, 
saixsaorem Kali und Ammoniak, Kalk und Eisenphosphat 1,5, 
häutigen Theilen 14,0. 

I>en Hauptbestand bildet das Goccusroth, der GarminstoiT, 
eine purpufToHie , krystallintsch körnige Substanz oder hocfarotbe 
syrupartige Masse, welche sich in Wasser und Weingeist leicht, 
in Aetfaer aber nicht löslich erweist. 

Wir gebrauchen die Tinktur. 

» • 

GoiM «rtbitt L. Caffia wdgarii MätuA. Gaffeebanm. 

Bieser schöne 15 — Ü5 Fuss hohe Baum ist in dem glQdclichen 
Arabien und Aethiopien einheimisch, wird' aber jetzt in Ost- und 
Westindien und den meisten faeissen Gegenden der Erde cuititirt. 

Bie Krone ist rundlich, Blätter gegenüberstehend, eiförmig- 
länglich, ganzrandig, glatt und immergrün. Die weissen fünf- 
spaltigen, sehr Wohlriechenden Blumen stehen gedrängt in den 
Blattadiseln. Bie Frucht ist eitoe anßmgs grüne , dann rotfie, 
endlich schwarzrothe essbare Beeren in welcher zwei harte otale 
Samen sich befinden , welche mit einer Samenhaut umgeben 
istnd, und mit ihren flachen Seiten zusammenliegen« Es gibt 
mehrere Sorten: a) den arabischen oder levantischen, welcher 
der beste ist; die Samen davon sind klein, bleich, gelMiehgrü^ 
und haben einen besonders kräftigen Geruch; b) den ostindi- 
achen von Java, er'ist bleich rostfarbig; c) deA ostindischen 
Ton Martinique, welcher der schlechteste ist u. a. 
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Gbemisebe Bescktflcflheit : Coffelä, Legoniii, Palmitin, EMn^ 
ti, tromatisclie GaffeesSore, Gaffeegerbsisfey kryatattisirliarar 
2«eker, sihes, weiebes Han, PflanxeiifaBer. Da» Coffein ist eia« 
sdfwaehe Pflaosetibase. Nfcfa R o b i q n e I enihfill davon der Gaffea 
voft Marliniqtt^ 6,4, von Alexandrien 4,4, von Java 4,4, von 
Mokka 4,0, Gayne 3,8 und von l^mingo 3,2 Proceat. Ein 
zweiter stickstofThakiger Bestandtheil ist naeh Roebleder der- 
selbe Protelnk^rper, wie in den Leguminosen, näniich Legamin. 
Das Fett darin ist tbeils gewdbnllebes Elaln npd tbeils dasselbe 
starre Fett, wie in den Palmen. Die aromatiscbe Gaffeesftiire 
nird für den Bestandtheil gebalten , ans dem sich beim* Rösten 
das bildet, was dem gebrannten Gaflee sein Aroma gibt nnd wel* 
cfaes ausgeseiebnete Gemcb-, Arznei- und Gontagium ^rstörende 
Kräfte besitzt. 

Zwei Drachmen der besten levantiscben ungebrannten Gäflfee- 
bohnen werden in einem grossen eisernen Mörser, der vorh^ 
auf einem Dpeifuss über das Feuer gestanden bat , und so ziem- 
lich beiss geworden ist , dass inan jedoch die Hand noch darin 
leiden kann, zu feil^em Pulver gestossen, wobei die Masse, dass 
sie nicht an den Mörser anhänge mit einem hörnerden Spald 
öfters aafgekrazt werden muss. Wenn das Pulver recht fein und 
trocken ist, wird es in einem Glase mit' f ü Drachmen Alkohol 
Übergossen, und damit einige Tage in Berührung erhalten ; \ner» 
auf wird die erhaltene Tinktur vom Bodensatze abgegossen und 
letzterer durch Drücken durch Leinwand von aller ihm anhängen- 
den Flüssigkeit befreit. Das ausgedrückte Pulver wird dann mit 
10^12 Unzen destillirten Wassers in einem gläsernen Kolben so 
lange gekocht, bis die rückständige Flüssigkeit dem Räume nach 
so viel beträgt, wie die obige weingeistige Tinktur» Nach Ab- 
giessung der wässerigen Abkochung vom Satze werden beide 
Auszüge, der geistige und der wässerige miteinander gemistt 
und in einem wohl verschlossenen Glase aufbewahrt. (Arch. 11, 
3. — Stapf. L) 

Cotehiom ttttUUale L. Herbstzeittose. 

Diese ausdauernde Pflanze wächst in sehr vielen Gegenden 
Deutschlands und Südeuropa's auf Wiesen. 

Die Wurzel ki ein fleischiger eifltatniger Knollen unten mit 
kleinen Fasern von der Grösse eines Taubeneies, an der einen 
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S«ite fait fltdi» an dec aidern gawölbt^ Mit dner dünMii Meknea 
doppelten Haut nmgabeii', wovon die äossere braun, die innere 
gUinzend und hdl van Farbe ist; ne entbält nnr im Ciiflebea 
Instande einen weissen Milchsloff von widerUdi reltigaiüiem' Qe- 
niche und büterlich sebarfem Geacboiecke« Die groase blanrotbei 
triehterförmige Bllime kommt im Herbste unmitlelbar . aus der 
kn^ligen Wurael; die lanzettförmigen eiwas fleiacbigen Blätter 
treiben erüt im näqbsten FrObjahre naeb und bringen drei zur 
HfiUk verwaehiene «inflicberige Kästeln in die H^e4 die zaU* 
ffticben Samen sind rundiicb, eiförmig, dunkelbraun. 

Man» sammelt im Herbste vor Entwicklung der Bläthenbüllea 
dit Wurzel, reinigt sie von allem Scbinntae, zerrtibt sie, uod 
i»esst den Saft mit einer schärfen Presse aus ; getrocknet ist sie 
zu unserm Behufe beinahe untauglich. Die Wurzel enthält viel 
SUUrkmebl , daber der Same in vielen Fallen den Voraug za ver- 
diea^n scheint. (Arcb. VI, 1.) 

Chemisehe Besehaffenheit. StoUe untersuchte die im Mai 
und die im September gegrabenen Zwiebeln, von denen die letzteren 
durch MehffgehaU an flüchtiger Stärke, bitlerem Extract, ScUeim- 
audfier sich auszeichneten. J^ach Caventou: Fett, aus Stearin, 
Mein und einer fläicbtigen Fettsaure bestehend, saures, gaUas- 
sauress G>ekhicin (nuDbi Yeratrin), ej^trfMStiver gelber Farbstoff, 
Pflanzenfaser, Stärke, Jnulin, Gummi, Barz« 

Als Gegenmittel kennen wir: Jiuop vom,^ PuU^ Bell, un4 
(kumpker. 

ColOCy&tbiS Offlcinalig Schradfr. Cucumis OdocynlkU L 
Koloquinte. 

Die Koioquinte, eine einjährige Gurkenart, welche Ursprung* 
Ueh aus lapan stammt, findet sich am V^gebirg der guten Hoff* 
nung, in Arabien, Syrien» auf den Inaehi de» griecbiscbeii Arcbi- 
pelagtts und im südlichen Spanien» 

Stengel eckig, gefurcht, niederliegend oder rankend, ästig, 
etwas steifbaarig ; Blätter eirundherzförmig, dreispaltig, langgestielt, 
mit kurzen weissen Haaren auf beiden Betten beantxt, viellappig, 
Banken fadenförmig an der Seite der BlatUtiele ; Blüthen gestielt, 
gelblichorange mit grünlichen Nerven. Frucht von der Grösse 
eines Apfels, blassgelb mit dunkelgelben Zeichou^gan^ kahl, in- 
wendig schavammig, weisagelbUiDb von aüsslieh ed^lhnftem Gerüche 
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mid äusserst bitter sdiarfeai attd HFidrigeiB G^sehnadke ; in ihrem 
Marke liegen aiiftreielie, weissgelblidie oder röttalid» iHrawie, harte, 
Itoglicl^ runde, plaUe, sössölige Samen mit weissKoher Schale 
«na abgCBtiDdetein Rande. 

Wir erhaUcB die Fröchte ihjrer äussern Sehale bevaubt abev 
Aleppo und Aleiandrla. Am besten sind die weissen trocknen 
und leichten Früchte. Yerlftiseht werden die Coloquinten mit 
Kürbisfrüchten von der Grösse eines Borsdorfer Apfels, die jedoch 
rundlicher und leichter sind als die ächten Früchte; die äussere 
Schale sifaU fest an dem* fast vertrockneten Marke an, ist leicht 
Dttd zerbtechüeh. Bas Mark hat einen bittern doch weniger 
starken und anhallenden Geacfamack» die zahlreichen Samen liegen 
in acht Reihen« (Chr. K. III. — R. A. VI.) 

Chemische Beschaffenheit nach Meissner: fettes Gel 4,2, 
gelbbraunes, spHtdes, sehr bitteres» in Aether unlMIches Harz 
(Vau quell OS Colocyathin) 12,2, ColocyntbenbiU^ 14,4, £xtrae* 
titstoff 10,0, Gummi 9,5, Fectinsäure 3,0, gummiartiges Estract 
aus dem Faserstoff durch Kali ausgezogen 17,6, phosphorsanre 
Kalkerde 2,7, phosphorsaure Talkerde 3,0, Pflanzenfaser 19i,0; 
Wasser 0,5, Ueberschnss 1,8. 

Wir zerkleinern das Mark sammt den Körnern und über«- 
giessen das Ganze mit 20 Theilen Weingeist. 

Antid.; Camfher, CaM., Ckam., Coff», Slaph. 

Coninm macnlataUl X. Gefleckter Schierling, 
Findet sich in Gärten , an Wegen , auf AeckQrn , an Weg- 
rändepi , Hecken und Zäunen ; liebt guten und gebauten Boden. 
Wurzel zweijährig, spindelförmig, wenig ästige ziemlich fest, 
mit süsslichem nachher scharfem Geschmack; Stengel aufrecht, 
rundlich, hohl, ästig, mit reihen Flecken überall besprengt, be- 
sonders nach unten ,3 — 6 Fuss hoch. Aeste gabelspalüg mit 
gestielter Achseldolde. Blätter kahl, dreifach gefiedert, auf der 
Oberfläche dunkelgrün, etwas glänzend, auf der untern blassgrün 
mit hervorstehenden Mittelrippen. An den Spitzen und Aesten 
treten die acbsel- oder endständigen Dolden zahlreich hervor; 
diese sind flach vielstrablig, die Blüthen klein, weiss, Geruch widrig, 
eigenthümlich, Geschmack etwas scharf. ') (€hr. K. III. — Heibig I.) 



jit *) Zur Zeit, da die Pflanze noch keinen Stengel hat, wird sie leiekt 

^ in Gärten, in welchen sie unter der PetersHie vorkommt, und mit dieser 
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Chemisdie Beselufffenheit derlHitter aaeh Schrader: bn 
0,15» EztractiTstoff d»73, Gummi 3,59» EiweisMtoff 0,31» grOnes 
SiUmeU 0,dO, Estigsäure, Wasser, Cblorfeaiimn , sebwefel- imd 
salpetersaures Kali, äpfeN und phosphorsawerKalk, pliosplior* 
saure Talkerde, Eisen, Mangan. Geiger enideckte das Goniin. 

Bei beginnendep BIfttbeieit im Juli pflücken wir das Kraut. 

Antid. : Coffea, Sfir, nüri 



Copaifa oQlcmaliS Jacq. Kopaivabalsam. 

C&paifera gmanenü De$fon, — Ccpaifera offitinaUg Humb, 
In Südamerika am westindischen Meerimsen, — Copaifera bijuga 
WiUd, in der brasilianischen "^ovinz Bahia, — • Cep. tUHda Mari, 
in der Provinz Minas, -^ Cop, muUijuga Mari, in Brasilien, — 
Cop» Jnuieui Hayne in Peru etc. Wird auf den AaHllen cultifirt. 

Der Gopaivbalsam Oko^esina Capahu ist der durch tiefe Ein- 
schnitte oder Anbohren der sämmUicben Arten dieser Gattung im 
heissen Sommer, in Menge ansfliessende Saft ; da derselbe von 
verschiedenen Gewächsen herstammt, so kann er auch verschie- 
dene Farbe; Gonsistenz, Genich und Geschmack haben. Im AU- 
gemeinen wird der brasiliaoisrhe als der beste betrachtet, indem 
der von den Antillen gewöhnlich nicht klar ist; der brasiliani- 
sche oder Bal$, Cap. album ist dtlnn, blass von Farbe, klar und 
hell, von starkem, harzig gewdrzhaftem Gemehe, und anfangs 
öligem und mildem , später scharfem , kratzendem , bitterm Ge- 
schmacke und 0,95 specifischem Gewichte. Der antillische oder 
Westindische (Bah. Cop, ßavum) vorzüglich von Jamaika kom- 
mend ist dicker, dunkler, goldgelb, zuweilen bräunlichgelb, minder 
durchsichtig, riecht unangenehm, sogar terpentinartig. Aechter 
Balsam löst sich in 94 Procent Alkohol, Aether, ätherischen und 
fetten Oelen. Bemerkenswerth ist, dass er sich wie eine Säure 
verhält und mit allen Basen Verbindungen eingeht ; sein spec. 



die grösste Aehnliehkeit hat, Dir diese genommen, worauf bei Bereitung 
der Petersilie wohl zu merken ist, sie unterscheidet sich sogleich zwi- 
schen den Fingern gerieben durch widrigen Geruch, oder, wo dieser 
nicht ausgesprochen ist, durch die Form der Blättchen; denn diese 
sind bei der Petersilie eirund, dreispaltig, eingeschnitten und gezahnt, 
tel dem Schierling eiruadlingUeb oder lanzettldrmig tieffiederspaltig, 
die Fetz^ eingeschnitten, gesägt. 
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Gewicht ist 0^997, im frischen Zustande 0,95. Seine FlOssigkeit 
vermindert sich, wenn man ihn lange Zeit anfbeWabrl, so dass er 
zuletzt die Gonsistenz Ton Honig bekommt. 

Oft wird dieser Balsam mit fetten Oelen, zumal Ricinusöl, 
▼erßllscfat, was durch Kali entdeckt werden loinn, indem dies 
%o Fettöl nachweiset ; auch Iftsst Alkohol die fetten Oele -onge*- 
löst. Beimischung Ton Terpentindt erkennt man beim Erwftrmeii 
durch den Geruch. (Habnemann de viribus med. posil. Lips. 1805.) 

Chemische Beschaffenheit nach Stolze: ätherisches Del dnroii 
Destillation mit Wasser 38,0, braunes schmieriges Harz 1,56, 
gelbes brAchiges Harz 52,0 , dasselbe Harz mit Spuren von^ Ex- 
tractivstoff 0,75, Verlust u. a. 7,59. Gerber fand im frischen 
Balsam 41 Procent und im älteren 31,7 ätherisches Oel ; Du* 
rand eine kleine Menge einer fettigen Substanz, die beim Auf- 
lösen in Alkohol von 0,842 zurQckblieb. 

Ein Tropfen dieses Balsams in 100 Tropfen wasserfreien 
Weingeistes aufgelöst, gibt die erste Yerdüanung« 

CorallilUD rnbnUB LamarU. Im füMis L. Rot^ Koralle. 

Die rothen Korallen >) sind kalkartige , der Lange nach ge-* 
streifte Gehäuse gewisser Pflanzenthiere, die sich im rothen und 
mittelländischen Meere, an der Nordkäste von Afrika und im 
griechischen Archipel, wo sie auf Felsen in bedeutender Tiefe mit 
einem breiten, scheibenförmigen Fusse festsitzen, finden. Hier 
erscheint die Koralle unter der Form eines kleinen Strauches oder 
bildet durch Anhäufung einer grossen Menge Individuen ausge- 
dehnte Riffe. Ihr Stiel ist abgerundet oder etwas zusammenge* 
drückt, an seiner Basis etwa einen Zoll dick, unrcgelmässig in 
sparige Aeste gelheilt, deren jeder sich in ein rundliches Knäuel 
endet ; dieser eigenthfimlich lebende Theil wird von einer weichen 
markigen Haut bedeckt, und dient einer Menge StrahUhiere zum 
Aufenthalt. Hebt man die Haut oder Rinde auf, so zeigt sich 
die steinige mit feinen Längenstreifen versehene, zellige zerreib- 
liehe Achse, die aus concentrischen von jenen Thieren nach und 



1) Nach Schwelggers Beobachtungen ist das Gewächs In der Ju- 
gend grOn und biegsam und könnte viellefcfat den gegliederten Algen 
als besondere Gattung zugezlült werden. 
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Qaeb abf8S6teteB La#ea besteht Das KoraH wird miltels^ beson- 
derer Netie ufid Weriizeiige durch Fiaeher und Tancfaer tod den 
Felsen losgerissen und aufgefangen. (Arch. Xl, 3.) 

Ghäuische Beschaffenheit nach Vogel: Kohlensaure 27,5, 
Kalkerde 50,5, Talkerde 3,a, Wasser 6,0, £isenoxyd 1,0, Gjps 
Kochsalz 0,5» thierische HanI 1,0; nach Witting: kohlensaure 
Kalbvde 83,^, kohlensaure Talkerde 3,50, Eisenoiyd 4,25, Gal- 
lert and Sand 7,75; «ach Sillimann: Kieselsäure 22,00, Kalk- 
erde 13,03, Talfcerde 7,66, Floorealcinm 7,83 , Flnonnagnesium 
12,48, phosphorsaure Talkerde 2,70, Tfaonerde, eisenhaltig 16,00, 
Eisenoxyd 18,30; Stratingh und Fyse haben darin auch Jod 
gefimden. Die rolhe Farbe wird dem Eisenoxyd, von Andern 
einem eignen Farbstoff Eu|;eschrieben. 

Wir benutzen die kleinen Stücke, die aussen sdiwach gestreift, 
verästet sind und oft einen weissen kalkartigen Umerzog haben, 
nnd verreiben davon einen Gran auf die schon angegebene Weise. 

Wirkungsdauer und Gegenmittel sind nicht näher bekannt. 

foeOftOt s. Kreosot. 

CrOCnS SativaS L. Safran. 

Der Safran wächst wjld in den Gebirgen von Griechenland, 
Persien und andern orientalischen Ländern , wird jetzt auch in 
OesCerreich, Frankreich, Italien, Deutschland cultivirt. 

£s erbebt sich aus der langfaserigen Wurzel (einem nieder- 
gedrückten, kugelrunden Zwiebelknollen, mit parallelen dünnen 
Fasern umkleidet, die eine nussbraune Haut bilden) eine allge- 
meine Sclieide, welche die besondern Blumenscheiden, in denen 
sich die Blumen befinden, umgibt. Blätter wurzelständig, schmal 
lineaiisch, am Bande umgerollt mit einem weissen flachen Längs- 
nerven. Die Narbe (sUgma), die so lang ist als die Küthenhülle, 
ist der Theil, welcher arzneiliche Anwendung findet ; sie ist oben 
von dunkelpomeranzengelber, unten von weisslicher Farbe und 
von bitterlich aromatischem Geruch. Der Safran kommt getrocknet 
und in Kuchen zusammengedrückt zu uns. Man sammelt im Sep- 
tember und Oktober die Pistille, indem man die sich öffnenden 
Blumen pflückt und die Griffel herauszieht. Nach den Ländern, 
in denen der Safran gewonnen wird, unterscheidet man folgende 
Sorten: 1) orientalischen, den bebten und theuersten, 2)da(er- 
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reichischen, welcher sebr reio, nielit mil gelben Theilen 
des Griffels vermiseht ist ond die vonäglicbsle Sorte des Handels 
bildet, 3) franxösischen, italienisehen, 4) englischen, 
trocknen und schlechten; noch schlechter ist der spanische. 

I>er als Arzneimittel ansuwendende Croeus mass ans inein* 
radergewirrten , , tief dreigetbeilten , an der Spitze breilern und 
fein gelallten, zugleich dunkler, eigenthümlich roth gefirbten 
Fäden bestehen, deren anderes Ende einfach und heller gefIMl 
ist; er muss sich fettig aber nicht schmierig anfühlen und nicht 
leicht zerbrechlidi seyn, einen angenehmen Geruch und ge* 
wttrahaft-sOsslichen Geschmack und innerlich und äusserlieh 
einerlei Farbe haben; der Speichel muss davon beim Kauen dun- 
kelgelb, Wasser und Weingeist goldgelb gefärbt werden. Der 
Mangel^ dieser Eigenschaften und des balsamischen Geruches deutet 
auf die Verfälschung mit SeOor (Carihamus Hnetorius L.), mit der 
Ringelblume (Calendula oßemalw L.), mit Granalblüthen, fAmtM 
€hraiuUwn L.), mit Fasern von geräuchertem Rindfleisch. Man 
trennt auch die gelben Griffel von den schdnen Niffben und nennt 
erstere Peminell, weil man sie für einen weiblichen nicht so guten 
Safran hielt. Dieser Femtnell (Abgang) wird mit zerbrochenen 
Theikhen des guten Safrans vermischt, und ihm durch Butter 
und warmes Wasser die schöne Farbe des Safrans ertheilt (Arch. 
I, 2. — Stapf. I.) 

Guter Safran enthält nach Rouillon und Vogel: Henry: 
Gelbes ätherisches Oel mit 

farblosen Stearopten • . 7,1 ^,5 

Polychroit (Farbstoff) . . 65,0 51,5 

Wachs 0,5 0,5 

Gummi 6,5 6,5 

Eiweiss 0,5 0,5 

Pflanzenfaser 10,0 10,0 

Wasser 10,0 10,0 

1: 20. 

Als Gegenmittel haben sich ÄamU und Opt'um bewährt 

CrotalU konädlS Daud. Crotalw easeaveUa Mure. Spix. 

Die Klapperschlange lebt über den grdssten Theil von Süd* 
amerika verbreitet, bewohnt das innere Brasflien , Minas*Gera€8^ 
Guyana und ni^di südlichere Gegenden* 
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IHt ZMioliBUQg islfiitfacb: graubraun, ao den Seitcin Ufisser, 
das Auge ist dunkelschw&nUch , Schoauxe dufikelgraubraun , von 
dem Auge siebt scbief nacb dem Mundwinkel ein dunklerer Slreif. 
Auf dem Hinterkopfe beginnen xwei bräonlicbe Langaslreifeiii 
welcbe sich auf 4.ZoUe vom Kopfe vereinigen; von hier entstehen 
grosse Rautenflecke auf der Mitte des Rückens,, . die nach dem 
Scbwance zu undeutlich werden. Der von den Rauten etngeschlos- 
•ene Raum ist dunkler als die Grundfarbe des Thieres und bat 
als Grenze von der wetsslichen Einfossungslinie einen dankten 
Rand; nach dem Scbwanxe bin werden die Rautenflecke unregel- 
mässiger, so dass noch ein Tbeil des Rumpfes sdiwärzlich-braon 
und ungefleckt erscheint. Rauch-Schilde gelblicbblass oder weiss- 
lich ; am Rauche einzelne grau-briUinlicbe Flecke. Der Kopf ist 
klttn, eiförmig, etwas platt gedrückt, vor den Hals vortretend; 
Scboause abgerundet, Oberkiefer ein wenig aufgeworfen, länger 
als der untere; Auge klein, etwas schief gestellt , weit nach der 
Scbnautzenspitze vorgerückt; Nasenloch rundlich, eiförmig, an der 
Seite der Scbnautzenspitze ; Zunge lang und gespalten. Im Obe^ 
kieier befinden sich in jeder Scheide mehrere Gillzäbne, der längste 
¥on 5 Linien. Im Gaumen bemeikt man 2 Längsreiben nadelartiger 
Zfibnehen. Hals schlank, wie der didce Rumpf etwas nieder ge- 
drückt. Schwanz ungelahr % der Länge des Rumpfes, ninunt an 
Dicke stark ab und ist mit 7 Klappringen verseben. Die Klapper, 
welche mit ihrer breiten Fläche senkrecht steht, zeigt an derselben 
eine, über sämmtlicbe Ringe hinlaufende, vertiefte Furche. Das 
letzte Glied ist zusammengedrückt, klein, an jeder Seil« mit einem 
kleinen Ausschnitte versehen, also herzförmig. 

Yerretbung. 

Croton Tigliom. L. Xiglibaum. 

Der Purgircroton , welcher in Indien, auf den malayiscben 
Inseln, auf Malabar, Ceylon und in China vorkömmt, bildet einen 
kleinen ästigen Strauch mit graugrüner glatter Rinde und leicbtem 
Holze. Rlätter eii(3rmig langzugespitzt, die kleinen unansehnlichen 
Rlüthen bilden eine einfache Traube an der Spitze der Zweige. 

Die Samen, aus der Levante zu uns gebracht, sind länglich- 
wund, etwas eckig und enthalten unter einer glatten, dünnen, don- 
kelgrauen Schale einen öligen, in zwei Tbeilen »ich trennenden 
Kern. Reim Kauen entwickdit sieb ein milder öliger^ nachher sdir 



Mteffer GetcInacdE und* hetfgei BitBiinen.' Bm Oel fOlmm erälamk, 
Ygl. flom. 3Mt IV, pi 369i)f iralclie» oiao Ib Indj^n, Frankrtieh, 
IMtscMaoi «iii.'den. iamett' diireb vAwfpnsfCB gMrinBt/ besiftC« 
gaiii dM iekirfMi'Big^iiscitfteii desSaaeas, ist gdbliish.dicIiHchii 
hd einen «ifyciilliaHiliciMn Gerach' und eiAeftflleclMBd4itenneiiideli. 
Gntbttkdks. w4iif den aiM9efatll9ltn>SaniMiiMicin Mrdlelaaatt daaCr^* 
Mi6t : nmt titeüt fi Unacli geiohiitfe Saned, ^ Maal aie Um panudla- 
DMwit' Mörser all V4 Uaie Aiic^oi aoy gfesst 4 Gnen Sahwelal-f 
Mm üiDita, tttstdasOmne i Tage digetimo, piesal den Rttek- 
stand aiUf iltrivt dev kaotoiidllnltiffeo Aeliier ab, und bewitet; 
das im Reldrtchen xurfickbleibende Gel zum Gebraocbe auf. .--?• 
Bt ist lirSttiiicb> rieebt eigentbüildich , aebBMekl rantig.#iag; und 
biingt ein unajlgeiiebtnes, mehfer»- Stunden anbauendes- BrenaM: 
imflfallse htsnor, and ivird von AUoDbol: scb^rar^ von Aelber leiekt* 
aM||)enommen und tnisebt ateh mit feiten iHid>ilhetisciien Oelen* 
unter' allen VerfaftUaissen. (9r. MtM. im». -^ Amid lY» 8. 
Arcb. XIX, 1.) 

Cbemiscbe Bescbaffenheil : Pelletier und Caventou ent- 
deckten im Grotonsamen eine eigentbümlicbe SSure. Brandes 
fand in 2000 Tbeiien derselben Crotondl mit €rotonsäare und 
ein Alkoiloid (Grotonin) a4(^, erolonsanres Salz imd l^ärbttofi; 
6^; Stearin 7 , Wadkn 6*, HaUibam M, inulinartige Subatan«^ 
5^ift, Gummi 9d,ö0« Kieber 40, ^Gummoin IM, färbende extrto*^ 
tive Materie mit etwa« SeMeimiueker ^ saurem äftfebaurem Kaliz 
und Kalk 4t, Biwaiss d,S6, erbArtelas Crneiia 6,14, StärkmeU 
mit pbosphorsaurer Bittererde I03> Samenbfllle und Samenfaser 
780, Wasaer 480. 

Bin Tbeil zerquetscbter Samen wird mit 20 Tbeiien Wein- 
geist Obergeesen und nacb einigen Tagen die Tiäktur abgegpossen. 

c , 

Cvbeb» OfllmaUl Mfi§yä. Piper CiiMa L. Stielpfeffer. 

fter Cubebeaipfefer wftebst auf lava, ico ikn jedoeb Blume 
niebt fiand, woblaber auf der kldnen* Insel Nasa Ck>mj[>aa9^ Neu- 
Guiaea, Peru, der PriOz-Waleainsel, am beagaliseben Meerbasen. 

Der siraaebarlige kletternde Stengel ist sebr sebwacb behaart, 
die Blltter steban alle auf ungeffibr Linien längen behaarten 
WitlsiSelett, sind unlen herzförmig, naeb.oben eiförmig, spitzig- 
aderig« Diie weibikh^n KStaeben silien auf lingeren FrucbtStiden: 
als die männlichen. Die rundlichen, im friscben Zustande brattnen^> 
BuGhner*s Arzneibereltang. 18 
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9rtniolnet gMOen MMte aril Bllelelictt/ die sif^ in. die Fnuhl* 
sclial««»iMiler0r eDtlMiteii»:«iii«i MBdenv g^a^eo^ diditen, talser» 
liok rothbmoiieB^ »weMÜg wefMUehes^ etwas .61if^ SMäf im 
oft gar nioht «isgebildel istr dk fidMlb isl leichloMbrecftlibb» 
tAwigy nMßkmitf raaBÜrii ;« der €i«iii«h.Mil ea^eneliBiy iderOe^ 
flehnmok lamgt «wM m faeitaend 'uod bremiead wie < ai**MAe> 
sMideni inriir arenulisch imd kampherailsg und Uni em beia»*' 
dere Empfindang der Kllte im liQ&de laHlcIc. Je sobweKr iied 
je weniger ransHeh dteJLeme, welche aaweilea nütgewöbolichcflL 
PflMer, ipiment. fmdKreuxbeeren verilliebt werden, desto beiNr 
sind 4ie« 

GlMiisefae Besdiaffiiiiheit: Bio ti beim fand ist ^n CalMben 
grtaes flttehliges Oel il,5v gdbes flflofatiges Oel 1,0^ €DbdbtQ4',&» 
Bitractivsleff 6A WMhsartigeS Harz. 3,0^ weidiesHanlyS, GHor* 
nttriüBi 1,0, Maueofiuer 65^. Tfamsdorffi: fitherisofafle M 
2,1, aromatisch biUerUiden.l8,t, undgoramdsenfiitracliviteffM, 
aromatisches Weichharz 15,6. 

l:SiO. 

CivnuD mstaUicmii. Kupfer. 

In der Natur findet es sich theils . gediegen unter verseUede- 
denen GesUlten, theils und aklüM exydtrt als Rothkupfererx, 
Kupferblau, Berggrdn, theils Teverzt ak Sekwelelkiipfer. Gediegaa 
kommt es am häufigsten in Nordamerfk» tot, weniger hfloflg >a 
Sibirien. Ausserdem grSbt man es inJSehwedea, Norwegan, ^^ 
land, Ungarn, Bayern» Schlesien; endlich seil es auch in Vegeta» 
bilienHdm.^DtfJc., in der Asche von China, GafTeeika. ▼erkommaa 

Gewähnlich 'Stellt man das. metKllisohe Kupfer aUs denSehwe- 
felteribindnngen durch waederhoües SchiNlsen und. Rösten dar. 
Um v511ig reines Kupfer zu erhalten, schmelzt man 10 Tbeile 
japanisches Kupfer, welches in klcfiaen Barren zu ans kommt, 
äusserst geschmeidig und Ton sehr Isinera Könne ist, in einem 
hessischen Tiegel for dem Gehläse ein, und trägt» sobald es ge- 
flossen ist, iwei TheiJie tmckenea Salpeter nach, deckt den 
Tiegel genau zu, um attes.EinfisHen tob KoUen jeu vermeideD, 
lässt das jGraaze noch ehie halbe Stunde sdfamelaen» worauf aa 
in das Giessbuckeltansgegassen wird. Unter, dar rolhbraanea 
Schlacke befindet sich dann ein sohdoea Kupflbdtomi das man iu 
eine Platte anawhlagen. kann; 

.1 . 
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Die dem KunCer iieigwni^cbten, M^taU« werden/ in ! 4mf lai Pio- 
Qdj^e oxydirl iund ituni Q:qrde. im)M* ei«^ .Ufunfn AiMbeü JKapfeiK. 
Qxjd IQ^n ^i}h io- dem Kali. df)$ yerse^tfio. Salpf lerß ««f wA bifr« 
den die braunroÜiQ SpU»d^ci^ -^ F^io mer(hei|te«Kiif4er:wird Mifi 
i^idistelMeinde Ai:t erhalten ;.imu9 lovBt 3 Xheile €äsei>fireifu> Kupfer- 
^triof ii) 9 l[tiei^eq. sieAeo4«m Wa#«tr, sew ool^^ üwraiiim 81 
T]^4e. Ijlof^ig . ;^ii uiuVr kfi^bt A«i^ * V4 / Stunde , nimmt dann vom, 
Fi^uer, setzt ^el kaltes l^assei:. zu» gLeasjL, die Fljls^igk^t 4ib> hriif^. 
den redacirteu ]|^uprer«Uwb |y^f ein Fj^f, -^(liH ihn . z«erAt mä 
Wasser (iano mit AUfohfU avi9' und. trcifki^t b^ gf^inder Wlmieif 

If« Xßpnen metaUi^bej^ Zufl!^iide.bai.,d«s Kupfiu* me pigKllfi 
tjMtaüiohe rotb];>raMne Farbf 9 .ein<o «tart^en QlaQZ».eiomi diekköf«i<« 
gfft zawQiif^n bfi/Bkigep. qruiob, kryjilqllifirt in OkUedeiyi,, iat \\w%^ 
klingen^» |>ede)»(e.nd d^iAbar, z^b» -oxjMlirt «cbot» in foiqbter .aI\ 
T0f^s^9x\^f^.ljiÜ»i Jü^fwR^beo verbreitet, es eineniunangeoehmei^ 
Geruch, der sich auch zeigt, wenn man es mit schweissi gen Hän- 
den anfasst, sein Gesehttaek: iat glckfafalHoniMigeMiim, zusammen- 
ziehand» ^ckelen^ge«d«.(Cbjr. ]^ I^.— - Arcb, lU»!.} /. 

(Bin Gca« di«^ IfeMb fiifA ayf cooeia feioeQ At)neb^teiiie' 
upter WjßiitgeiM zu einem, feigen (^alver.gerißben» gcMraekoet iib4 
milt MikbsHciier aii( die ^lumi^te. ^eis«r; »»bereit^. 1 Wir fieh^a» 
aber die Gewinnung von feinvertheiltem Kupfer auf die. obej» 9fkr 
g^gebepe -Weise der ^bea wwabQti»n,/vor. ^ • . . • 

.Gegenmittel: Riechen an KampforanW^qng» C^Co «^Vtia;» /p«»: 
Hi^fNir <u/pA., Betf., China, Mercur. 

Das Kupferoxyd erscheint im reinen Zustande schwarz, im ge- 
wässerten blau und bildet 4lie B««is der ILa4[iTeiroxj» du aUe. Diese 
letitere.sind im wainevkaMgei> Zui^aode biau oder, grün^ imiwas- 
si»rlaeren( wei»ft oder sQbwaf^z« im Wasoar tbeils tösUobt tbeU«< nn^* 
19ili<;b^,dje;leiAt«rA werden durdi Ifeie Säure uod durch Aet«r 
ammoniak aufgelöaU . Die wä^rii^ Xösu^g der Kupfiersabe, .r^qt 
JMWmf. ißt» gfpiicUos^ Wm od/Bi^run gefiijrbt.und3cbmiQc](t berb, 
IMMAMb widf ig, . < 

' . ■ •• . . • . ..( 

: ,.9^pnil|l ap€tiC1U|k.Sasigsaures Kupfer. 

• 1er Qvaqifien lAvfvgo» Ym49 aerit) wird in verscbiedeoeiv 
Oniea inDeatn^blend, BoUapd» und vor^tich Jun.Fjraokreicb, be« 
sonders io ICenlpeUiir und; GTenoble f^brik^äs&ig bereitet. .. VnR 
ihn darzustellen, bringt man auf erhitzte Kufferbleebe.sqbichtw^Q 
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stfuergilireiide WeiiMresfleii and Um! 9kt 4' — 6 Wodien liegea, 
oder man iMrancht statt 'd«r IVeMttn den bsig. D«r gebildete 
Grünspan wird dann abgekraxt und das torige Verfahreri so lange 
AMtgesetxt, bis die Kopferbleehe zerfressen sind. 

J>er krystalHsirte Grflnspan (Aentgo tryMUMtaia) wird durch 
Koehen des frisch abgeschabten GtOnspans in destHlirtem Essig 
und nacbKeriges Filtriren, Abdampfen nnd-Rrystaüisiren derVHks- 
^fl^ell gewonnen. Gfiter Grünspan mnss fest, znsammengebacken, 
th^ken, etwas sdiwer zerreiblith und ve» blangrttner Farbe seyn. 
Er stellt ein neutrales Sals dar , welches dunkelgrüne Krystalle 
bildet, die an der Lnft nach und nirch verwittern; Gescbmack 
hcvb ; widrig metallisch ; er ist in 13 -<9Ael]en kalten , 5 Theilen 
kochenden Wassers und 14 Theilen- siedenden Alkohols IMieh. 
Zuweilen ist er mit Kreide oder Gyps verMscht, was an der un- 

fillkommenen Lösung in verdünnter Schwefdsiure erkannt wird. 

• • • . 

Cipdim MfbMiOUL Kohlensaures Kupfer; 

Kohlensaures Kupferoxyd findet sich in der Natur als Kupfer- 
lasur und Malachit Künstlich erhält man es durch Pftllong einer 
verdünnten Kupferauflösung mittels einlach kohlensauren Kali*s in 
der K&lte und durch Auswaschen des et%altenen Niederschlags mit 
kallem Wasser. 

Dieses Salz ist wie dicKupferiasur gesättigt blau, krystaliisirt 
in schiefen rhomboidischen Siäulen, oder bÜdel eine himmelblaae, 
erdig zerreibliche Masse. 

Gopraill SlllpklriCUl. KupCanritnol. 

Das schwefelsaure Kupfer findet sich in Hdhlongen von Ku- 
pfiirbergwerken ans Kupferkies ausgewittert, oft auch im Wasser 
aufgelöst, welches dann Cementwasser genannt wirdy und aus wel- 
chem es durch Verdunsten gewonnen werden kann» 

Für den anneilichen Gebrauch wird Kupfer mit concenIrirtM 
Schwefelsäure erhitzt und das erzeugte schwefelsaure Knpfsraxyd 
in Wasser gelöst und krystaliisirt. Verdünnte Schwefelsäure greift 
das Kupfer fast gar nicht an, auch die concentrirte nicht in der 
Kälte ; beim Erhitzen zerlegt aber das Knpibr einen Theil dersel- 
ben in schwefelichte Säure, weldie entweicht und in SaoerrtoflT, 
der mit dem Kupfer in Verbindung tritt. Die unierlegte Sinre 
nimmt das Kupferoxyd auf. 



CVCUMSfi BOBOPABim — OAPHNB INOIfCA, 2^ 

Kupferntriol kryslattisirt in Iasiiri»knieii rhemboidisolttD Sä»- 
JeD, htl eioeD herbeD, widerlichen MeUllgeschiiiack, besohlftgt an 
der Luft mit einem weissen Pulver. Beim Erhitsen verliert es 
sein Krystallisationswasser and es bleibt wasserleeres scbwefelsauves 
Kupferoxyd als ein weisses Pulver xurflck; er ist leichl löslich in 
Wasser, unlöslich in Alkohol $ der varkSMohe UaM Vlttfol ist 
gemeiiifgUch mit Eisen oder Zink veni^inigt, (Pragmt. 4e vtribos 
medic pQsitivis a S. Hahnemann. p, MS«) 

Oyclames evropaeiim l« Erdscbeibe. 

Das Schweinsbrod findet sich an schattigen Orten und Ge- 
birgsgegenden an[i Fusse der Alpen in südlichen Gegenden von 
Europa und der Tart^rei, wird apch häufig in Gärten gezogen. 

Die Wursel ist gross» platt« kuchenformig-knollig, äaserlkh 
brauDf innen weisslicb, Wutvelfasern entwickeled, Blätter lan^- 
gestielt, randlich, aderig, oben glänzendgrän mit lichter Zeicbpung, 
unten schmutzig, purpurrotb« gewöhnlich gegeii den Band weiss- 
gefleckt. Die Blumen sind schön röthlich oder weiss und roth', d«iB 
Mpplein derBlomenmOndung nach oben hinaufgestülpti sie stehen 
auf langen Stielen und kommen aus der Wurzel« Die Frucht i«t 
eine beerenartige Kapsel. (B* A. Y.) . , 

Wir tragen im Hörigste die Wurzel ein. Des flflcfatagen schar- 
fen Stofles wegen, den dieselbe enthält, ist es nQthig, nur frisohe, 
nicbt getrocknete Knollen zu bereiten und. etwas mehr Weii^iit 
xusugiessen , um der leicht erfolgenden Zersetzung und der Ab^ 
lagerung einer iireissei» MaiBe vorsubengeri. 

Saladin entdeckte in der Wurzel eine eigenthfimlicbe kry- 
stallin^sehe Substanz, weinbe er AiUh/ramUin eder (^etemifi (Buch- 
ner) genannt hat; sie enll^lt ausserdem noch Gummi, Stäifte 
Pflanzeneiwetss, Pectin, bittem ExtractivslofT, wacbsähnliches Fett, 
Kochsalz und Salze von Kali und Kalkerde mit Aepfelsäure und 
fichwcHEasämre. 

Antid.: PMluUiUa? 

DaplUie indi€a Hering. Daphn€ LageUo L. Logetta HfUeqria 
Jtttß, Lorbeer^lätteriger $pitzenbast, . 

Vaterland: Weftfndien, Jamaika, Domingo. i 

Mässifler Baum, Blätter fasi beraRrpig, tU&rmig, BliMbe 
tiiiobig*rispig. Pecigon kvugiiknig, yiempaltig, innen vier dfOsen- 
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itrtfge Schoppen, Frocffit etwas fleischig, ^ast gifegiltert. Artneiliche 
Anwendöng findet die Binde der Aeste, beleihe durch einen 
«Sgitotft&nlidhen , bittern; kry^talHsirbar<^n StofF/ Däphnb , nnd 

"efnen gelben Färbstoff sich auszeichnen.'. 

;:■/■«-• • . ■ 

Btfkli leMMM 1/. Seidelbast. 

Der Seidelbast ist lshi'2— 4'Fuss h^hef Stnuch; der in schat- 
tigen Gebirgswaldongen ' und Hainen , in den nieisten Ländern 
Europa's und im nördlichen Asien wächst. 

Wurzel holzig und kriechend, innen weiss, auswendig mit 
ekler b'iassgelben Rinde; Stengel mit rnfh^Rh'mig'en, sehr zähen, 
•gelbbraunen Aesten. Die dünne Rinde ist sehr zäh, graobraun, 
streifig, bastaHig, ziemlich glatt, mit einer dünnen, in's grüne 
'llitenden Obefhaut, innen weiss und faseHg ; ihr Geruch ist scharf, 
üfr Geschmack brennend: Die zahlreichen, immer zu drei bei- 
sammenstehenden, karminrothen B1dth(*h kommen 'vor denBllttem 
-scholl im Februar und März zum Vorschein; sie riechen ange- 
'Hehm aber betänbend. Blätter stumpflaiitettfSrmig, ganztandig, 
'ttuf der Rückseite graugrfln, erst bäscbMirei^e stehend, dann ab- 
'Wechselnd. Steinfrucht fleischig, saftig, zlnnoberroth, erbsengross, 
cinsamig. (Chr. K. IV. — Arcb. iV, 2:) * 

Enthält nach Gmelin und'Btr: Däphnin, IVachs, Gummi, 

Thonerde, Kieselerde, scharfes Harz, ztttkerartiges Extract, gelben 

'Farbstoff, freie Apfelsäure, Holzfeser, äpfefeanre S^alze, phosphor- 

^ure Ralkerde; Eisenoxyd. Dias Schärfe Harz ist ein aus Harz 

und einem phosphorhaltigen,' fetten, btasertzleüend^n Oel gemisch- 

iter Körper. ' 

ilan verkleinert* die wö ntÖgHch Vör 'Entwicklung derBlöthen 
f^sammelCe Rinde und flbergteMt sie nlil gleichen thetlen Weingeist. 

Antid. : Campher, Merc. 
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DelphÜlVS amaZOnicnS. Deiphinus Geofproyi Dmm. M»btL 

Dieser Delphin, nicht zu verwechseln mit dem DeifUlnt» Geof- 
froyi des Desmarest, hat eine Länge von ungefähr 3 Meter bis 
3 Meter 50 Centimeler; sein Leib ist gross und cylindrisch, oben 
graubraun, unten weiss. Seine Kiefer, von gleicher Länge, sind 
lang, schmal, linear, auf jedtdt* Seite mfl'SM Jossen, konischen 
'etwa» runzligen Zählen v<;rsefteii;' die 'an Aen Karten lifetter sind. 
IMe Siirne ist sebf gewölbt, dief-Augen Kegen k\h wenig über der 
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Uf poivfMuijgDilgi. Die BnütOiMseii md "^roMv am find« etwas 
teMni, .iodi-lM««! aebr ttadi iiiilen; dk BückenMuB ist ilir die 
BMie :0Mifililet Md haUrtBondrötmig. Wie sein Nam eia indi- 
>4diir^ I0:(«r9li«t dieser Sdpiim in der Htadüng des AmaiMMfll- 
§mu» aeilie Kaut ist diok tmd fibrös^ - • / 

NMft Vfire wird die Beul des Pfscbes verrid^beA. 

Dyct^mUS albus t, Dyclamm Praxinetta Pers, Weisser 
Diptam. 

]^8^.^qj5d4)ief|iAe fiflanie Wtlehai im südlicbe« ])eiitsoUa«d» 
la It^ieo, Ffiavjyrfich^ Sussiaiicl» ia baüglgen Wüldem und mf 
MeiQigen.Hqgrin, 

vWofzei iaiiglicb,-'fliifevaieb> ästig, saftig, etwas si^bwamnif, 
ftiAigel^ Mfteebtv 2^3 Fass bocby scbwaob taätig, grilMiGh ge- 
streift, mit rothenhanigei^Dnlseii besetzt; in eine sefaöne BÜUied« 
ifmib^ endigend. Kälter «bwecbseliidi ^äfftaeod, die aqtero Idei- 
iper, k\k\Effids»ie\t,^ die ober« mpftarig gliedert« Mftttiii.ep diirol- 
scbeioend . pqnhtirt "gf^^eiilterslebead» stieUds, eifirmig, gesüif, 
Traub« ^r dei».BUlb«o ttberbtngeiid« BUltbe« biaiPVoth mit d«D|- 
Jifaa $Mff^ ^der «ohneewciim [Ohl o) ßm-e Mq, ß) fmrptfmii, 
;ffol4iniacheBf), > eine ^fosm loeidere». zueammnageaetite Xmnbe am 
finde des Stengels bildend. Samen verkebrleHonaig, scbwarz. Me 
ffipte I^flan^ »be^Halt* im :friseba»^stande mnen iiebr starken, tat- 
»gen Geruch . un4 bancftt •reieUieb' ätberisebea Oel aus, wembaj|> 
man die Umgebung derf0lbeai, weim man sieb ibr mit ei^er 
Flan^pe nähert^ f)e^fn4ers,fin b^iternSpmni^er^b^deA bef trock- 
ner Lnft anzupdfn kan^, was. aber» i^icbt imme^ g^ngL (Osf. 
p. 59. Aufl. 4.) . : . ' t 

Wir gebrauchen den Saft , der, ausgepüessten frischen War- 
xel u. s. f. 



pQHHirtll . L. Rpther Fingerhut. . 

Diese schöne Pflanze wächst an Abhängen von Basall<' viß, 
Fö^phiyvgebifffe»; anf ^«Mem^ m TMÜerd ki ^Mdenrötia, anf den 
dMirg«* d<fr RMiipffslB, Von Namaii> Hbmeii, bis na de» Hark, 
MTMalkbor^en in: TbttHbgen und wird MI w» Miui« 4» «sMn 

-^fögism ■'" • I ••..■.• . . - " .' •' ' a 
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Die cw«iihn§B istige Wnnel tfdbl elften iumtaviigm, ^nl- 
feckleny randeii, eiii&chcn 3 — ^4 Futs koheu, wciMbiaiig filcigeli 
Stengel, der in eise faMge Mttthentimabe eoäbel. GnnMSiidii^ 
Miller eiförmig y sCimipr, in einen breiten md taugen Bl«ttiliel 
▼erscbmälert, doppelt gekerbt, aderig«conibg; obeiieits«fbNmriuMrig 
graulichgran, unterseiU weissliebgre«» fipt . üiig : . itinseMindige 
allmälig kleiner, käraer gestielt^ länglich gesdbnt-gekerbt ; sie haben 
frisch einen widerlichen, getrocknet onmerUichen Geruch und 
einen eckelhaften, scharfen und bittern Geschmack. Blüthen ein- 
fein gestielt, in langen gipfelständigen, einseitigen Tranben, hän- 
'gcfnde Blmnenkrone an der MOndMig '«bauehig-gl^ckenftmiig, an 
der Basis rund, am Bande vieriaippig, kanBinr*Ai mit AtlMglan» 
auf der bauchigen Seite viele dunkelpurpurfarbne Flecken, die von 
f einem heUrolbponktirten Hofe unlgebea sind. Samen gelbbrann, 
oval, mit einer Ldngeofurebef an beiden Enden eingediückt. (€hr. 
IL m. — R. A. lY. — Htb. »• Tr.IU.) 

Naeb einer Unlersnehnng von Radig entMllt die BigM&: 
Mkrin 0,4, Digitalin 8,2, scharfen Eitrtictintoff (Scaptin) 14,7, 
Blattgrün ^,0, Pflanxeneiwetss 9,3, Essigsinre 11,0 Eisenoxyd 3,7^ 
Kali 3,2, ManEenfaser 43,6. I>as DigiUfin stellte üomolle 
1845 dar, etwas spftter Morin, derBigllalin oder Antirrfalnsiare 
•iBnd, Nach den neoesten Untersuchungen von Wali sind die 
Beslandtheile des Fingerhntes: Di^Ulose, BigÜalin, BigitaHde, 
Digitalsiure, Anthirrinsanre , Digüylesiure, Gerbsflure, Ainylam, 
'Zocker, Pectin, eiweissarlige Sticksloffvertiilidtang, krystklKsirbaror 
orangerother FariistolT, Chlorophyll, tltberisches Oel; Salze. 

Wir sammeln äie Blätter der im ' Siebten sandigen Boden 
^xweijährigen wildwachsenden ' Pflanze vor der BIfithezeit im Juni 
und entfernen die starken Rippen. ' 

Gegenmittel sindt Opium, Nux vom,, Pflanzensänren. 

Digitalin. 

Einfach und leicht bereitet man Dtgitätin auf nachstehende 

rWeise: 

. , JOas Alk^hoiextiact der Di§M$ß ^rd in Waaser mdtMA, 
dte.Lteung mit Bleiiiioher «nsgefillll., filtikt. nttd.mü geveiniilBm 

«Beinachwaft behaadeU. Wena die rUlsrightiit ihoBti MttaM 
Geschmack verloren hat, wird das BeinKhwarz abfiltrit, inkWai- 
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aer gMrasobeB, g^trocteet oid mit Alkokol änagfelMcliI» tiel«tor 
te J%teim aiMnlil «d Mch don AMHrim ml V«rdii*slcii 
medkr «ktttel, woimf «in e» mk AIMm>1 Mriiryfltattiijft. > 

Dipteriz OdortU Wm. itaryonn^ T<mgß «ai^ln, loiiU- 
boliae« V 

.DerToskabohiieitlbaam nit htrler, gitlltr, . weisser Wiide nad 
:liu«SBi Holae , der 60 Fim mid darüber iidob itird;» Mbhst i«& 
.«ftdlidian Ameriiui «ad der Froftns Gujane. i 

BUftter «biveebaekid , geaedert; BÜtleben buni. gestielt, ab- 
:WMharliid vier iiv der Zahl» groftsctformig, gaMniidigf burs ili- 
gespilst. Biatben in den Blattwinkein in einfacben TraubCh 
afeheiid; Bhunenkrooe potpurlarbig mit violelleu Adcni» Die 
Frucht ist eine holzartige,, faaerige, eiMamige* Haisef» der. Sadle 
ISnglicboval , oben breit abgerundet y unten •schmal logespitit» 
IV3 Zoll lang, gianaend schwarz, korzrunzlicht , inwendig hell- 
braon, fettartig weich. Sfte haben einen wohlpfecbetiden aroma- 
tischen, dem Steinklee ähnlichen Geracht ei*en «gevttaihaiten, 
.beissenden , bittem Geschmack , n»d enthalten, aoeh- viel leniai- 
sfiure (naeh Vogel), die neb nicht »Üen io deii' gatroofaioleii 
Samen zwischen den Samenlappen krystaltisirt vorfindet. MaD 
unterscheidet zwei Sorten: die e«glisoben,-.welob«kleiBtf sind, 
nnidlioh, etwas gedrflckt, wenig gebogen, mit* einer, «unzeügeo, 
fettglänzenden, zerbrechlicben beinahe schwanen Sohale bfkbiidef, 
und die holUndiscben, welche grösser, mehr bvAunlieh und 
¥on etwas sebwieherem Gamcbe und Gcsehmaake smd. (BIb. 
u. Tr. IV.) . • 

Enttalten nach Boutlay und Bontoltn-Cbarlafds Tonka- 
cflm|dier (Coamarin), Aepftlsäure und äpfelsanre Kalhetde, falles 
Oel,. Gummi, Stärke, Zucker, Aoimoniakaalz/ Pflannenfaser« 

1 : 90« 
• Anlld.: Äeüwn. 

PrOMTA (Eorellt ifl.) letUldifolit l. Ru^dUatteriger 
Sonnentbau., 

Wächst auf Torfgrflnden , die mit »hv kurKem< .Moose didit 
beMirachaen sind, in . Norictariipai Baydm, atieb in KnrdaflJMi und 
rikfk. . 
Die. ansdaaiernda Wnnel isi'dftnn, tbairig, dunhtlbrant, 



4kt fchafl^ ««todrtstelMM, MhUrwb, «Irtt, TOtk 2--«. Ml 
bock, lot* i»r BMdie «ik Gipfel achniBctealMurlig geroflt, die 
BlAtter tamg. gesMl, kreilfttiii :o^r qaeMfvsil, io dMn JMie 
stehend, etwas saftig und leicht lerbrechlich, unten blassgrün, oben 
mit Tieleii rdthett Haaren terseb^n, die*^Dnde purtnirrolhe Drös- 
chen habeA, welche beim Sonnenschein einen wassei^ellen schlei- 
"Mlgen tSIAft vtrfchwiltaiK Der Geschmadt ist Mbarf billferlich. 
Die 'llltlhen- abweohsblftd;* tm geslieU, weiss, in eimeüigsb 
Trauben, öffnen sich bei hliiterai Welter MMtags auf kone Zeit. 
Die flnscfaenlBMilter enthalten einen doiifcelwllien, sebriaoren 
-Stil, dessen iJiittrsQcboiif ve«i TrommsdorTf keine bestimalin 
Resiittite «eingab. 

' Man pflückt bei beginnender mttheiett Anfahgs Mi die 
'Manve und pp^sst sie aos. (R« A* VI«) 

-Aotid. : CaimphffÄconU?) 
..• ., • . • • . . 

. SatoaiWA* S9la$m»ß Jhlcamam L. ^iUersüss-NschtscbaUen. 

•• Diase 4lraiiclMrtige Fflanzeist fast durch ganz Earopa^ fliit 
Aouiähme der nördlichen Gegenden, an nassen Stellen , Graben, 
«FHiSBlifern, Heökeii, Kinnen und Gesträuchen hinaufkriecbend aii- 
:jRlfreffen« 

. ' Daroiflderliegend erreicht diesef Haitolrauch eine Länge ton 
8-^4 Fttss, an Gegenständen aofkUmmend, wird- er bedeotead 
grisser, Wured holaig, gelbgrfluAicb, «sUg, faserig. Stengel nmd- 
iHh oder nildentlich eekig, lang, biegsam , giait, üederkieldick. 
(Dnter der gräai* «der gelbgrünbn Spidernsis andhaUen lie eioeo 
grünen Bast, darauf folgend ein lockeres gelbes oder grünlich 
gelbes Hote und im Innern .ein weissfes lockeras Mark. Blatter 
nbwsecbselnd stehend-, gpstieit upd gan^Nlkidig^ anf beiden Scüen 
unbehaart, aaweilen fiolett angelaufen, die untern «eÜMislonnfg» 
die obern lappigspiessförmig. Blüthen gestielt, violett mit citroD' 
gelben Staubfäden den Blättern gegenüber oder nebeoMsitniDkel- 
ständig; Beere eiförmig, roth, glatt, zweifacberigi vielsamig, saftig* 
Der Geroch ^er iHäHer und Stenge! ist widrig betäubend, der 
Geschmack anfangs bitter, dann süsslich. (€far. K. HL ^ R- 
A« i. ~ Hlbw n. Tr< 1.) 

' Ghemiache Bcaohaflenhetl nach PfaCf : Pidni^yoiiNi (M- 
camarin) Sl,817, thierisch-vegetabilische Materie 3,195» f^martg^. 
lsira6li«stoff i%9M, 4Miches Biwaisa nnd Blättgrün 1,4Ü0, 



mtiMB mmmmm», 

iKittetes s^lrarfet BaJänrihars, lUelwr inll gtAnemlWadn, BiMo#- 
tmm %7¥i^ g wntiger BiMbtiwtoff 'mit eklem fifiiiflteiisMiNii 

liter><lft,^M. Spfiter hat >]^e9fo*»Be9 aiieb ^^#AMAi ianii: gtf- 
hHk&t/»f^ Um : l^^oji^ictiMi 4st oh^ > 'Zweirel ; ein Gtneiigo ^ i/ttb 
SbteMifi Mtlucker. ^Nadi Jon^as eAtlnil«»ii dieBteiigcü in friUp- 
jahis abm* lüdbt m' Herbst; ■ tiel InnlHiv daher sMncckentÜe ita 
*Vrtthjaiir fart nur bitter und ini'Berbst', n«^ sich das inaliii. ia 
Idekev «ferwandelt hat» bitflersAss. - 

> Wtr wenden den <Saft'*d^r xror dm- Mllli^zeit>iiisgepnB69toii 
8lerfgelond BUttler auf sandigem Ufiir getvvchaen an* 
Als Antidota gehen!' Cbff.^ JI#0k/'C(imp/Ur. > 

ElaeiS gWMIIUUt jünre; ifam«^. Mma Guimoß /. ünnll^ 

. Paimm gükmm»' Lmn, ' jBsKiMi t&ceifw^. ^ finHiia ii6. 

i^aiiAw P0ii$mmianf^faglimMmK^ f^imc^Änai^ßi A^. 

Die Palme, die Vdn der Iffihe derMeeresIMlBtd 4n, von* S4- 
bastionopolis bh Maragi^an and Otinda tgepiamrt, ^acb fiflbfgim 
voÄ deti Aethfopiern ans Crtilnea kSehergebraoht, wird. geivÜbiiSicfa 
Merall mit dem geitfeinen Namen Cneci^ Ab Detulin beiNMnit. ife 
den POantungen des Bifctnenlandes' Md sie Marti ü« nirgenit, 
weishMb er dafür hält, sie sei rticht eiv»gieboren in Amerika, ond 
Jac(inin ertihlt, d'ass sie auf deh Antillen g^pOanzt werd«. Sie 
liebt eitlen fetten ddter etwas sandigen iBoden > sonnige^ wenigiQr 
fencbte P\»xe , OXrten -und CaCTi^^Plahtagen , imrmeidet die llf^ 
Wälder g&ntlieh.' In GfUrnea, W0 sie 9MHt lusisst, soll- sie «m 
häufigsten v<>rkömmen. ' Btöfoende ond frochUragetode^ noob nicit 
ganz reife Kolben , ^h Mäi^ti'us in B«lii«* im Nov«iilber «nd 
Deeember. 

We Wnrxel fast eltifach, rund, toti der Dickt» «incs kleinen 
Fingers, in einen dicken Reg«l xnsamm«ngefas8(^, dm^ bis#eilMi 
Mer die Erde Tnt ragt\.' 'DerSloek ist «starke ausgewachsen M^dO 
l>as8 hoch, gerade, nach denn Abfeilen > d^r Bimter nflglefdi vlAi 
Ansehen, stark Und tief geritinelt. DiO'DlMsf (Laub), ku tfi^tS 
Md mehr, tfffen aufwärts 'gerichtet, fen eitler an^hnilehanKronie 
fifieh tQsamtnetineigeni, jedes M)^15 IVm» fang. W% BUtttsdele, 
Hfi <lei*B)a9is^ eimmig-JaniietlR^imitgi aitMnd, attilhndeiitt«tdH?eA, 
grossen, sjpitxigen, gläntenden^ *ddnkellM*a«Aen) getögtem Staehntn, 
deren längste hackenföhnig und %wfiAg«b9geti"dlnd. 'IM« Spi^mi 
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fin«MK|), an jfeider Mte 50 und mehr,.rtMrky ton i% — 2 und 

■ithrFatftLiage, l>/^-^3 Daumen BrtRe, linie»*laineUlMinig, sage- 

ifütt, MbOn grAn,. fuiAenvirtorblMser, klcMg> ausser am Bmde. Die 

Kolben kommen männlich und weiMicb unlermiacbt «niselien den 

JllftUerj» TOfy Terscbieden an Zahl. - lesin sind sebr vini, 8(1^— 99, 

irDn der Dicke, des kleinen Finfera, aufkarts stehend, dfinner an 

der Basis, wckbe mil einigen' ßcakleen tersehen ist; na«^, übri- 

f^ens von «Ucn Seilen biOlhantrageiftd. Die Blfithen, sehr dicht 

dachsiegelförmig gedeckt, 4 — 5 auC jeder Satte, jede in eine irilip- 

tiaehe glänzende Grobe eingesenkt und von der Vorderseite mit 

eioer häutigen, an der Spilca dreigeaahnien . iraklee umgeben. 

Die Blumenkrone . ist dicht ani^schUssen an den Kelch und in 

ihn eingeschlossen. Die Blumenblätter sind linienförmig-oblong, 

kantig , blass gansrandig« Staubfäden t die Filamente weiss , in 

einen eylihdrischen, fast irtnkl{geD> an- der 'Basis engern ^ am Rande 

6 sahnigen Krug cusammengewaehsen. Die Antkeren lind linien- 

förmig, getblichweisS) mit weissem Pollen gefütU. Die Anlage 

'de& Fistitls ist. weiss, mit einem fast.-cylindrifchen Ovarium und 

•eifUnttigen , angeispitcien Narben, • Der Stiel des^ weiblichen Kol- 

.Uens dicker und küner als der männli^» sonst . älbilicb. Die 

.Steinfrüchte sind in den fruchttragenden» in die Böbe gerichteten, 

ausgecetehnet grossen und A^ opd mehr Pfiinfd schweren Kolben, 

sehr gross an derZaht, 0it|iOQ oder .800 dicht zusammengedrängt, 

jade unterschieden durch ihre VorUäUer,. versobieden gross, die 

einen einen Daumen hoch, 'die andern gnösser alseisi Bäknerei, 

eiförmig. Die Epaderiins ist g<^b, klebrig. Das Fleisch dick, 

schtwafnmig, «Mig, härtlich, gegen die. Schale des Kerns zu von 

gedrängten, Uefar gedrtiten oder rothen Fasern dnrclisogen, und, 

wenn frisch, vom Gerüche der Veilchen. Der Kern im Verhilt- 

. niese aur ganzen Frucht klein, eiförniig^lliptiach, mit einer dinnen, 

graubrannen^ geäderten Schale bedeckt.; Der Giwea9skArper ist 

>knoi^lig, weiss, mit einer länglioben. Eiokerhrng- in der Mille. 

.Der Embryo, ranerbaib des Ejrnähriungskanaieß gelegen, ist spitiig, 

* weisser als der Eiwemk^rper. und. zarter. . Die (Steinfrfichle) 

Püanmen sind voiU von- ieUem Oele , das sie, nachdem sie einise 

Tage der Snnne auegasel%t, r in 'Wasser gekncht* und durch ein 

Tuirti,gc|Nresst voirden,.» einer sjemlidi groi^n Menge licievn, 

dtnehsiahlig^ fldssig».Meichgelb, heli/miid« fast ohne Geschmack, 

angenehittfn :Ciianiehes und gseigpet zur. Seife« ftr den Hnuage* 



SLAM COWLAMJUmm •^'M.GTRICITAS. 

bMttch oail sum HiuteinreilieR. ik» diese lliiittfNiiigen sM li^ 
londers steA gewöbsl die AetMo^er, «ireteie.Vid niMigeiiMlMv 
0«la mk de» nobett FrÜefaüMi scAst die >lmiiik« Mwt' eiorelkMik; 
Bei des SUdien dt» donlidringenden Flohes steht sie i» holMoi; 
JkQsebeo«- 

Man Verleibt nach Ifdre die Fnidit. 

• . . * ■ 

EUpi COlTjallipVIl Mure^ Ne^mffi. . Cor^UepeUps nuteiar 

fachen 9ingi\n. 
.Lebt in trockdem Boden,, besondcvs im istode, ancb in fcibieD; 
feuchtes Boden der yfMur Braeilieas, wo. ab^eliHene Mune 
einen ZuOndilsott gnfrfibren.. .EU^s bildet den Uebcrgangspunkt 
von Amphisbaema zu' Celober* 

Bie Ckuodliibe' de» gameb .Thieres« wdeheS' «fator zwei Fttss 
lang wird» bl eifli gtlnxendte ZiddoJbtrroth, tta au .dein ihnifiEl 
durch 16^-^19 schwane» ringsum lanfeade .Ringe uiderbniefaeii 
wird. Alle rothen und grünlich weissen Ringe ^ weleh letetera! 
ajn die schwarzen anlegen« iind eobwarz ponittiit. Die «ol^dere 
Hälfte des iLopfes ist blftolidi scbwaiz, neben' den beiden Uinlerr* 
l^aaptssdiiiden beiginnt ein gitelidi weisser Streif, der sid» gelfcs 
Augen «nd ünterlddfer zieht; binter diesem tfegt der evsle'«chwam 
Ring, auf welchen alsdann der rothe folgt.: Der Sohwiiiz hX ge** 
wohnticb schwarz mit acht weistüebea Ringen uiid einer ideinea 
Endspitze. Kopf klein und kurz, platt gedrückt; Schnanfee etwas 
4ber di^ unteee Kinofaide tocragend ; Nasenlödier gross, und ver- 
tieft ;- Augen sehr kleanV fa«teh am Scbeüeir An jeder Seüi dea 
Oberkiefers ist nar .Ein GriRzahn; im Unterkiefer und Gaiimnft 
befinden sich ideine und spitzige ZAhne« Zunge schwarz usd 
geapetten.' Rwnpf runiHidi', vicffkantig; Sebwanz nicht töUig Va 
der übrigen Länge des Körpers. 

wie bei Croteto« 



€iebunden ist die . ElectvioüiR in allen Kfvpefn vorhanden, 
mitwickcit ivird sie durch AJies, was Liebt und Warane erregt: 
dmneb Rdbuag^ 8losS| DichtigiBBilaverfiBderong , Erwannung, auf 
ahemiddhem Wege durdi Berübrang uad gegenseitife Etniiirkung 
waglenbartigtr Körper. Die aoffaUendsleki «nd einfiaebsten Er- 
aohdanrngen der BtoetrioMU äussern. aich duneb Anaiebeo und 



AteUMWi. PwliüMiftrflMgiiil dcgMfityrkl 

■in Lfliter od«r Coodotlonm» d* i. Uqicry 
m «Mf tiMwtoeB Sidle elMirisirt wm 
meh Dkbi d» ElMiricilit dunk deo s»iMi Leitar Mi alle 
andern damit in Yerbindong stehende Leiter fortpllanity wenn 
nicht die Verbindung durch einen NidiliAiler unterhroehea irt; 

nnd Nichtleiter oder Isolatoren, d. h. Körper, die nur an 
dtor Sldle, wo man sie reibt» electrisch weiden, und diese Elce- 
tricitit weder zu den übrigen Theilen fortplianten, noch an andern 
Micühiern, nnd denen anck die Leiter, die Eloefericitäi nur aa 
der Stelle entliehen, üe getnde mit ihttcn in Berthnrng ist 

Zb den etttcrn gehasen Sinren, flahee, Metalle» (Silber, 
Kupfer, Gold sind die stärksten Leiter, Zink behält die Ktle; 
Silber' crhitsi sich am wenigsten, Eiacn am meisten).» den Iso- 
latoren: -Glas, Harz, 8leinJkoUe, Seide>y Wolle, Haare, Leder, 
Wncho n. a. Viele nehaMn audiflaibleiter an, und zahlen dahin 
Brden und Steine. 

Ein Kßrpoc mit EicctieciUt übersättigt aeigl daa Bestieben, 
dieses Uebermaas an andere Körper abzasetzen oder an vertbeilen 
nod hierin hcatehen die Erseheinungen positiver (Gia»*) Blnctridlät, 
so nm, wenn ein Korper. nicht voUkonunen mit electrischcm Stoffe 
gesättigt ist, oud sich bestrebt, aas andern K&*pem diesen Mangel 
sn ersetzen^ die Erscheinungen der negaüren (Hara-) Efcetricität — 
E eintreten. ' 

' Im Allgemeinen ninnnt man an,, dasa der positite Pol imaier 
das Ifeskel- u^d Gefas»]^tem am stärksten ergaeife und durch 
die Vereiitigung . beider das polare Verhallen des irritablen onä 
sensiUen Lebens .ii&rker h^Yocgerufen . wirdk Die Anwendoog 
der Electridtät geschieht nach Bedörfoiss auf vet^ciHedeae Weise: 
am gelindesten wirkt • . 

1} das electriscbe Bad (baineum' d9€iriemn),.wü mao den 
auf dem Isolirstuhle (seüa in$uUUa) stehenden oder sitzenden 
Kranken mittels einer Kette mit der in bewegong gesetzten 
Electrisiffminchine in Veiliindnkig bringt nnd in Teiechie- 
denem' Grade deti electrischen Stoff lulaüeti . Ktente der 
Kranke das Bett nicht Teriasian , so mAsste man daa ganit 
fielt dnrcb mwsi?ei «lasüssd itefiren ; oder Inan iblit dm 
Zimmer- des Kranloeoi dadurch mH» Elednoitlt, dt» man die 
im Ccnductor sieb aammeiiide Ueeiricillt dufdi 
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ihm bifütiglfl matuHew tSpjMn iHsgühnri linl^ s«l da- 
durch die Atmosphäre schwäDgert. 

2) Electrisirung durch Funken (scinliUae) , die wir entweder 
aus dem isolirten Körper ziehen oder durch einen metalli- 
schen Gonductor in denselben schlagen lassen, TaHs man 
stärkere Funken für nöthlg hält. Bei der Anwendung der-' 

' selben an empfindlichen Theilen gebraucht man, um diese 
zu schonen und die unangenehme Fmpfindung zu mildern, 
einen spitzen Leiter, welcher in einer Glas- öder £lfenbein- 
- röhre mit enger OefTnung eingeschlossen ist. 

3) Electrisiren durch Spitzen (etectfischer Wind, aura etec- 
tfica) ; man entzieht oder lässt das electrische Fluidum auf 
weit weniger energische Weise als die vorige ist, eindringen 
und benutzt diese Methode bei Leiden sensibler Organe.' 
Je feiner die Spitzen sind, desto sanfter, Je stumpfer sie 
sind, desto henlg^r ist die WiriLüng. 

4) Electrisirung durch die Leidnerflasche, ^tts sehfe* vt^ 
Behutsamkeit erfordei't; rälfalieli Ist es liier,' d^n Stoss durdi 
einen unvollkommnen Leittor z. B. duriih eine AbgefetiKfafetl}' 
Hanfschnur zum Körper zu leiten. 

5) Die Friction mittels Flanell, indem man an dem mit 
Flanell bedeckten Theile der Kugereines Erregers voraber- 
föhrt uad Ihm di« Electrioitli entweder niltlieiH .oder entlieht. 

Es mögen der Fälle wenige eoia» wo wir sur .EledricilAI) 
unsere Zi|flocht nehoMn mössea; dlie biahcrige^» Be p l itteb4 n lig en> 
sind zu allgemein , als dass man grcaseo Nutaen .diuraiie sieht». 
könnte. (Gasp. Bibl. II, 164.) 

Lufielectricüät. 

Die meiste Eledr^ität s^mnvelt sich in /der AtniQspbäre us^^ 
bildet die Gewitter ,, was zuerst, Franklin xa Philadelphia durch: 
den electriscben Drachen nach den W/rknn^eu der künstlichen 
Electricität, zu erklären suchte. Die Er^hein^iBgenu^^d Wirkungen^ 
der atmo^harischen ElecMricität kommen depen ^n electrischeii^ 
Maschinen wirklich so . qahe , das|s wir sie und ihre Ursache a)3^ 
gleich ansehen müs^n. Indessen ist wohl zp bedenkeq, . dass wir 
uns im Falle eines Arguments a Minimo ad Maximum befinden. 
Bei trockner Luft sammelt sich mehr Electricität als bei feuchter; 
sie; hingt ferner mit dem Wechsel der Jagfss- und Jabreaiieü zu- 
sammen u. s. w. (Casjp* Bibl. 11, 186.) 
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ligCiii Jwitil L. ^«mcSner JatBlMiseMiauai. 

Dieser ansehnliche Baum ist in beiden Indien und im war- 
men Amerika einheimisch, immergrün und 20—40 Fuss hoch. 

Die Rinde des Stammes ist rötblichbrapn, die der Zweige 
rissig, aber eben. Die^ Blätter gegenüberstehend, kurzgestieit, 
lanzettförmig, 6—8" l^og^ geädert ynd punktirt, oben dunkel-, 
unten blassgrün.; Blumenstiele vierblumig ^ der Spitze der Zweige, 
die Blütben gross, mattgelblicb , die 91üthenknospen hart^ birn- 
förmig, unterhalb purpurroth;. die Frucht fast kugelrund, schön 
blaasgelb mit roseqrothem Anfluge. Die Kerne in der Fracht, 
clie bei der Reife lose herausfallen, und besonders das Häutchen, 
welches dieselben umgibt, werden als giftig betrachtet und sorg- 
faltig vermieden ; die Wurzel des Baumes soll aber das stärkste 
Gift seip. (Arch. XII, 1.) , ^ 

Frische Kerne zu Brei. gesiamp(t, mit 10 Theilen Weingeist 
viBianisch^, «9ch einer Woche das Helle abgegossen, gibt eine 
Ji^kl^T v0m C^ruche des .Opium, mit dem es auch io seinen 
l^irkungen in mebrern, Zeiqhen übereinkömmt. 

Antidote: Caffee, 

bipborbilUII. £uplM>rbienharz. 

Dieses Gummihans eiMIt man von mehreren in de» belsseslen 
Gtgenien AfVika'^i und Aegyptens mul «luf den kanarischen Inseln 
elnheiiBiScher £up)idrt>ien ; Euphorbia offUinarum , antiquorum, ') 
ca;9utriinH$ und ^jeMifnrmii t. 

Es ist eine dem Gummiharze mehr verwandte Substanz, welche 
aus den Pflanzen selbst oder durch Verletzung' der mit Längen- 
ftirchen versehenen Oberhaut als ein scharfer harziger Milchsaft 
hervordringt ; sie kommt zu Uns in schmutzig gelblichen oder 
röthlich bräunlichen, inwendig weisslichen, meist mit Unreinig- 
keilen vermengten Stücken , welche trocken , leicht zerreiblich, 
wachsartig, von der Grösse einer Efi>se und darüber, bald knglicht, 
baM eckig und meist mit zwei kleinen Löcheril versehen sind ; 
beim Ranen Ibhlt anfangs der Geschmack, bald aber bemeitt man 



') Nach Hamilton soll jedoch von Euph, AMI^quofkiiim L. wenig- 
stens in Ostindien kein Gummi gesaiDmcH we(4«o. 
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«in' andauerndes Brennen im Munde, Slflcke ^uf glOhoide K#Uihi/ 
gebracht, geben einen nicht unangenehmen GenicH* Es wird ini 
ledernen Beuteln vei^endet, -^ Per Schärfe wegen opim naa beim 
Pulverlsiren das Gesicht gut verwahren. (Chr. K. III. — Arch. 
VI, 3. — Prkt. Mittbl. 1827.) 

Chemische Beschafienheit nach Brandes: Harz 43,77, Cerin 
f3,70, Miricin 1,23, Gaoutchouc 4,84 , äprelsaures Kali 4,90, 
äpfelsaure Kalkerde 18,52, schwefelsaures Kali 0,45, schwefelsaure 
Kalkerde 0,10, phosphorsaure Kalkerde 0,17, Holz und Unauf- 
lösliches 5,60, Wasser 5,40; nach Mühlmann: Harz 54,0, 
Miricin 14,0, Gaoutchouc und Salze 3,2. Buchner und Her- 
berge r betrachten das Harz als eine salzartige Verbindung von 
einem basischen Harz (Euphorbin) und einem sauren Harz, M(elche 
Berzelius Alphaharz und Betaharz des Euphorbium nennt und 
Rose hat noch ein drittes krystallisirbares Harz daraus abgeschie- 
den — Gammaharz des Euphorbium. 

1: 20. 

Gegenmittel : Campher und Citronensaft. 

Enphrasia offlcinalis l. Augentrost. 

Dieses einjährige Pfläpzchen findet sich auf Wiesen« Bergen, 
an Waldrandern durch ganz Europa in vielen Formen und Ab-^^ 
änderungen. Die Stammart oder die bekannteste Form findet sich/ 
auf feuchten Wiesen : 

Var. a) pr€Uensis Scheuch,, 

ß) neglecta, diese ist seidener und findet sich in den b%y* 
erischen Alpen ; 

y) nemorosa Pers. , diese Varietät ist ziemlich hoch und 
findet sich in trocknen Waldungen, besonders in Na^ 
delhölzern ; 

d) alpeslris in niedrigen Berggegenden ; 

€) imbricala Wimm. in den Pyrenäen. 

Wurzel sehr klein, faserig, Stengel rund, etwas haarig, 3 — 6 
Zoll hoch, selten einfach, meist ästig. Blältchen stiellos, breit 
eiförmig, scharf gezahnt, feinhaarig. BMthen fast stiellos, einzeln 
in den Blattwinkeln, gewöhnlich blasslilla, weiss. (E. A. V.) 

Da im Spätsommer der Stengel holziger und das Kraut zäher 
wird» so sammelt man Mitte Juli ^ie Euphrasia offic. et pratensis, die 
Bachner*8 Anneibereitang. 19 
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weit Biehr bittere und zuMmmenzieberide Bestandtheile enthält als 
die Hbrigefi Arten. 

Gegenmittel sind Campher nnd Beüadimna. 

EfOBTmiU enropaeilS L. Püaffenhatchen. 

Der gemeine Spindelbaum ist ein 4 — 15 Fuss bober Straucb, 
der in Hecken, Gebüscben und Laubwäldern vorkommt. 

Blätter und Zweige übers Kreuz gestellt, letztere in der Ju- 
gend stark vierkantig, später rund, erstere elliptiscb lanzettförmig, . 
feinsägezähnig , kahl. Blütben im Mai und Juni in gestielten 
gabiigen Doldentrauben, blattwinkelständig; Blumenblätter länglich, 
grünlich weiss. Die Frucht ist eine kable, stumpf vierkantige 
bochrosenrothe Kapsel, deren Form Aehnlichkeit mit einem Barete 
bat. Nabelanhang pomeranzengelb, Samen weiss, bitter und scharf 
schmeckend. (Prakt. Mitthl. 1827.) 

Wenn sich die Früchte röthen (im August) trägt man sie ein 
und presst sie aus. 

"Wirkungsdauer und Antidota sind nicht ermittelt. 

Fei tanri. Rlndsgalle. 

Die aus der Gallenblase eines kurz zuvor geschlachteten 
Thieres entleerte Rihdsgalle ist eine schleimige , fadenziebende 
Flüssigkeit von einem eignen schwachen , aber widrigen Gerüche 
und von sehr bitterm Geschmacke. Ihre Farbe ist gelb mit einem 
schwachen Stich ins Braune. Zuweilen ist sie grünlich, wird an 
der Luft immer mehr grün, zuletzt bis schmutzig dunkelgrün; 
specifisches Gewicht 1,03. 

Tbenard fand die Rindsgalle zusammengesetzt aus: Wasser 
87,56, Gallenharz 3,00, Ficromel 7,54, gelbem Farbstoff 0,50, 
Natron 0,50, phosphorsaurem Natron 0,25, Gblornatrium 0,40, 
schwefelsaurem Natron 0,10, phosphorsaurem Kalk 0,15, und 
Spuren von Eisenoxyd. 

Nach den neuesten Untersuchungen von Berzelius besteht 
die Rindsgalle aus Bilin, Gholepyrrhin, Schleim, extractähnlichem 
Stoff, Cholesterin, ölsaurem, margarinsaurem und stearinsaurem 
Natron nebst etwas unverseiftem Fette, Gblornatrium, schwefelsaurem, 
phosphorsaurem und milchsaurem Natron nnd phosphorsaurem Kalk. 

In Wasser ist die Galle in jedem Verbältniss löslich und 
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damit mischbar, von Alkohol wird sie ebenfalls aofgenonmen. 
Jedoch unter Abscheidung eines gallertartjg anrqaeNenden Rfldi* 
llandes, welcher namentlich aus Gallenblasenschleini bestellt. 

Fermm metdüciiii. Eisen. 

Das Eisen kommt in allen Naturreichen sehr häufig vor# 
jedoch sehr selten gediegen, vielleicht nur in Meteormassen, öfte» 
im oxydirten Zustande im Magneteisensteine, Eiseiiglanz u. a.^) 

Das reine Eisen hat einen eigenthümlichen Glans, eine gra»* 
weisse oder bläuliche Farbe, ein blatterig körniges Gefttge, eioea 
lichtgrauen glänzenden, faserig hackichten Bruch; sein Gewebe 
scheint aus kleinen Kömern und Blättern zu bestehen, es ist seht 
hart aber auch sehr dehnbar und zähe, dass es sich lu feinea 
Dräthen ausziehen aber nicht zu Blech walzen lässt, nicht M^ 
beständig , sondern es bedeckt sich bald auf der -Oberfläche» 
besonders in feuchter Luft und im Wasser mit einem brflunKchen 
gelben Rost, wird von den meisten Säuren, besonders von der 
Salpetersäure, aufgelöst und bildet damit eigene Salze. Gerieben 
oder erhitzt gibt es einen eigenthdmlichen Geruch und bringt auf 
die Zunge gelegt einen zusammenziehenden Geschraaek hervor. 
Mit dem Grade der Weissglühhitze schmilzt es wie das Platin. 

Um das Eisen zum Arzneigebrauche vorzubereiten, wird es 
mit der Feile zerkleinert und heisst dann Eisenfeile (ferrvm purum 
linuttum, limalura Martis), Diese sollte sich jeder ArzI selbst 
bereiten, nicht aber diejenige aufkaufen, welche bei verschiedenen 
Eisenarbeiten abfallt, da diese unrein und mit Kupfer und Messing 
Yerunreinigt ist, wodurch sie durch das Ausziehen mit dem Magnet 
nicht gereinigt wird, weil das Eisen dadurch mehr oder minder 
magnetisch wird und sich zwar das beigemengte Kupfer aber 
nicht der den einzelnen Stückchen anhängende, theils angescfamol« 
zene Antheil Kupfer absondern lässt. Das Pulver des reinen 
Eisens muss ein sehr feiner, schwärzlich grauer, metallisch glänr 
zender Staub sein, der vor dem Zutritte der feuchten Luft zn 
bewahren ist, damit er nicht rostet, was man an der röthliclH 
gelben Farbe, den matten Stellen und an der etwas bräunlich 



>) Id Nordamerika, Im Distrikte Washington des Staates Missouri 
Ist ein Berg von gediegenem Elsen entdeckt worden, von so ungeheuerer 
Grösse, dass alle Länder der Erde damit versehen werden könnten. 

19* 
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gftflftrblea Lösung in Salsfläure erkennt« Seit mehreren Jahren 
wird, doreh den Handel eia sehr feines metallisch gl&nzendes 
Eisenpttlfer aus Tyrol eingeführt, dessen Bereitung noch gans 
unbekannt ist. 

Die möglichen Verunreinigungen des Eisens möchten un- 
gefiffar .die durch Gusseisen oder Roheisen , durch Stahl und 
durch Kupfer sein. Erstere findet man durch Salzsäure und in 
mit drei Theilen Wasser verdünnter Schwefelsäure, indem sie 
enen kohligen Rückstand oder schwarze FLoeken bilden; den 
Kupfergehalt mittelt man aus, indem man einen Theil des zu 
ptfüfenden Eisens in durch drei Theile Wassers verdünnter Schwe- 
fcisaure auflöset« die Auflösung im Aetzammonium im lieber- 
achusse zerlegt und sie so lange filtrirt, bis sie völlig klar erscheint 
und unveränderlich an der Luft bleibt. Ist sie bedeutend blau 
gefirfol und sehlägt sich bei Vermischung eines Theils derselben 
mit Schwefelsäure bis zu etwas hervorstechender Säure , durch 
blankes Eisen ein Kupferniederschlag nieder, so ist der Kupfer- 
gehalt dargethan« Zeigt sich noch kein Kupfergehalt, so ver- 
dunstet man die ammoniakalische Flüssigkeit bis auf den zwölften 
Xheil und verfährt dann auf die angegebene Weise ; zeigt sich 
kein Kupferniederscblag , so ist das Eisen als rein vom Kupfer 
anzusehen. (R. A. IL) 

Drei Vbrreibungen. 

Antid. : China, Hepar, Ip,^ FuU., Verairum, Arsen, 

Das Eisen gebt mit Sauerstoff zwei verschiedene Verbindungen 
ein : Eisenoxydul und Eisenoxyd , welche mit Säuren auch zwei 
versdiiedene Klassen von Salzen erzeugen. Die Eisenoxydulsalze 
sind im wasserleeren Zustande weiss, im gewässerten grünlichblau 
gefärbt , schmecken eigenthümlich süss , hintennach zusammen- 
lebend, sind im Wasser theils löslich, theils unlöslich, die letztera 
werden durch ein Uebermass von Säure löslich gemacht Die 
Eisenoxydsalze sind gelb, weiss oder roth, von herben zusammen- 
siehendem, wenig süssem Geschmack« Einige sind in Wasser 
löslich, andere nicht-, die letztern werden durch Säureüberschnss 
aufgelöst 

FcmUD aCCtiCIUl. Essigsaures Eisenoxyd. 

Das essigsaure Eisenoxyd ist eine Verbindung des Eisens mit 
Essigsäure, welche man dadurch erhält, dass man das aus sali- 
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saurem oder schwefelsaurem Eisenoxyd bereitete Bismoacydbydrat, 
nachdem es von seiner Feuchtigkeit gvösstentbeils befreit ist , mit 
3—4 Theilen concentrirter Essigsäure in gelinder Wärme digerirt 
und dann filtrirt. 

Oder man nimmt ein Stück ' dünnen Eisendrabtes , hringjt 
dies über Kohlen sum Weissglühen, legt es dann in Essigsäure« 
wo es sich allmalig auflöseL Hierauf wird die Auflösung mittels 
Abdampfens eingedickt und so aufbewahrt. 

Die essigsaure EisenoxydaulK^sung ist dunkelbraun, fast un- 
durchsichtig, von h^rbsaurem> stark eisenhaftem Geschmacke und 
essigsaurem Gerüche, mischt sich mit Wasser, Aether, Alkohol in 
allen Verjiältni^sen, bildet jedoch mit beiden letztern nach einigen 
Stunden einen trocknen Niederschlag. . 

Hepar »vX^, und PmU. mildert die zu starken Wirkungen. 

Fcnnin nrariatiCtUII. Salzsaures Eisen. 

Es sind zwei Verbindungen des Eisens mit Chlor bekannt: 
Eisencblorür und Eisenchlorid. i. 

Das Eisenchlorür wird erhalten , indem man Salzsäure auf 
überschüssiges Eisen wirken lässt und sie, wenn die Binwirkung 
der Säure nur noch schwach ist^ durch Wärme unterstüzt; die 
Auflösung wird dann in einem gläsernen Kolben so lange gekocht, 
bis sie hinlänglich concentrirt ifeworden ist, in welchem Falle die 
Auflösung zu schäumen anfiingt, wesshalb das Feuer jetatt vorsiebtig 
zu leiten ist, die Farbe der Auflösung wird bräunlichgrau, Man 
iiUrirt die Flüssigkeit durch einen Trichter mit enger Spitze, nach 
vorgängiger Befeuchturig des Filters mit Wasser, lässt aber erdt 
einen kleinen Tbeil der AuOdsung durchgehen, um das Wasser, 
womit das Filtrum befeuchtet ist, aufzunehmen, damit es dieKry^ 
'stallisat&on nicht erschwere und ftngt nachher das Uebrige in 
einer mit wenigen Tropfen Salzsäure befeuchteten Schale auf ; 
die wenige freie Salzsäure veiiiindert die Entstehung' des Chloridfl. 
Man trodcnet alsdann das Salz zwischen Flieaspapier und wenn 
•es noch, feucht ist, im Sonnenschein« 

Das so gewonnene Eisenchiorflr istschön. lichtblau, weniger i^ 
Grüne ziehend als das sdiwefelsauve Salz, trübt sich aber an der Lull 
gelblfiehbräun, krystalltsirt in* schiefen rhrnnfaischen, öfter so secha^- 
seitigen Säulen, luweileti flach, dass es laCslig erscheini, löset Biek 
im Wasser und Alkohol kiohtauf; dcrGescfamadcistberbdiateidnlt 
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Feni lOydi kfdraS. Eisenoxydbydkat. 

Man gewinnt dieses Präparat am einfachsten und schnellsten 
auf folgende Weise : schwefelsaures Eisenoxydul, im warmen Was- 
ser aufgelöst und filtrirt, wird mit einer wässrigen Lösung des 
kohlensauren Natrons so lange vermischt, als dadurch ein Nieder- 
schlag sich bildet, welcher durch ein Filtrum abgeschieden und 
sorgßiltig ausgetrocknet in einem wohlverschlosscnen Gefasse auf- 
bewahrt wird. 

Das Eisenoxydhydrat bildet ein sehr feines, braunrothes, ge- 
schmackloses Pulver, welches tom Magnet nicht angesogen wird. 
Nur ganz frisch bereitet dürfte das Präparat einige Kohlensäure 
enthalten. Wenn späterhin bei der Berührung mit Säuren ein Auf- 
brausen geschieht, ist dies ein Zeichen, dass das Präparat mit koh- 
lensaurem Natron vermengt ist. In der neuesten Zeit hat es durch 
seine specifische antidotische Eigenschaft gegen Arsenikvergiflung 
die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Vgl. Eisenoxydhydrat das 
Gegengift des weissen Arseniks von Dr. Bunsen und Berthold. 
2. Aufl. Göttingen. 

FiliX IDftS. PalypoditiM L., Nephrodium Broum^ Ätpidiwi^ 
Püix mos, Su). Männliches Farrenkraut 

Das männliche Farrenkraut wächst durch ganz Deutschland, 
Nordturopa, Asien und Amerika, in schattigen Wildern, Ge- 
bAschen, Hecken, an alten Mauern. 

Wurzelstock fast horizontal in der Erde liegend, 1 Fuss lang, 
^-^ Zoll dick, aiK vielen gebogenen, länglichen, harteo, nahe 
bei und auf einander liegenden Ueberbleibseln der Blattstiele be- 
gehend ; diese Blattansätxe sind aussen gröulichschwarz und mit 
rostfarbenen Schuppen bekleidet, innen fleischig, grunUchwdss, 
"Von bitterlich scharfem Geschmacke und eckelhaflem, dumpfem 
oder moosartigem Gerüche, mit vielen sdiwarzbraunen , fadenfor- 
mififeo Worzelfiaiserri versehen; Laub ficderförmig eingeschnitteo, 
1l*-^8 Fuss laug, gegen die Spitze zusammenfliessend,, dessen Blät- 
ter abwechselnd stehend, lanzettlermig, iäaglicht stumpf, an der 
Spitie gesähnelt, der Wedelstiel ' mit rostbraunen Spreublätlcben 
%MeU,%. Die rnndetr Fruebthänfeben stellen in 2 Reihen xa 8 
-oder 16 beisammen ind sind bei der Reife von einer schönen 
#wlbrauneii Farbe. Diese Pflanze kann leicht mit Jikyriwm fSfe 
fi$min u Jt. verwecbsett werden, die in manchen Gegenden noch 



faänfiger wächst als das mannliQhe Farr^okraai, es li^ ^x der 
WuneUtock aufsteigend uiotit.bQrizootal ja derErde^ ist v^el kte- 
2er und wird beim Trocknen ganz schwarz nicht braun. 

Chemische Beschaffenheit nach Wackenroder: Gerbst«^ 
mit krystallisirbarem Zuckef, und Apfelsaura 31,53, e^e|itt\afn|pcbe 
harzige Substanz^ adstringire ndi her)) und .sobarf 6*28, (algarligqa 
fettes Oel mit ätherischem Oel und GrOnharz ¥er()unden 3,88^ 
blassg^nes^ flüssiges > fettes Oel nul ätherischem Oel yerbuodeo, 
scharf und ranzig 2,^, Stärkmehl, der Mposstarke äholjdi ^%i\^ 
Faser 45»0. Gebhardt fand in 2Uozeo der Wurzel: fettes Oel 
36 Gr., Harz 40 Gr., zuckerhaltiges Eztract 3 Dr, 33 Gr., Gerb^ 
säure 1 Dr. 5 Gr. , gewöhnlicher Extractivstoff 22 Gr., Pflanzen- 
eiweiss 50 Gr., Stärke 1 Dr. 28 Gr., Pflanzenfaser 7 Dr. 94 Gr., 
Asche 18 Gr. 

Wir sammelfi die Wureel im MI bis September und pressen 
sie unter Zugiessung von Weingeist aus und verwenden dazu die 
inwendig vollkommen gr^n aussehenden, nicht die bräunlieh ge- 
wordenen Wurzeltheile. 

Fonnica nfa x. HugtiMeise. 

Die gemeinen oder rothen Ameisen haben am ffinterleibe 
swel Secretionsorgane, aus welchen sie ^ine saure, auf der Haut 
Jacken erregende Flüssigkeit absondern, welche sie, wenn sie ge^ 
reizt werden, von sich spritzen. Die Waldameise hat ein zusam- 
mengedrucktes rostfarbenes Bruststäek, einen schwarzen Kopf, 
einen eiförmig aufgetriebenen Hinterleib und gebrochene Fühlers 
sie lebt besonders in Fichtenwaldungen und macht dort von Kör- 
nern« Reisern und Nadeln grosse, stumpfkegelförmige Haufen« 
Männchen und Weibchen haben bei ihrer volftommenen Ausbil- 
<dung vier Imge, weiarfe, durchsichtige Flügel; diese rerlassen den 
Boufen» schwärmen in der Luft «nd be^aHeo sich ; die MinndM 
4lerbea bald nachberf die Weibchen gehen au» Haufen zvrüok. 
Nur wenige werden zugelassen, diese legen Eier, die von dta 
Cieschlechtsloj^en besorgt weiden, welcbe^ wie.b^ 4<)n Bienen, alle 
Arbeiten versehen» .die Brat pflegen u. a« 

Ami^Q enthalten nach Joho: 4VMi''9P^ü''®t^ib^i^<^ 
Of 1, festes wd flüssigf s Fett, (^xtractariige, «eiwei^ilige Snbstani^ 
l^hosphoraaivreo Kalk, Pf äff fand a»sserd^m Aepfeliaurf uf>4 
<iall»rte^ ^^ermb&Uldt ^u^ W^ns^üe. . , 
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Ififi sanmdt am Besten die Gescbtechtslosen entweder sebon 
-fein mittels eines über den Ameisenbaofen gelegten und mitHödig 
bestrichenen Stäbebens, oder man grftbt eine mit etwas Honig 
'geftlllte eng^sdsigeFlascbe bis an den Hals in den Hänfen, welcbe 
In Knrzem angefdllt sein wird, oder reinigt den eingesammelten 
'Haufett' ton den dabei befindlieheh Unreinigkeiten. Der Gerocb 
'des Spiritus fdtrmiearum ist scbarf und stechend, der Geschmack 
tfnerlich und beissend. Die Waldameise Formiea nigra L. enthält 
mehr Säure uäd flachtiges Oel. (Hyg. Y, 449.) 

Man übergiesst 1 Theil Ameisen mit 3 Theilen Weingeist, 
und giesst nach etlichen Tagen die Flüssigkeit ab. 

Fragarla Yesea l. Wllde oder gemeine Erdbeere. 

W^hst in Wäldern« auf Rainen, an Hageln in Europa und 
Amerika. 

Die ausdauernde W«rEel ist bAun« abgebissen, horizontal 
mit kriechenden, langen, wurzelfassenden Sprossen; Stengel au^ 
recht, rund, haarig, iblätterig, fingerslang und darüber. Blätter 
dreizählig, gefaltet, langgestielt, obeneits weicbhaarig, unterseits 
langhaarig. Blättchen stiellos, eiförmig, stumpf, nervig, gesägt; 
Blattstiele feinbebaart; Blüthen weiss, geruchlos; Blumenblätter 
eiförmig, gekerbt; Beere eirund, roth, wohlschmeckend. (Anh. 

im, 1.) 

Wir bereiten die zu blühen beginnende Pflanae nach be- 
klinnter Weise. 

Wirkungsdauer und Gegenmittel sind noch ungekannt. 

FrauensbaA. Stadt £ger in Böhmen. 

Watzke (österr. Ztschll. fftr Hom. IH, 3.) hat mter den 
ffanzenabader Heilquellen dea FranzenSbmnnen , die Sali- und 
Wiesenqnidle, welche Wasser versendet werden, physiologis^ 
nalersttebt. 

Temperatur 8,5-^9,7* R. Die Heilquellen entfialten 26-~40 
Kubikzoll an freiem kohlenüäiorem Gase ki 16 Unzenf, Glaubersati 
SU — 36 Gran, kohlensaures Natron 5-^9 Gritn, «alzsaures Natron 
6^9 Gran, kohlensaures BIsenotydul 0,0160—0,390 Gran. Die 
nn den genannten Bestandtheilen ärmste Sa^qnelle ähnelt sogar 
dem Geschmacke nach -den Karlsbader Quellen, ^nn sie bis tn 
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diemsdlfi^n- TemperatürgHid« -^wärmt ifM. Me -^KTiestoqaelle 
besitzt in Ehen um Vioo iriehr uiid ist reicher an' Kohlensäure 
als llaHenbad^s Kreuzbrunnen , hat jedoch -weniger Glaubersalz 
ahh dieser. Cartiellieri, die Heilltrine Plranzettsbads. Prag 1846. 



Der €altafllsmus (^kttÜeUai'metaÜica) ist eine Modifikation 
der Electricität, erzeugt durch Beffibrnng* ^w^ tersdiiedener Me- 
tallstUcke, deren Erscheinungen mft denen dei* ElectHeitäi im All- 
gemeinen als identisch zu beti^chten siiid, und Ton efnem und 
•demselben Fluidum ausgehen. Sollen electriscfae Strömungen ent- 
' sttlhen, somüss das Metallptatteripaar nift einem feuchten, chemisch 
zersetzbareh Leiter in Verbindung gesetzt' werden, Welcher die 
Electricität fbrtleitend , sdbst ' electrisch wird ,' wodurch zugleich 
Zerlegung in ihm eintritt. Die ursprüngliche Spannung der Me- 
talle stellt sich bei dlleser Fcttleftdng in jödem Augenblicke wie- 
der b^r. Eine solche immerihätige Verbindung verschiedenartiger 
Leiter heisst galvanische Kette' und die dadurch erregte Efectricität 
Galvanismus. ' • ' • 

Zum medibsinischen GebrafncHe l&sst man skh 60-^ 100 Doppel- 
platten,' die 2-^3?" im Durchmesser' und %" in- der "Dicke haben, 
-mit Zinn zusammenldtheh; gewöhnlich bestehen sie aus Kupfer 
und Zink. Ein kfeifies Gestrile Welches' auf Glasfüssen ruht^ dient 
zum Aufbauen der Plattenpaare. 'Zoferst ' legt mafn zwischen die 
Glassäulen eine Zin^htte^ worin ein Loch, bestimmt zur Be- 
festigung des einen = aus Messing; Ku^^r öder Eisen bestehen- 
den LeitutigsdratheS befittdljctt ist, darauf ein mit Salzwasser wohl 
durchnässtes Tubhläppchen und darauf wieder- dib Doppelplatte 
mit der Kupferseite nach unten u. s. f. Den Schluss macht wieder 
eine einfache Kupferplatte, die mit Hacken und einem Loche ver- 
sehen irt, worin der andere L'eÜnngsdratli befestigt Wird; hierauf 
wird die -^äule zusammengeschraubt. — Bei dfcr Eitiwittung 'd«s 
Galvanismns sind zwei ff auptformen zu unterscheiden, nemlich: ' 
1) die anhaitenfde galvanische Ein^romong als DurchstrS- 
munle;, weldhe -erfolgt, wenn die gahknische Kette ge- 
schlossen bfeibt, und die Inft dem gafvaniscben Apf>arate 
in ' Verbindung gebrachten leidenden Tbeil^ des Körpers 
dflfdnrch einer ununterbrochenen ungestörten Einwirkung aus- 
"g^tzt werden, odei" . x. ; . ,. 



3) die iM^terlMiocheDe Eionrirkuog oder ErschäUeruiig, Tcr- 
anUf^t dadordb, dass die.gescbipssene Kette öfters getrennt^ 
momeotan dadurch die VerbinduDg der leidendefi Theile 
mit dem galvaniscben Apparate aufgebobeoi aber bald wie- 
der hergestellt wird. 

Benutzt wird der Gaivanismus in folgcsnieii Formen : 

a) da9 galvanische Bad: ii^an bringt entweder den leidea- 
den Theil ia ein Gefa^ mit Salxwasser, in welches durch 
einen metalleneii Leiter der eine Pol geleilet wird, und 
applicirt dea andern ^ol aq den leidendem Theil ausserhalb 
der Flüssigkeit mittels einer festen Armatur; — oder man 
lässt die beiden Aroie oder Fasse in zwei vei;9chiedene mit 
Salzwasser gefüllte Gefasse bringen und in die Flüssigkeit 
eines jeden derselben einen Pol der Säule leiten; 

b) die festen Armaturen, welche, aus lüetallplatten oder 
Stäben von verschiedener Gestalt bestehend , genau der 
Form der leidenden Theile entsprechen, auf welche sie an- 
gewendet werden sollen, werden durch Binden befestigt 
und sind mit einem Stiel und einem kleinen Bäckeben 
vensehea für die mit ihnen in Verbindungen zu bringenden 
Leiter. Für Augenleiden u« dgl. bedient man sich coneaver 
Bleche, für die Geböj^gänge. in einen K,nopf endigender Stäbe ; 

. c) die Metallbürste best^t darin, dass m^n durch einmit 

hechelarUgea Spita^n versehenes Blech den Galvanisnuis 

auf die leidenden Theile einwirken Ifsst; 

d) der feuchte Schwamm, dea man auf der Spitze eines 

. metalleaen Leiters befestigt und dprcb diesea dea Galvaais- 

mus einströmeq lässt* (Caps. Bibl. III, 154^ 

Castein. 

Dieses im siebentea Jahrhoadert^ entdecl^te uad.voa Theo- 
pbrastfUsPara^elsus empfohlene Wildbad beoulEten schon 
die Bömer als Tberm€^ uq4 H^p;og Fri^^ri(4» ^vga Bayern» nach- 
maligi^r df^u^cher Eaf^ri . brauchte die Quelle im Jahre 1436 mit 
gatem Erfolge. Gasteio liegt jp dem Gebir^ ^ das zii dea nori- 
4cbe;a Alpeq gel^öft, aa dem kleii^n .Flusse Acba, ia defsenN&he 
die bflrühmtep Quellen i^nfüspfipngea» vqa denc^a ifir vier bezeich- 
aea: die Priazea^quelle , die Doktorquelle, beijdQ yo9 .30* R. 
Wärme, die Franzens- oder Kaiserquelle.. von 35*'. B.» die Spital- 
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quelle von 30® A., welche mit Dempfbiderii« iaVeifii|i<]«ng' steht 
Die Zahl der Hauptbäder beläuft sich auf zehn. Das Wasser isl 
klar, geruch- und geschmacklos, und belästigt sejbst reichlich ge- 
nossen, den Magen nicht- sehr. (Hom. Z. XIV, 222.) 
Hünefeld fand in 16 Unzen: 

Schwefelsaures Natron . . . 1,4331 Gr.' 
S^lzsaures Natron . , • • 0,2884 „ 
8alzsaures Kali ..... 0,1405 ^ 
Kohlensaures Natron . . . 0,0507 
Kohlensaure Kalkerdc . . . 0,3394 
Kieselerde . . . • >. . . 0,3S15 

Talkerde 0,0100 

Manganoxyd 0,0138 

Eisenoxyd 0,0484 

SchwefelnatTQm . . . . . 0.0292 
Phosphorsaure Kalkerde . . Spuren 
Phosphorsaure Thonerde • • 0,0292 



»» 



»> 



n 



w 



w 



M 



2,7182 Gr. 
Bestandtheile in 10,000 Theilen nach Wolf: 



»» 



n 



n 



0,01412 
1,97511 
0,47645 
0^05242 
0,47406 

0,03601 
0,06796 
0,02618 
0,05371 



Schwefelsaures Kali 

„ Natron 

Chlornatrium . . 
Koblensßures Natron 
Kalkerde 
Talkerde 
Eisenoxydill 
Maogüpoxydul 
Basisch-phosphorsaure Thonerde 

Kieselerde . 0,31458 

Summe der in bestimmbarer 

Mengp vorhandenen Bestandtheile 3,49036 

Freie durch Abdampfen verloren 

gebende Kohlensäure der Bi- oder 

Sesqui-Carbonate . . • • • 0,06688 

Spuren (unrwägbare) voaStron- 

\mh, Fluor u. Baregin (arg.^4ibst.) 

Summe aller Bestaqdtheile 



. . 3,55724 

Mß» fand k^ine Spur' gWclizeilig mit dem Tbempalwiaaser beih- 
vor^vellendEr freie r. Gase cte». 
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Bmh EHiftzeik bis ssam Sieden des Thermahvassers fand man 
In 160The;leli Tbenbalwasser: 



5>W7% Kohlensaure 
29,0ia „ Sauerstoff 
65,103 „ Slickstoif 



0^88 Th. Kohlensäure 
-0,905 „ Sauerstoff 
I2,0S5 „ Stickstoff 



"Summe . . •. 3,118 
Ausser dem Gebrauche der Quelle kommt der Kalktropfstein 
aus dem Stollen der Hauptquelle verrieben zur Anwendung. Vgl 
Calcarea goslmn, 

GenisU SMj^ria Lank. Gemeiner Ginster. 

' Dieser Strauch ist voMGenUla iincioria nicht zu verwechseln, 
und findet sich in den Wäldern Deutschlands tind Frankreichs* 

Stamm ästig, die Aeste ohne Domen, biegsam winkelig; das 
Kraut besteht aus dünnen zweikantigen' Zweigen, deren obere 
Blätter einfach, die untern aus drei BlätCchen zusammengesetzt 
sind und bitter schmecken. Blütheo gloekenförmig, Kelch röhren- 
förmig, fünfeahnig, Narbe länglich oben haarig; Same gelb, platt 
und herzförmig« 

Wir ziehen die zarten Aeste zur Tinkttnr aus. 

6e&tilUia CniOiatA L, Kreuzenzian. 

Auf trockenen, sonnigen Hügeln und Triften sowie in lichten 
Bergwäldern Mitteleuropas bis nach Slbiren. 

Wurzel lang, fingerdick, mehrkdpfig, weisslich, aussen hell- 
braunroth, innen schmulziggelb. In Farbe, Geruch, Geschmack,Weich- 
heit beim Biegen sind sie der gewöhnlichen Enzianswurzel ähnlich, 
aber sie unterscheiden sich davon dorcb eine grössere Festigkeit 
und Zähigkeit. Stengel aufsteigend, 7-^12" lang, stielrmidUch, am 
untern Theile zusammengedrüctt, oOf* purpurröthlidi. Blätter zahl- 
reich und kreuzweise ^enlrhert, stumpf oder spilftlich, rinnig-zu- 
sammengelegt, drei nervig , am Rande sehr fein kerbig» an der 
Basis mit den gegenständigen- In eli^ lange, lockere Scheide ver- 
wachsen. Blftlhen zu 2 — % in den obfem Blattacbseln sitzend, viel 
zahlreicher an dem letzten BIStterpaare. DeckblffUer ISnglich-lan- 
zettlich. Kelch häutig, weissficb, zwei entg^gengfesetzte Zäbne 
grösser, bisw^en sind auch im Ganzen nüt 2 — % vorhanden. — 
tloroüe 11^12"' lanfg, fastkculig, vierkaAtrg'^fbltet, aussen grün- 
lich-violett, innen am flachausgeftreifeten Saume asiirbläU) gegMi 
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den Schlund bin pnpktlit; Zipfel. eiftonig, sUunpf, nui swfcclien 
gestellten, meistens f weispaltjgeo Zähnen« -^ Airtbercn Crei. Ntrbe 
lineal-länglicb, ztHrüekgcrolU, (Oesierr, Zettscbr. fftr Hqu. II.) 

GCDtUtllA lutea L, Gelber oder edler Enzian« . 

Diese Alpenzjerde inräi^hst auf den höheren Gebirgen. 4ea onU* 
lern Europa, auf den bayrischen, (Merreicbiscbeii und Scbwei^r* 
alpen und liebt eine gleiche Höbe' wie Vera^rum, 

Die. Wurzel ist nach Verschiedenheit des Allerg mehr odat 
minder stark und ästig» fleischig, aussen gelblicbt>raun und mit 
ringförmigei» Erhabenheiten versehen» inwendig blassgelb, ausneb* 
mepd bitter schmeckend. Der. Stengel ist krautartig rundlicbi. auf- 
recht, dick und hohl, vollkommen glatt, vier Fuss hoch. Die ViMt 
ter sind gegenständig, breit, eiförmig, spitzig, ganzrandig, glatt, 
mit 5—7 starken Nerven versehen und gefaltet, die unteitn ver- 
schmälern sich in einen kurzen Blattstiel, di$ übrigen sind sitzend 
und stengelumfassend. Die goldgelben gestielten Bljlthen stehen 
in grosser Anzahl quirlförmig beisammen, so jd^ss diese Bi^tben- 
quirle sich gegen die Spitze hin immer mehr nähern und in ein 
Köpfchen enden . Der Kelch besteht aus einer zarten , hantigen 
blassgelblichen Scheide, die in zwei ungleiche Lappen gespalten 
ist» Die Frucht ist eine längliche, walzenförmige , einfacherige 
Kapsel mit zahlreichen , rundlichen , röthliqhen Samen. (Hyg. 
XIV, 1.) 

Chemische Beschaflenheit nach Henry: bitterer ExtractivstoiT 
15,7, Gummi 7,0, Weicbharz mit wenig ätherischem Gele (dem 
Geruchsprinzip der Wurzel) 4,0, Hartharz 2^0, Vogelleimstofiri,3, 
Holzfaser 60>0. Pf äff und J. Buch n er mitteilen eine Spur von 
Gerbestoif aus. N^h Lecomte: Gentisin, bitterer in Wasser 
und Alkohol löslicher ExtractivstofT, flüchtiger , Eckel und Betau* 
bung erregender Stofl*, Gummi, Zucker, fettes Oel, Wachs, Caut* 
scheue , Farbestofl*, Faserstofl* und eine Säure. 

Wir graben Anfangs Juli die Wurzel aus, schneiden sie klein 
würfelig u. s. w. 

GlOBOin. (Nüroglycyloxydhydrat), Nitroglycerin. 

Die Chemiker verstehen unter Glifeerin€ das alte ScheeTsche 
Oelsüss, einen Bestandtbeil der meisten Tbierfette und Pflanzenöle, 
der beim Verseifen übrig bleibt oder geUldet wird. 
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Sol)r«ro (Gompt. rend. 1847, Febr. 15) unterwarf dieses 
OelBÜfis derselben Bebandlong, durch welche aus Baumwolle Schies»- 
wolle gemacht wird* Bei der gewöhnlichen Temperatur wird das 
Oelsüss durch die Mineralsäuren zersetzt und verbrannt. Sobrero 
verband aber beide bei Gefrierkälte, indem er die geringste Tem- 
peratarerhöhung yerhinderte. Dieser glückliche Gedanke eröfifoete 
ein-ganE neues Feld. Eine Mischung von zwei Theilen Schwefel- 
säure (1,83), mit einem Theil Salpetersäure (f ,43) wurde bis un- 
ter dem Gefrierpunkt abgekühlt und hierauf ebenso weit erkältetes 
Oelsüss däzugelröpfelt. Die Mischung hierauf in Wasser geschüttet 
zeigt ein Oel, welches unlöslich in Wasser darin sinkt und mit- 
hin leicht von aller Säure durch Waschen befreit werden kann. 
Man kann es in Alkohol autiösen und durch Wasser wieder nie- 
derschlagen oder in Aether lösen und nach Verdunstung desselben 
rein erhalten. Unter der Luftpumpe mit Schwefelsäure einige Tage 
stehen gelassen wird es völlig wasserfrei. 

Statt des süsslichfettigen Geschmackes des Ghjterins hat es 
nun einen süssscharfen aromatischen. Beim Rosten dieser Sub- 
stanz ist grosse Vorsicht nöthig. 

Vergleichen wir das Glycerin vor seiner Umgestaltung und 
nacher, so ergibt sich folgende Parallele: 

Glycerin GUmoin 

§yrup dick, wie Baumöl 

farblos , etwas gelblich, süss, leichtgelb, scharf aromatisch, 

mischbar mit Wasser und mit sinkt im Wasser, 

Weingeist in allen Verhältnissen, auflöslich in Alkohol, 

unlöslich in Aether. löslich in Aether. 

Das Oelsüss verbrennt langsam, wogegen das Glonoin explo- 
dirt,' wobei rothe Dämpfe salpetriger Säure entstehen. Nach He- 
ring ist die explodirende Flamme hellblau, der Schiesswolle l-oth. 
OUmoin macht einen Oelflerk im Papier, der sehr langsam aber 
völlig verschwindet, er verdunstet also völlig an der Luft. Diese 
Substanz ist ausserdem weder näher untersucht noch benannt, und 
ist der Name aus der chemischen Formel entstanden : Gl. 0^ durch 
N. 0* : GLONOin. 
Dasselbe Präparat 

aus Holzfasern hiesse Xylonoin 
„ Stärke „ Ämylünoin 

„ Inulin ,1 Inulinoin 
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Graphites, Plombago. Reissbiei. 

Der reinste Graphit ist eine mineralische KoMe, deren ge- 
ringer Gehalt an Eisen wohl nur als Beimischung und nicht zum 
Wesen desselben gehörig anzusehen ist, was vollends dadurch 
bestätigt wird, dass Davy den wirklichen Uebergang des Diamantes 
in Reissblei bei der Behandlung mit Kalimetall völlig nachgewiesen 
hat. Er kommt zuweilen in Metallgruben vor« am schönsten in 
Keswig in Gumberland und bildet eine dunkle , dichte , zerreib- 
Kcfae, eisenschwarze, zuweilen stahlgraue, abfärbende, metallisch 
glänzende Masse von einem dünnen, feinen,' gewöhnlich etwas 
krummschieferigen, bisweilen undeutlich blätterigen GefÜge; er ist 
völlig undurchsichtig, sehr weich, gernch- und geschmacklos, und 
fohlt sich stark fettig an ; am meisten kommt er mit Eisen-, Kupfer- 
und Titanerzen und andern fremdartigen Körpern verbunden, bis- 
weilen mit Schwefelanlimon verfälscht, vor. Künstlich bildet er 
sich beim Eisenschmelzen im Hochofen. 

Bevor der Graphit zum Arzneigebrauche geeignet ist, muss 
er mit einer hinreichenden Quantität Regenwasser eine Stunde 
lang gekocht werden, hierauf giesst man das Wasser ab, und 
digerirt ihn mit gleichen Theilen Salz-* und Salpetersäure und 
einer doppelten Mehge Regenwasser unter Öflerm Umrühren 
24 Stunden lang. Alsdann giesst man die Flüssigkeit ab, süsst 
den Rückstand mit Regenwasser aus und trocknet ihn. 

Reiner Graphit darf keine erdigen Theile beigemengt ent- 
halten, Salz- und Salpetersäure dürfen ihm nur etwas Eisen durch 
Kochen entziehen, Hydrolhionsäure darf in der Flüssigkeit keine 
Trübung hervorbringen. (Chr. K. lH. — Htb. u, Tr. III.) 

Princep hat mehrere Graphitarten untersucht und nachsteh- 
ende Resultate erhalten: 



SiM» GftATIOLA, — QILMAGÜII. 

Kol^le Elfl^n Kalk. u. Wasser Kieselerde 
^ Talkerde 

Bester englischer . 53,4 7,9 36,4) 2,7 — 

Vom Himalaya . . 71^6 5,0 8,4' — 15,0 

Unreiner von Gieylo« 62,8 — 37^9 ' —• — 

Gereinigter ... 81,5 — il8,5 — — 

I9*j0 — 6,0 — — 

Kryslallisirler .,., j^^^^ _ , f,l -, _ 

Man pulvert einen Gran 4es reinsten Reisibleies aus einem 
feinen, sehr dünnen englischen Bleistifte und verreibt selben 
bis £ur I. 

Antijcji. : Arsm, Nm vom., Vinum. 

Grfttiola offlciUdliS L. Gnadenkraut^ wilder Aurin. 

Das Gottcsgnaden- oder Gichlkraut kommt auf nassen Wiesen, 
an Wassergrßben , . an Ufern der Flüsse und Seen im mittlem 
und südlichen Europa vpr.. 

Die ausdauernde Wurzel ist kriechend, wagrecht, stark ge- 
zasert, weiss, treibt an den Gliedern mehrere WurzelCasern. Stengel 
aufrecht» 1 Fuss.hoch, viereckig , gegliedert; Blätter entgegen- 
gesetzt, stiellos, lanzettförmig, gesagt, glatt» hellgrüp , die untern 
stumpf fünf-, die obero dreinervig. Blumen einzeln jn den Blatt- 
winkeln stehend, gestielt^ röthlicb weiss» Der Geruch ist unmeriL- 
lieh, der Geschn^ack eckelhaft widrig, bitterlich scharf. Samen 
M^hkeich, klein, länglich, (Htb. q. Tr. If. — Arch, XVII, 2,) 

Chemische Beschaffenheit nach Vauquelin: scharfes, weiches 
Harz, Gummi mit thierischer Materie, äpfelsaure Kalkerde, oxal- 
und phospborsaure Kalkerde, äpfelsaures itali, Eiweiss, Chlor- 
natrium, Kieselerde, Eisenoxyd. Marchand schied aus dem 
Qarze Gratiolin ab. 

Die ganze Pflanze, die mit dem Helmkraute (SculeUaria ga- 
lerictdala L,) nicht zu verwechseln ist» welch letztere ebenfalls 
an feuchten Orten, in halbtrocknen Gräben und an Flussufera 

» 

wächst, wird im Juni vor Entwicklung der Blüthen gesammelt. 

Gu^acnm of&cinale l. Pockenhoiz. 

Ein grosser schöner Baum in Amerikyi, befonA^rs auf Bis- 
paniola, Jamaika, St. Domingo mit gabelförmig ausgebreiteten, 
gegliederlen Aesien, kleinen lederartigen gleicbgefiederlen Blättern 
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oddD faiMien Alonleii^ dtssen sehr ftste»^,' lunreicfaiM» ^oaseli^ 
graues, seto scharf und gt^nrfirthaft^scbnittckeiides Holi von l,9^t 
s(kecii^e«i Geviohte. ti^ Anwe^dwitg .inAet, 

!. Boli und Hiodet wdebe imHtndel in gfoMefi, nnfönirilebeiif 
httten aber leictit lerbreehllolieii dunkelfarbigen Stifceken tm^ 
kommen^ ist gelbgrünliefa weiss, imdMn uad glänfend^ von scÜarfieiii 
Gemclie and süsslich biltem y scharfom , krataend brennenden' 
Geschmack^. '.'/... - t 

Das Barz fliesst entweder freiwillig oder aus künstlich ge- 
machten OefTnungen aus, oder man gewinnt es theils durch Aus- 
Schmelzung der harzreichen Holzstücke, theils durch Ausziehen 
des geraspelten Holzes mit Alkoho), Veronschtn > der iMIlösung 
mit Wasser und Abdestilliren des Alkohols, in welchem Falle das 
Harz rein zurückbleibt., Es kommt in grossen, unregelmässigen, 
harten, halbdurchsichtigen Klumpen zu uns, die auswendig dunkel- 
braun oder gelbbraun-grünlich, auf der innern muschelig-glanzen* 
den Bruchfläche aber blaugrün und mit weissen und braunen Flecken 
untermischt sind; sein speciflsches Gewicht ist 1,205 — 1,228. 
Es ist ohne Geruch ,' schmeckt aber anfangs süsslich bitter und 
verursacht nachher Brennen im Schlünde; es lasst sich leictit 
pulvern und gibt ein weissgraues^ an der Luft (durch Absorbirung 
des Sauerstoffes) allmalig grün werdendes Pulver. Im Wasser ist 
es wenig, leicht im Alkohol, wehipr in Aether, in fetten ^nd, 

ätherischen Oelen gar nicht löslich. 

' ' . . . . ' .. ' . • 

Die Verfälschung mit Geigenharz entdeckt man bei Aufl^unj;^ 
im kaustischen Kali, wobei sich d9& reine Guajakbarz klar, dos- 
kolophonhaltige aber trübe auflöset, so lange nämlich die Flüssig- 
keit freies Kali enthält, worin das Kblöphonkali schwer löslich, 
ist. (Chr. K. HI. — R. A. IV.) 

Chemische Beschaffenheit des Holzes nach Tromm&dorff : 
Guajakbarz 26,0, eigenthümliches, hartes Harz 1,0, bitterer kratzen- 
der Ettra6livsCoff 0,8 , ^hleimiger Extractivstoff mit eipem pflan- 
zensauren Kälksalz 2,8, Hokfaser 69,4. Landerer fhnd in der^ 
afis dem Holz bereiteten Tinktur abgesetzte Krystalle, die er Gua- 
jadn nennt, Rigfaini fand eine eigene Säure Guajaksäure; der- 
Rinde nach Tropsdorff: eigenthümliches Harz 2,3, bitterer, 
]^ats6nd«r Eztrtiotivstoff 4,8 , sdileimfger Extractivstoff mit äpfel- 
aatinrem Kalk 18,0, Guami 0,8^ gelMiraon^r Farbstoff 4,1, Holz-^ 
Buchner*8 Arzneibereitung. 20 
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laier 7^0; i»UwBM imhIi BqcIi^Is: An 80^0, GomBi 1,5^ 
«torlbr Exlncüvitoff 94, framde Bfnaeiigiiiigett 16,4. 

Nabh Jahn 's Uttler8ttilMii|^ aind in 100 Tbeilen GuajiUian 
fal^eade BttHaMUheile' antttoeiaiiflii : d^ootbäBiIkhea Weidifaan 
(Balsaiiibaisi^ in Atthcr nmi AnMaoniak IMich 18,7, asentbandi- 
chas WeifiUiM^ in Aether Uicbl, in Ammonk schwer KMich 
5S,3« aigenthiariirhti nidit in Aether, aber m AaimoDiak NSalicfaea 
Hartharz 11,3, Sparen von Benzo^sdare, fremdartige ond ndlUige 
Beimischaogen 11,7. 

1: 20, 

flmo MStraliS. Caana. 

Diese Substanz, seit einigen Jahren zur Erde-Düngung an- 
gewendet, ist ein Entleernngsprodukt der Vögel, die die Küsten 
▼on Patagonien bewohnen, deren Anhäufung beträchtliche Massen 
ausmacht. Unser Aufenthalt bei Rio Janeiro bietet viele Gelegen- 
heiten dar, dieses Produkt bei weit günstigem Verhältnissen zu 
erhalten als in Europa; denn der zu uns vom Gap Hörn, woher 
viele Schiffe ihn holen, kömmt, ist fast frisch. Der Guano hat 
einige Verschiedenheiten, die wir allmälig erforscht haben, das» 
sich nämlich durch Verdunstung der Ammoniakdämpfe, welche 
sich häufig darin entwickeln, krystallisirte Partieen zeigen. Wir 
hofiflen in diesen Krystallen eine normale wirksamere Substanz zu 
finden ; unsere Hoffnungen verwirklichten sich aber nicht, und wir 
müssen nach vielen Prüfungen gestehen: Guano ist den gewöhn- 
lichen Exkrementen der Vögel iii Nichts vorzuziehen. 

Diese Substanz wird nach Mure auf die bekannte Art ver- 
jTieben. 

Gmilllli AmniOIliSCm. Amoniakgummi. 
Borema ammomacum Don, FenU» ammomaem^ Ssowilz, 

• 

Beradeum ^ummifeanm Willd., XHfArii«i|(m^riimifi|(0riiiii Jani^ert 
und Spach (Journ. d. Cbem. med. Oct. 1843, 585). lo dar per- 
flischen Provinz Iran auf trockenem, steinigem Bodoi, an^aehr son- 
nigen Stellen» 

Die Blätter sind doppelt gafiisdert, die BMItchtn sdv brnW 
an der Balis nsammenfliesscad wie bei FmHiikwa Opop$m9^ IN» 
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BIAthen bilden kteioe kpyelifeOdlAcbfsn mit soir kiir«ai»iHQ|h9nr 
stiele. Der Kelchsaom ist hervorraii^eiid iin<l'J)ildet eine Art Di9fcb* 
schnitt an der SpiUe des Ovarium, das mit seidenartigen j^aaren 
besetzt ist, die Frucht ist zasammengedrückt, mit wenig hervor- 
ragenden linearen Streifen 3*-5 a«f jeder Fliehe, Der Milchsaft 
fliesst theils freiwillig am Ursprung der Dolden aus, theils aus 
Verletzungen von zahlreichen Käfern, welche die Pflanze, beso»« 
ders deren Blätter, ganz zerstechen. Nach dem Vertrackneo^ «K 
der Pflanze wird er Mitte Juni gesammelt, der zetmte Thetl an 
die Regierung als ZoiLabgelieferl» der Best über Bouebir nach 
dem persischen Meerbusen §efthrt, von wa er nach Indien m4 
Europa gelangt. 

Im Handel unterscheidet man zwei Sorten: Die erstere hoh 
sere Qualität kommt zu uns in kleinen rundlichen» zuweäen z«^ 
sammengeklebten Kömern, Amman. omygdiUoides $, in grnni$ s. t» 
lacrimU von mattem gelbröthlichea Ansehen, auf dem Bruche fettr 
glänzend, muschelig, undurchsichtig, nach innen weisslicb, stark 
riechend, bitterlich -scharf uriangenehm schmeckend, im Wasser 
lösft sich ein Thetl zu einer weissen Milch auf, im Alkohol IM 
sich kaum die Hälfte auf. 

Die zweite in Kuchen ^Immon. in plaeenti$ $, panibus in un- 
gleichen , mehr oder weniger grossen Stücken , von schmutzig 
gelbem Aussehen, mit Sand, Erde und anderm vernoreinigt ; es 
besitzt einen flicht sonderlich starken , etwas balsamischen Geruch 
und einen kaum merklichen, etwas bitterp und hara^g scharfen 
Geschmack. Zwischen den Fingern gerieben wird es weich, in 
der Kälte zähe, auf glühende Kohlen geworfen, bläht es sich auf 
und entwickelt bei knisternder Flamme einen knoblaüchartigen 
Geruch. Sein specifisches Gewicht ist 1,207. Es löset sieh in 
ätherischen Oelen^ wenig im Essig und Weingeiste »if. 

Chemische Beschaflenheil nach J. Hagen: ätherisches Oel 
6,5, Harz 68,8, Gummi 19,3, Kleber 5,4, Extractivstoff iA 
Saad 2,3. Bei der trockenen DestiHatioiü erhält J, Büchner 
saures, essigsaures, ammoniakhaltiges Wasser, das mit dem dün- 
Ben Oele üb^geguigen war, n^st eilten Saken 19, dünnes 
gelbliches 10, dickeres rothbraunes brenzliehes Oel, das stark nach 
Ammoniak roch 12, Kohlensäure und Kohlenwasserstoffgay und 
den glänzenden, kohligen Rückstand» der leicht zerbrephlicb war, 
be&tehend aus essig*, phosphpr- und wenig kohlensauren Kalk» 

20» 



und KaK^zen, Thonerde und einer Spur von Eisenoxyd und 
Kieselerde. (Hyg. XIII, 212. XXH, ^64.) 

.. Abmoniakgummi der ersten Sorte vird verrieben. 

Hiematozjlra caapecUttui l. Biuthoiz Biauhoh. 

Der Campechebaum wird von seinem Fundorte derCampecfae- 
bdy in Mexiko so genannt , wächst in den warmen Ländern ?on 
Amerika nnd auf den Antillen« 

• ■ Der Baum erreicht eine Höbe von SOFuss, die jungen Zweige 
glatt) grau, weisspunktirt, endigen in dornige Spitzen; die Blätter 
Ainihchgefiedert, bestehen aus ^--4 Paaren gegenständiger, ver- 
kehrtherzförmiger gestreifter Blätter. Das harte Kernholz ist vio- 
kttbraun, grobfkserig. Wir bekommen es in dicken grobfaserigen 
Seheitern, aussen schwärilich^ inwendig dunkelroth, von Rinde 
nnd Splint befreit; specifisches Gewicht 1,057; es hat einen süss- 
lich violenartigen Geruch und einen süsslichen, später zusammen- 
aiehenden Geschmack. Im Handel findet man es häufig geraspelt 
oder auch gehobelt. Das spanische Campecbeholz ist das vonüg- 
lichere ; eine geringere Sorte kommt aus Jamaika. Ans dem dor- 
nigen Baume fliesst ein schwarzrothes Harz. (Bibl. de Geneve). 

Enthält nach Ghevreuil: Hämatoxylin, Essigsäure, essig- 
saures Kali und Kalkerde, oxalsaure Kalkerde, ätherisches Gel, 
Holzfaser, Ghlorkalium, Thonerde, Kieselerde, Mangan- undEisen- 
oxyd, kleberartige Materie, fette harzige Materie, oxydirten Gerb- 
stofT, essigsaures Ammoniak, schwefelsaures Kali. 

1 : 20. 

BiU in Oberosterreich. 

Das Haller Jodwasser enthält nach Ritter von Holz er s Unter- 
suchung in 1000 Theilen : schwefelsaures Lithion 0,009, schwefel- 
sanre Taikerde 0,076, salzsaures Natron 11,331, salasauresLithioo 
0,656, salzsaurer Kalk 0,437, Alaunerde 0,510, phosphorsaure 
Alaunerde 0,017, jodsaiires Natron 0,720, bromsaures Natron 0,054. 

ledyiarUi HdtfMSilllllll Mure. Hed. Dimoümn. Amordü 
campo. CarapMo. 

Wohnort: Brasilien. 

Eine Pflanze, deren Stamm braun und hohig, angefihr ein 
Meter hoch, er ist istig, weiehbehaart, besonders gegen die obem 
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Parlieen, die Blätter abwechselnd , gefedert , dreibltUier% ; hat 
llnglfche, leicht filzige Blättcbeo an einem behaarten Blattstiel mit 
zwei Aflerblättern. Die Blüthea klein,, auf fadenförmigen, «ior 
blüthigen Stielen, bilden lockere, endständige Aehren. Die FrudU 
ist länglich, sehr haarig, an knotigen Stielen, hängt sich mit vie- 
ler Festigkeit an die Kleider und die Felle der Thiere, wesshalh 
sie die Brasilianer öarba de bd nennen.' 

In Anwendung kommt die Tinktur der Blätter» 

HoillinUUl in Oberbayern. 

Dieses hochgelegene Pfarrdorf (nicht zu verwechseln mit 
Heilbrunn im Regierungsbezirke Roblenz oder mit Heilbronn aa 
der Schwabach} besitzt eine der stärksten, wenn nicht, die stärkste 
der jod* und bromhal Ligen Quellen. Das Wasser der Adelheids^ 
quelle wird stark versendet in Glasflaschen, da man in der Vm- 
gegend keinen zu Krügen tauglichen Thon auffinden konnte;, der 
üble Geruch, den es zuweilen bekommt, rührt vom Brom her: 

Hofrath Fuchs fand in 16 Unzen Wasser: 

Jodnatrium 0,912 Gr. 



0,300 „ 

36,899 „ 

4,257 „ 

0,504 H 



Bromnatrium . . 

Kochsalz . . • . 

Kohlensaures Natron 

Kohlensauren Kalk 

Kohlensaure Bittererde . 0,230 „ 

Kieselerde 0,122 „ 

nebst einer geringen Menge erdharzigem und humusartigem Ex* 
trativstoff und Spuren von Eisenoxyd und Thonerde; in 100 Ka- 
bikzoll Wasser fand er 4,00 K. Z. Kohlenwasserstoflgas. (Hyg* 
V, 367. — Arch. XV, 3.) 

HelianthnS ammilS L. Einjährige Sonnenblume^ 

Wohnt in Peru und Mexiko , ist aber bei uns ganz ein- 
heimisch. 

Die ästige ^Wurzel treibt 6 — 8 Fus» hohe Stenge), die auf- 
redit, steif und dick sind; ihre grossen abwechselnden Blätter 
haben sehr lange, dicke Stiele, und die sehr grossen Blimieii eine 
braungelbe Scheibe mit goldgelben Strahlen ; ihre Stiele sind ge- 
furcht-gestreift und unter dem Kelche verdick^, (BibL ho«, publ. 
i Gen^ve ao verschied. Orten.) 
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l6ll6bonUI t&gltt L, Schwarze Niesswurz. 

Die schwarze Niesswarz kommt im südöstlichen Beatschland, 
kl Oesterreich, Bayern, Schlesien, anf den Apenninen und Pyre- 
nSen vor, wh'd aach häuOg in Gärten gezogen. 

Die Wurzel besteht aus einem rundlichen^ schwarzen gefurch- 
ten Kopfe von der Grösse eines Pfirsichkerns, aus dem überall 
ganz kurze gegliederte Aeste ^entspringen, welche wieder mit vie- 
len glatten, zähen, fleischigen, oft fusslangen Wurzeln versehen 
sind; die Wurzel ist äusserlich schwarzbraun» inwendig schBintzig 
weiss, fleischig und nicht holzig, der Kern sehr dick, mit weissen 
sternförmig gestellten Strählen, nach dem Trocknen ohne Geruch, 
nach dem Kauen aber Brennen auf der Zunge erzeugend.') 

Die Pasern haben einen scharfen ranzigen Geruch und einen 
anfangs bitterlich eckelhaften, hernach scharfen, zulelzt brennen- 
den Geschmack, von der Mitte an sind sie listig, ihre Rinde dünn, 
nelkenbraun, mit einem grauweissen Hauch bedeckt. Stengel schaft- 
artig, aufrecht, walzrund, einfach, ein- oder zweibVüthig. Wurzel- 
blätter fussförmig, Blätter glänzend, 7— 9blätterig, lederartig, lan- 
zettförmig, auf der obern Seite dunkelgrün glänzend, auf der un- 
tern blassgrün. Die weissen , endlich ruthlichen grossen Blumen 
kommen im Dezember zum Vorschein. (R. A. 111.) 

Chemische Bestandtheile nach Riegel: ätherisches Oel Spu- 
ren, scharfes fettes Oel 3^5,0, bitterer Exlractivstofl* ^,0, Halbharz 
32,0, gummigte Substanz (Schleim) mit phosphorsauren Kalk 21,0, 
braunfärbende Materie mit Kali und Kalksalzen 135,5, phosphor- 
saure Kalk- und Thoner^e 9,5, verhärtetes Eiwcisss 13,5, Pflan- 
senfaser 552,0, Wasser und Verlust 115,5. 

Wir pressen die Wurzel am kraftvollsteh umWeinachlen aus. 

Antidota sind Cumpher und China» 

HopftT SiriphllriSi siehe Calcarea sulphurata, 

Hcracteimi Sphondylillfll L. SphondyUum Branca unkut M^ 

. lim€. Bärenklauenkraut. 
DieHasenst^barte ist allgemein in Deutschland und dem Obri- 
gtb BuMpa; 



'} Ble getroeknele Wurzel wird mit Actaea spicaia, Adoni» tema' 
li$ L.f Äit^antia major und TroU\xk$ eutvjNMu« L. verfllsohl. 



mAnojnaju, Sil 

Di0 ^roaieo» iMbtarteiit Idurf «os^OiileQden, ^eOeAertea 
Blätter mit grossen, rauhen, bauchigen oaiJhgeAiniiliii Blattsehefden. 
Die FiedeiMlUchen fiedenartig getfaeilt, buchtig giiappc , slnmpf, 
gexAhot; das ungepaarte Endblättchen am grössten, handformig» 
dreilappig, der mittlere LappcüirMer dk-eSMUg. Qerueh krautig, 
nicht angenehm, Geschmack krautig« salzig, etwas schfirf und bitter. 
Enthält Zucker, Schleim, ExtraetivstoiT. Die Wursel ist gross, gy- 
lindrisch-ästig, gelblichbrauo, inwendig weisslich. Enthält im firischoi 
Znstande einen gelblichen Milchsaft, der beim Verletzen hervorquillt* 
Geruch widrig gewürzhall. Geschmack schärf gewürzlfaflt, bitter* 

f)ie von jährigen Pflanzen im Herbst gesammelte Wurzfel 
wird zur Tinktur ausgezogen. (Arch. XVII, 2. — Rosenberg 
flb^r den Weichselzopf.) 

Gegenmittel : Campher, Äcida, 

lij^powtBe MMChWlh L. Wibrer Afanelfiellenbaam. 

Acrf den wesimdiscben Inseln wächst dfeser Baum an den 
Ufern der Däche im Atrssehten deh im felde 'stehenden Aepfel« 
und Birnbäumen ähnlich. 

Stamm gerade, mit ehier dicken, glatten und grauen kinde. 
Aeste zahlreich, abstehend, ah zu drei beisammen. Blätter auf 
1 — IV4" langen, gerandeten Stielen, 2-- 3'' lang, eiförmig, fast 
zugespitzt, kerbig gesägt, an der Bäsii abgerundet Und daselbst 
oder aia Ende des Stiefa^ mit biner rniidUetaen flaeb^ti, bräun- 
lichaiDriae versehen» dieUidh^i ganz kahl und glänsend,DUlttetr* 
Uhren aufgeht, locker^ 2^4" lang, grflii ; ihre Xnänle kätacheti« 
aHig, a— dblfithif* DeckUm^ eifönkiig, cottcAv, mü 2 gnmeft 
UrfisttB aaaGmade. Rcich kreisc^rong, Zipfel gMs klein, stumpf« 
Slaubgefas8e'2*-r4, nntett vtrwaefasen. BMthea eibidn unter d«o 
AehfVB oder aaf bosoaderf n Aostchen« Keldh sehr kke i». FmcfaCl- 
ksoten greM,.eimnd. «Narbe ÜMt sibend, 7 4>dfr Cstrahlig^ wdi 
vM[gebogtii. Frdoht in der GeatäH, Farbe luld im Gerache eniMi 
kicifiem Apfel täuachedd flhntieb, graulich gelb in'a Aölhifehe, |flail 
iMiieii sehiMmaug-flefechig, waias« Nuas 7*-**6 fächerig,- mit eben^ti 
Violen Ecken, doch oft nur .3 -^5 Faehcr Tottkomaen, attioik 
Aiittliig uiMi dicht mit spilagen FortsitEen beaettt. Samen mod^ 
iiab«diciaciyg, ailberwciaa« -^ Weaindien. — Mai. -- Alte TMlk 
sind voll einer dteoiuk«, wuk Veifülon der Pfeile dlenendoa 
lülch. (AUg. Ztg. für H011I4 V» Bhuaot.O.) 
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Dr. Buie bedienle fich rar Pr9fini9.der Tiqktar au Frtlchten^ 
BUIIem uod Riade bereitet 

FtuiUea eardiföUa L. dient als Gegeainittel. Kering. 

Hunlit Lqpitas l. H#pf«iu 

Diese bekannte Pflanze besitzt einen starken aromatischen 
etwas betäabenden Geruch und einen sehr bittern erwärmenden 
Geschmack. 

M 

Die weiblichen ßlüthekälzchen (Lauferhopfen) , welche eine 
Art Zapfen com «. slrobUi bilden, deren häutige Schuppen mit 
einem körnigen, harzig, klebrigen Staubmehle bestreut sind, werden 
zu Anfang Septembers gepflückt, gehörig verkleinert und mit 
gleichen Theilen Weingeistes übergössen, wovon man nach 14 Tagen 
das Helle abgiesst. (Hom. Zeit. X.) 

Das Q<»fifeiimeh} oder Lopulin entbfllt Aach Ives : . Harz 36, 
Wachs 12,. einen bittern, in Wasser u|id Alkohol löslichen Ex- 
tractivstoff 11, Gerbsäure b, einen in Alkohol löslichen Extractiv- 
Stoff 10, einen unlöslichen Rückstand 46; nach Payen: ätheri- 
sches Oel 2,0, goldgelbes bitteres Harz ^>5, btttern im Wasser 
löslichen Stoff (Lupulin) 8,3 bis 12,5. 

Iura brasiliensis wmd. Hura. Assacu. 

Die HuNi bnuiU0»ti$ wächst in defi Aequatorgegenden von 
Südamerika, in den Pronnzen von Para, von Rio-Negro, und ii» 
der. Nähe des Amazonenstroms , wo sie sehr verbreitet ist. Ihr 
Ansehen, ähnelt dem der fiiira crepUa$u.; die Blätter sind abweeb- 
selndf. fast herzfenilig, abgenindet, sehr g^att, si^eiäbntg, zosam- 
nengeroUt und mit Afterblättern verseben In der Jugend. Die 
BkMben moodcisdi, die mänolicben mit konemi schlaacbfotmigeii 
Verlantbium (Kelch), Jede, mit einem siehuppigen Vorblatt lungebea, 
baden grosse, gestreckte, eiid8t«ndige,>gestietee Kätzchen. Die 
.nwabliehen Bltlben, doppelt, so lang als die der hurm crqNtatia, 
kaben ihren Kelch an das Ovarium geklebt, das uater ciiieBi 
laageo, trichterförmigen van einer in SiraMen anslaufienden Narbe 
begrensten Grifibi liegt; sie sifid .eiüMlii', nahe bei den «mäon- 
üeben filtthen. Dies ist der leuiA, dessen ifilchaaa dieladiaaer 
i^ von den BrassKanern ÄMtam genaiivt. . 

Mure bat diesen Hildisaft geprüft. 
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fy Jmgf lB M s. Mercüt. 

' I . ^ ■ . 

HyoSCyamilg niger L. Sobwarxes Bilsenkraut. , 

Komml an Wegen, Zäunen, wüsten Plätsen, ia ^er Nlbe 
der Wohnungen dureh ganx Deuteefaland, jn einem Tbeile Frank- 
reichs, in Nordamerika und Asien vor. 

Wuraei I bis 2 jährig, senkrecht, daumendidc, spindelf?(nnig, 
weisalich brätinlicb , mit horizontal absiebenden Fasern besetzt, 
innen weiss, Stengel aufrecht, 1 — 2 Fuss hoch, fisCig, dickfid^. 
Wurzelblätter gestielt, fiederspallig boebtig; Stengelblfllter grau- 
grün, siengelumCiSsend bacbtig, eckig, geädert, kfebrig anzuföhlen, 
von beinahe süssliobem Gescbmacke und äusserst widrig bettabcA'* 
dem Qeruche; Blüthen blaliwinkelständig, eiueehi, Blume schmuliig* 
gelb mit dunkelpurpuffarbenem Ademetae. Die ganze Pflanze ist 
mit weichen klebrigen Drüsenhaaren besetzt. Die in den zweir 
filcberigen Samenkapseln enthaltenen Samefikümer sind klein, fast 
niereaförmig, etwas zusammengedrückt, nmclicht, ölig von' asch« 
grauer Farbe, belaubendeai Gerüche nhd bitterlidiem Gescbmacke. 
(B, A. IV, -r Htb. und Tr. I. IIL) 

Die Analyse ton Brandes hat Geiger als einen Imhiim 
dargelegt. 

Wir sunmdn das Kraut bei Beginn 4er Biütiiezeit Anfangs 
Juni. Man darf aber die Pflanze nicht lange zasamncngedrückt 
lassen, da selbe leicht fault. 

Antid. : Camphtr, Siram,, BeUad. 

wird bereitet wie DigUalin. B ra u 1 1 und P o g g i a ! e erhielten 
bei viermaliger Wiederholung dea YerMrens von Brandes zur 
Darstelking des Hyoacyamins stets nur ein weisses PuKer, welches 
die Feuchtigkeit ^r Luft anzog und «ans essig-, pbosphor«, Schwefel- 
und hydrochlorsaurem Kali, Kalk und Magnesia bestand. Geiger 
lehrte das Hyaeymmin, wie mehrere Pflanaenbasen el*st rein 'dar^ 
stellen. Es ist kryslalKsirbar, im reinem Zustande gemdilos, ron 
sdnoiem, tabakfibtiHefaen Gesoimiaeke, an der Lult unverSoderiicb; 
sebmibt in gelindtor Warme, Iftsst sieb bei einer etwas grossem 
Hitze übardestilKreti , Ist in Wasser, Weingeist , Aether ziemüeb 
laicht Itelidi; die wtavige A«fl4lsung reagirl aftatieeb, aAeidet 
bei Luftzutritt eine allmälige. ZfersetiODg, wird durch Gallustinktnl 
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in weissen Flocken, durch Jodtinktwr kennesfarbeo# dmndiTlaCio- 
lösung nicht geföllt. Mit den Säuren bildet es neutrale Salie. 

Die physioiogiscben Versuche bieräber finden sich in der 
Sehrift MosthafPs: die Homöopathie in ihrer Bedeutung und 
im Jahrbuch der PhannakodynaiKk fär 1843. 

I^füicnii fOrfiNTttSBI X. Gemeines Johanniskraut, Hartheu. 

Findet sich auf Weiden, Triften, an Zäunen, Ackerrändem, 
.Wegen lienriich häufig. 

Stenge] sweikuitig, aufrecht, l-*2Ffissböcb; 3iattersitsend, 
balbumfossend, länglich eiförmig, durchscheinend punktirt, am 
ttaode Burfickgerollt; Kdchlappen lanzettförmig, ungewimpert. 
BImthen gelb an den Enden der Zweige in Rispen bädendea 
Aderdolden. Bhimehblätter etwas grosser als der Kelch, einseitig» 
gekerbt und scbwarzdräsig. Der Genich ist ziemlich stark bat* 
aamisch, der Gesehoiack bitter, styptisch, etwas salzig. Die Samen 
enthalten etwas mehr Harz als das Kraut. (Hyg. V, 484. — VI, 97). 

In den Blumen fand. Buchner: Hypericumrotb mit ätiieri- 
schem Oel 8,0, gerbstoflartigen gelben Farbstoff, (kiinmi uüd 
eiweissartige Materie 4,0, Pektinsäure 6,0, Faversloff 4,0, Feuch- 
tigkeit 68,0. 

Znr Blüfthezeit i«i Juli und Ai^;ii9t saonncin whr die ganien 
Manzen uad pressen sie aus etc. 

Jacaranda Caroba Dec. Bigwma -Caroba WdL Carobe. 

Wohnort: Brasilien in Gärten und Plantagen. 

Ein Baum mit weissem Holze, dessen ästiger Gipfel 7—9 
Meter hoch. Die Blätter gefiedert,. 3 oder 4jocbig, zosamonen- 
gesetzt aus 5?— 9 gegensläftdigen, silieiiden, klebrigen und läng* 
liehen Blättchen. I^ic Bltthen sind greas» • «iolett, aitf att ihrer 
Spitee zurückgebogenen SÜeleii , ästige, gi^Isläadige Riq>ea bil- 
dend. Der Kekh röhrenfömig, fiiaf^^älinig» ^ Goralle ribrigt 
aussen leicht filzig, an der Spüie en wenig umgebogen, wo sie 
Sieh zu einem Rande tott fünf stumpfen Abtheünngen liusbreitet 
Staubfäden fünf, von denen Einer abortirt; der SSerstoek-cißanigt 
auf ihm ein einfacher Grifiel, von einer iweiÜMiligen Naifae be- 
gränat Die Schoten linear, abgefiachl. Blühl^ idi Septmnber« 

Man verreibt die Blflthe, weMe Bameallieli als AimmimHUlL 
bei Ghancre Anwendung findet. Mure. 
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Jtklfpft. ConvohmiuB Mofpa L, Ipomoea Jalappa Desf. 
Tricbterwinde. 

Diese Winde wächst in Mexiko, Veracniz, Georgien , Florida, 
Karolina. Der erste Autor, welcher mit Bestimmtheit von der 
Jiüappa (Bryonia Mechoacatma) spricht, war Caspar Bauhin, 
nach welchem sie 1609 über Marseille in den Handel gebracht 
wurde. Ray und Plukenett (1638) reihten sie in die Gattung 
Canvolvtdw, was später auch Linne annahm; erst durch Coxe 
und Ledanois (1827) wurde die wahre Mutterpflanze bekannter 
und von P e 11 e ta n Convolvulus ofßc. , von G u i b o u r t Jala'ppa 
tuberosa genannt. Neuere nennen sie /pomea |Hir^a Wen der oth, 
Ipomoea Schiedeana Zuccarini. Man gräbt die Wurzel im 
6 — 16 Jahre, eher hat sie wenig Harz, welches 10—12 Prozent 
beträgt; im Gegentheil ist sie schon ausgezogen. 

Die Jalappenwurzel , welche von Ylapa nach Europa kam^ 
erhalten wir in mehr oder weniger runde V4 — Vs ^^U dicke 
Scheiben zerschnitten, oder der Länge nach in 2 oder 4 Stücke 
gespalten und dadurcli einer getheilten Birpe ähnficht odet auch 
ungetheiJt von der Gestalt und Grösse eines kleinen Reltigs ; die 
im frischen Zustande weissliche, einen klebrigen Milchsaft ent- 
haltende, fleischige Wurzel, über Flammenfeuer getrocknet, i«t 
dicht, harzig, schwer, zerbrechlich,, aussen runzlich, grau oder 
schwärzlich, innen .dunkelgrau, graubraun, mit dunkeln oder 
schwärzlichen Adern und Streifen durchzogen, der Bruch ist eben, 
schwach harzglänzend oder matt, hell und mit ^län^enden, dank- 
leren Harzstreifen durchzogen; fein gestossen gibt sie ein gelb- 
bräunliches oder graues Pulver, welches einen eigenthümlicb 
widrigen Geruch und einen harzigen, kratzenden eckelbafteo 
Geschmack besitzt. Untauglich sind leichte, ä^sserlich hellbraunei 
inwendig weissliche oder blassgraue, glanzlose, ungestreifte« schwam- 
mige von Würmern zerfressene, leicht zerbrechliche Stücke» (Org. 4. 
Aufl, p. 57.) 

Chemische Besohaffenhetl nach Gerber: weiches Hart 3»^ 
hartes Harz 7,8, Farbatoff durch Alkalien rotK werdend, Schletn^ 
ncker 1,9, Stf rke 6,0 , Gummi mit Kai»- und Kalkaalien ii,^ 
Holffaser 8,2, kratxender Eitractivstoff, essigsaiirea Kali und- CM«^ 
calcium 17,9, lösliches Eiweiss 2 J, verhIrCeles Siweiss 1,2, Ba»- 
florln 3,2, Gummi 14,4, AepfeMore an Kdi nod Kalk gebuiden 3,4, 
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CbtoriuUom 0»5 , koblensaiirer Kalk 3,<^9 Gbloitalciaiii 0,9, 
phosphorsaorer Kalk 0,4, phosphorsaure TaJkerde 1,3, Wasser 4,8, 
Verlast 4,6. 
i: 20. 

Antidotarische Stoffe sind noch nicht ausgemittelt, 

Jilappeahaix 

wird durch Ausziehen der Jalappenwurzel mit Alkohol, Ver- 
mischen der Tinktur mit Wasser und Abdestilliren des Alkohols 
erhalten. Es ist auswendig grüngelb und matt^ im Bruche gelb- 
braun und wenig gläniend, undurchsichtig, spröde, schmeckt scharf 
und bitter und riecht beim Reiben und Erwärmen wie Jalappen- 
wurzel. In Alkohol ist es leicht löslich. 

Zuweilen wird es mit Kolophonium unä dem Harz des Ler- 
chenschwammes verfälscht, was man mit Terpentinöl leicht entdeckt. 
Indem dies die fremden Harze auflöset und das Jalappenharz 
zttrttcklässt. 

Jaidpbi lailUlOt Kwak, J<»trcpha Manifua L. 

Ist in Westindicn und Südamerika einheimisch. Hat eine 
dicke, knollige, oft 30 Pfund schwere Wurzel, aus der in frischem 
Zustande durch Schälen, Zerreiben und Pressen in einem feinen 
Rohrgeflecht bereitet werden : 

a) Tapiokka s» Tapiocka. 

Die feine, aus dem ausgepressten Safte sich absetzende Stärke, 
gehörig abgewaschen und entweder unter gewöhnlichen Umständen 
oder auf heissen Platten getrocknet, im erstem Falle erhält man 
die feine weisse mehlige Tapiokka, welche mit dem ^rrow-Jloof 
die grösste Aehnlichkeit hat und für dieses oft im Handel vor- 
kommen sofl. Durch das Trocknen auf heissen Platten erhält 
man unregelmässige gekörnte Stückchen, welche körnige Tapickka 
genannt werden. Ist zum Tbeil in kaltem Wasser löslich, und 
die Lösung wird durch Jod blau. Mit Wasser unter einem Mi- 
kroskop sieht man zerbrochene Stärkekörner und auch ganze, die 
mü denen der mehligen Tapiokkm üKereinkommeti. ^e sind 
gewibnlich rond oder müblsteinförmig, mit einem dentiicben Hü» 
fnrselien, laweilen sind di« müblsteinförmigen an einer Seile 
abgeroniet, rnid oft sind auch an der Stelle der ebenen FIScbe 
;i^ei unter einem stumpfen Winke)' zulaihnienlaufende Fläcfaeo 
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TotiiaiHteii. 'Das von Aingeo imigebtneHlkim' springt sternttnnig 
auf. Bim,TagfUMa wird diireh Kochen mit Wasser gallertaitig, 
durchsichtig und schleimig. 

b) Mandiokka $. Mandiocca s. Manjok s, Cassava, 

Der in dem Rohrgeflecbte beim Pressen zurückgebliebene 
consistentere Theil, durch scharfes Trocknen vom Gifte Jbefreit 
und gepulvert, wodurch Cassava- oder üfan/oÄe-Mehl erhalten wird, 
das unter stetem Umrühren auf heissen Platten von Eisen oder 

• 

Thon erhitzt, bis es sich aufzublähen anlangt, die Mandiokka in 
Gestalt von unregelmässigen, rundlichen, eckigen*, harten, weissen 
oder gelblichen, mehlartig riechenden und schmeckenden Körnern, 
sowie das Cassava-Brod in Gestalt von kuchenförmigen Massen 
liefert. — Der aus der Wurzel gepressle und geklärte Saft tödtet 
in Gaben von Vit Drachme erwachsene Menschen und enthält nach 
Henry: Blausäure oder ein Prinzip aus dem sie entstehen kann. 
Manihotsäure mit Talkerde verbunden. Essigsäure ; phosphorsauren 
Kalk. Reste von Stärke und Kleber ; bitteres, scharfes, in Wasser 
undAlkokol lösliches Prinzip, gährungsfahigen Zucker mit brauner 
Materie. 

Der Milchsaft der frischen Wurzel wird nach Mure verrieben. 

Jdtrophd CurCftS L. Schwarze Brechnuss. Grosse Purgirnuss, 

Der Juvabaum wachst in Afrika» im südlkben Asierika^ auf 
Neuandalusien, Cuba und den Antillen. 

Der kleine Baum bat zahlreiche, kahle, nur am Ende be« 
bl&tlerte Aeste. Blätter geslidt, stampf herzförmig , finflappig»^ 
glatt. Die Blüthen sind gelblichgrün und stehen In vielblütbigan 
Doldentrauben. Er liefert die unter dem Namen Purgirnuss, 
schwarze .Brechnuss, falsche GranatiUkömer , iemen ficini nu^ori», 
ficus inffmaHs bekannten brannscbwinlichen Samen mit feinen 
Streifen, von denen jede Samenkapsd drei enthält. DerKe^n ist 
sehr weiss, dtig, anfangs sasslich maodelartig, nachher ausser^ 
ordentlich scharf; am meisten Sdifirfe besitzt die den Kerik mar 
kleidende Schale, wie schon BankrosI bemerkt; das daraos 
gewonnene Del ist farbles, ohne Geruch, bei einigen Gndeoi 
Qiiter erstarrend, im kieilten Alkohol nicht, im warmen wenig 
IMich. (Areh« XIU, 3. ^ Thoter's pn Beilrftge IV, 18t. Hon. 
Zljg. 34, 278« ^ G. Hering.) 
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BnIhSit n«eii Soubttrao: scharfes weidMS Harz, säMeMa« 
terie und Gumnip fettes Oel, Glutea, Oel- imd liargariDsaiire, 
freie Aepfelsäure. 

1:20. 

Gegenmittel : Oleum Crot<mU und (km^her, 

fckfhyoCOllfti Coüa piicium. Hausenblase. 

Der Fischleim wird aus der Schwimmblase der Störarten» 
namentlich der Belugen, Osseter, Sewejugen, Kalughen, Schype 
und Sterlette bereitet, die sich in vielen europäischen Meeren 
und den einmündenden Flüssen, in der Wolga, Donau, dem 
Nil finden. 

Die ovale oder längliche, ansehnliche, auf der Wirbelsäule 
hinter der Magen- und Darmkrümmung liegende, nicht mit einem 
Wundernetze und, wie bei den Bauchflossern, mit einem Luflgaoge 
versehene Schwimmblase besteht aus zwei Häuten, aus einer äus- 
sern glänzenden und fibrösen von dem Bauchfell überkleideten 
Haut und aus einer innern weichen Schleimhaut, welch' letztere 
die Hausen blase ist. Die Schleimhaut wird von der fibrösen 
durch Beiben abgelöst und an der Luft getrocknet. Die abgelöste 
Schleimhaut wird wieder befeuchtet, dann verschiedenartig ge- 
formt, getrocknet, was in Astrachan in besondern Trocken- 
stuben geschieht. 

Man formt den Fischleim i) in Blätter oder Tafeln, 2) in 
Bücher am Ural, 3) in Ringel, A) in Klumpen in Persien, 5) in 
Kuchen , die von Astrachan kommen , 6) in Krümel aus üeber- 
resten der Ringel, 7) in Zungen ans Sibirien, 8) in Fäden, hä»- 
ilg nur Artefact. 

Ausser der russischen Hausenblase kommen noch folgende 
Sorten vor: 1) Welsblase von Süurus Glams L., 2) braailiaoi- 
scher, 3) neuyorker, 4) osttndischer Fischleim. 

Die Hausenblase bildet zähe, halfodurchsichtige,'^schwacbgUUi- 
zende, biegsame, nur in der Richtung der Fasern leicht zerreis»- 
bare Haute, die sich etwas fettig anfHblen. Sie ist gerocl^ und 
geschmacklos, beim Kauen stark klebend and zuletzt sicli voU^ 
koaunen auflösend. Durch Kochen mit Wasser wird sie in Thier- 
]eim verändert und gibt eine fast farUese Lösung. Im Wasser 
löset sich die Hausedldaae zu einer zlhen und steifen Gallerte, die 
durchsichtig und zitternd erscheint und im waü»erfreitn Weingeist 
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nnWslkb ist. Chenisciie Betebaffenheit nach John: TbierM» 
70 fi, Osmasom 16,0, freie Stare mit Kali- QDdNatrainsalien und 
etwas phosphersaurem Kalk 4,0, unlösliche häutige Theiie 2,5, 
Wasser 7,5. 

Ifan bedient sich der Hausenblase zur Bereitung des engli- 
schen Pflasters, das na«* bei oberflacblichen Wanden, Torsflglich 
4er Augenlider, und anderer Mrter Gebilde braopht. ' Ein Theil 
Bausenbiase wird Biil swei.Theilen Wasser erweiebt, wosu nach 
xwei Stunden S ThaMe Weiogwt und die SUilfte Wasser einig« 
Miniiten gekocht, aafWaehstaffet oder das PeritonSum vomCoecum 
der Ochsen in mehrere sich kreuzende JLageu gestrichen werden. 

IgüAtlA iHIAr&Z. Slrychnos igntUii Baum. Bitlere Fiebernuss. 

Diese Strychnosart bildet einen Schlingstraucb, dessen Blätter 
eine Spanne lang, eiförmig und glänzend sind, findet sich auf 
den Philippinen bis nach Cochinchina. 

Die Früchte haben den Umfang einer Melone, enthalten 
etliche 20 Samenkörner (Faba St. IgtuUii, indiea febrifuga)., Diese 
haben die Grösse und Gestalt einer grossen Mandel, sind 1 Zoll 
lang, eckig, an den Kanten stumpf, hart, aussen von schwärzlicl\ 
grauer oder li^htbrauner Farbe, fein gestreift, mit einer Art gelb- 
lichen Filz besetzt, innen gelbbraun und etwas glänzend^ ?on fast 
hornartiger Beschaffenheit und scheinen am Lichte durch.. Sie 
besitzen einen unangenehmen, fast moschusartigen, aber schwachen 
Geruch, und einen äusserst bittern Geschmack, Die grössern schwe* 
ren« noch ganz unversehrten sind die besten und werden von den 
Philippinen nach Manilla gebracht, wo sie die Eingebornen Ga- 
balonga nennen. .(R. A. IL) 

Chemische Beschaffenheit nach Pelletier und Caventou: 
Strychnin, Brucin (sehr wenig), grünes butterartiges Fett, extracti- 
ver gelber Farbstoff*, Milchsäure, Bassorin, Ghlorkalium, Holz- 
faser, Wachs wenig, Gummi viel. Stärke, kohlensaure Kalkerde. 
Das Strychnin beträgt 1,2, nach Pettenkofer 1,4*, nach Gei- 
seier 1,5 Procent* Jori fand darin sehr leicht lösliches, gerb- 
saures Strychnin, ein eigenes in Gerbstoff lösliches, organisches, 
alkalisches Strychninsala, ausserdem viel Stärke und eine geringe 
Menge einer harzigen, aromatischen Substanz. 

WoDo der MArwr anhaltend in sehr hcissem Wasser steht,i 
ond so immer massig wann erhalten wird, so lässt sieh dieser 
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Smnn ohne Vermiaderaog der AaimiknA «temlich kiel^ |rai- 
terisiren.. , - 

Aotid. : Am,, Camph., Cocc, Coffea, Nux, Äeelwm» 

IldigOfeU tiactolia l. Gemeiner. Utäigo. 

Diese Pflance, welehe ein isiiges, mit kurzen weisBÜcÜeR 
Pflaamtitaren bestreutes, auft^chtstehende» strauchartiges GewSeh« 
hildet, wächst in Ostindien in sehr grosser Menge* wild» 

Ans dem Geschiedhle Indigofera O bereitet man durch GSh- 
ren^J den bekannten Indigo, ein blaues 'Satzmehl, welches im 
Handel in Form von grossem und kleinern kubischen Kuchen 
vorkommt, welche häufig in kleinere Stücke geschlagen werden. 
Die Pflanze wird zur BlÜthezeit geschnitten, in steinernen oder 
hölzernen Trögen mit Wasser Übergossen, mit Gewichten be- 
schwert, und einige Stunden stehen gelassen; in Bälde tritt Gäh- 
iling ein ; so wie auf' der Oberfläche blaue und kupferfarbene 
Blasen entstehen, läs^t man das Wasser in den Schlagbottig ab, 
und schlägt es meist mit Zusatz von Kalkwasser so lange, bis die 
Flüssigkeit grünlichblau wird und der Indigo sich körnt. Man 
lässt ihn' dann absetzen, wäscht ihn mit Wasser und trocknet ihn. 
Aus Neriuth wird der' Indigo dadurch erhalten , dass die Blätter 
mit Wasser digerirt werden, das zuvor aufgekocht war und dann 
bis -^^b^ erkaltet ist, wodurch sich eine gelbe Auflösung bildet, 
die dann auf die angegebene Art behandelt wird. 

Der Indigo wird meistens in Ostindien aus der Indigofera 
und Nerium bereitet. Der beste wird indessen in Amerika in der 
Gegend von Guatemala gewonnen, daselbst wendet man die Indigo- 
fera argentea an und hat ausserdem mehrere andere von Ostindien 
eingeführte Species zu behandeln angefangen. 



1) Mehrere Species werden noch da^u angewepdet, wie : ilni< A.^ 
diaperma L.y argentea £., caerulea, pseudoHnctoria, hirsuta, 

*) Man glaubte lange, zu seiner iSntstebung sei GIhrang notliwen- 
dig. CheTreul aber zeigte, dass er aus dem Wald schon dnrch war- 
mes, luflfreles Wasser ausgezogen werden kMne, »nd data die gelbe 
VlflMigkalt heroadi unter AvfMugung von. Sauerstoffgas blau werde und 
Iwli9> attntee. 



IK« Kepp < f <ctett eiMB futenimlig» (€hmHmäki ßma^thmMif 
sind fDlgonde: er »Ms «ine dwikle, gUoiende, lebhaft. rMMclH 
blaue oder woleCte "Farbe haben, fest, und aof dem Bruche nicht 
alMlflt s«in.| mif; den Nagel geriebea, einen kufferigen Glani 
bekommen. <ie mehr Metailgfons er leigl, «m. so reiner mid bei-' 
ser ist er), a«f dem Wasaer in: Folgender ForosiÜI schwimmen;' 
beim Verbrennen höchst wenig Aaehe aarüdelasaen, dareh Alka^ 
lieo seifM»- Farbe nichl TeHicren , in concentHner Schwefelsiiire 
sich. auflösen, und wenn diese Auflösung mit Wasaer ^«erdftnnt 
wird, eine vorArefiSicbe blaue Farbe darsteUen. Indigo löset sich» 
weder in Waaser, nooh in.Aether, noch in Alkalien, wenig' ia 
Weingeist, r* Weisse Flecke, die sich inwendig finden, sind 
Schimmel, der dadarch entstand, dass der Indigo in nicht inöUtg 
trockenem Zustande zum Versenden verpackt wird. (Annal. III 3.) 

Bei der trockenen Destilfation gibt der Indigo nach Unver- 
dorben: ein farbibses flüchtiges Oel, das sich an der Lull in 
Ammoniak umwandelt, Kk*ystallin, rothe H aterie, Scbletmharzsäure, 
eine braune, nur in Vitriolöl lösliche Substanz; ein in Alkohol,' 
Aether und Kalilauge lösliches Harz; eine schwärze in Alkohol' 
nttdAetherünlösKche Materie, einen icf Wasser löslichen Extractiv- 
Stoff, Kryslallin, eine der Buttersidre ähnliche Säure. 

Man verreibt bis zur I. 

Antidote sind noch ifiicht ermittelt. 

JddiWB. Jod oder Jodine. 

w 

Dieser von Curtois 1811 in der Mutterlauge einiger Soda- 
arten und des Kelps entdeckte und von Gay-k.ussac zuerst 
näher untersuchte einfache Körper erhielt seinen Namen von 
ito^tjgt weil er im dunstformigen Zustande eine veilchenblaueTarbe, 
zeigt. Er findet sich vorzöglich in cryptogamischcn Seepflanzen, 
nämlich in mehrern Species von Fucw und t/2i;a> in Seemolusken, 
Polypen, auch in den Sepien nach Chevalier, im Meerschwamm, 
ün Seewasser, in mehreren Salzsoolen, in Mineralwässern, mit 
Brom verbunden in der Adelh^sq«ielle. ') Im freien Zustande 



1) aopfer eMecktC' audi Jod Im Bogleherthran und Jonas fand 
dassfibe neben Bram in den seaalsenen Hirinien; de l Rio zu Meziko. 
im natQrlichen Horosllber von Albarradon, Bustamanta im Wells-. 
Bacliaer*s Anneibereilana. 21 
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kMDmt 6S nfi t«r» Bonieni irar an MetaHe gämmäw^ ToMOglich 
an Kaikmi oder Natmm, gewObniich in Begleitung Ton Chlor- 
iMallen» in dan kadminmballigen Xinkenan ßcUedens. 

lod mrd ans den genannten S^flansen in den ndr^ieben 
Pmvimen Frankreieha nnd in Snj^nd ^ dadurch crlialtett, data man 
die Asche deraelben aoslangt, die kiyslaUisirbainn Salie darin nmi 
Anadiieasen bringt, die tttirigbleibende «nkryatallislrbare, ansJod- 
natroni bestehende Lange aber abdampft nnd mit slarker'Sehwelel* 
aftnre gemischt« in Wärme stehen Vtasi^ vm alle Keehsalisänre 
duraus xn ▼erflichtigen, dann Braunstein ansetat nnd die Masse 
in einem Kolben stärker erhitzt, wodurch sich Jod abscheidet, als 
täolettbkaer Dampf erhebt und oben an den Wänden des Ge- 
schirres KU blaolicht brannen Schnippen oder Blättchen sieh ver- 
dichtet. 

Das Jod ist ein aus flitterartigen, rantenformigen, auch wohl 
rhomboidalen Blättchen bestehender Körper ton scbwaragrauer, 
metallisch^glänxender Farbe, nicht unäbnbch deo filättcben des 
sublimirten Arsenikmetalls oder dem Reissblei, mit einem merkU- 
oben Schimmer in's Blaue, es ist weich, xerreisslicb und verdampft 
an der Luft bei gewöhnlicMr Temperatur, Der Geschmack ist sehr 
scharf, herb, lange auf der Zunge anhaltend , der Geruch eigen- 
thümlich, mit Chlor übereinkommend. Es töset sieb in 700 Thei- 
len Wasser, in 10 Theilen Alkohol und Aetber. Durch Wasser 
wird die alkoholische Lösung getrübt und Jod als braunes PuWer 
daraus gefällt; sie zersetzt sich allmälig, besonders unter Einwir* 
kung der Wärme, es bildet sich JodwasserstofTsäure und zuletzt 
verbreitet sich ein ätherähnlicher Gerach. 

Das im Handel vorkommende Jod ist nicht nur stets feucht, 
sondern auch mit andern Stoffen, als Graphit, blätteriger Stein- 
kohle, Schwefelantimon etc. versetzt. Beim Auflösen im Alkohol 
bleiben dergleichen Beimengungen ungelöst zurück, auch verfluch- 



blelerze aus der Grube vonGatorce; man hat bfsher geglaubt, Jod finde 
sieh nur In Heeresgewäcbsen, allein del Bio beriehtet, dass es auch In 
der SMla und in 6tn Romfyritos aufgefunden worden sei. 

>) Im Grossen wird das Jod in Schottland aus demjenigen Kelp 
bereitet, der auf der Westküste von iriand daith Terbreanen von Fimu« 
IMimafi» erhalten wird; es werden daselbit In einer Woche iSOOHnisn 
Jod gewoanenw 
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tigt es sich Mm BrUtMO im Phitinlöffel. Man ranigt Jod da» 
durch, dass man es mil gleioben Theilen fein gepttWerfaer Eise»- 
feüe mengt nnd über der Lampe subHmirt. (Chr. R. III. -^ 
Arch.Xlll, S.) 

Da mh Jod mil MilebtHcker leicht a^rselsty so möchte die 
Anflösung in Weingeist (oder Aether) der Terreibang ▼orio-' 
liehen seia. 

Als Gegeamiltel sind China, Ca/fee, Cmtipher bekannt - 

J^eCftCUlÜMt dpha^U Ipecacuanh^ L, Brechwurzel, Golderv- 
wurzel. 

Die Ipecacwmhat anerst im Jahre IGM von Wi^lhelm Piso 
erwähnt (delndiae otrius^e re naturali et medic. p. 231), wivde 
erst 1686 von Paris her durch Adrian Helvetius bekannt, 
obgleich le Gras 1672 eine Quantität derselben aus Brasilien 
Bach Frankreich brachte. Helvetius, wekber die Wunel von 
«inem Kaufmann Garnier eriiielt, verkaufte sie als Äreaikmii 
gegen die Rulir um 1000 Looiad'or. 

Man unterscheidet dreierlei Sorten Brechv^urzeln ; a) die 
schwarse nigrm $. Hrimia von Ptydiotna emeiiea L, aus Peru und 
Neugranada, b) die weisse alba s, tmduUUa von Riehards(mia teabrm 
aus Brasilien und Viola Ipec. L. , c) die graue von CephoHis Ipe- 
eacttanha, welche wir zum Arzneibehufe anwenden, ebenfalls aus 
Brasilien, vorzüglich in schattigen Orten der Provinzen Fernam- 
buk, Bahia, Marfana und auf den Antillen, wo sie im Januar und 
Ffbruar blüht. 

Blätter an der Spitze der Zweige, umgekehrt eiförmig. BHi- 
then weiss in gipfelständigen Köpfchen. Die Wurzel ist cyHndrisch, 
atrohhalmdick , einige Zoll lang, wumförmig, gebogen, aussen 
nstfhgrau oder auch hellbräunlleh mit zahlreichen hervotragenden 
Warzen, welche gürtelförmig den holzigen Tfaeil der Wurzel um- 
geben, zerbrechlich, etwas ästig, oben fadenförmig, unten und in 
der Mitte sich erweiternd, höckerig geri Agelt, innen weissbarzig 
mit ein^n grauen holziges Faden durchzogen, von schwaehem 
und unangenehmem Gerudie und schteimigem, etwas bitter eokel- 
liaftem Geschmacke. Die Arzneikrifte sind grösstentheils in den 
rittdeoartigen rundichen Theile der Binde enthalten. Die Radüs 
MMmrämmit^ jeodrae ist länger, weidier nnd biegsamer, die Epi- 
dermis ist heller grau» die Binge weniger gedrängt, nidit so ti 

21» 
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in die RindeDSubstanz eingehend ;' der Brach ist minder harzartig, 
der Geschmack nicht bitter und erst bintenher etwas scharf. 

Die weisslichen, falben, schwammigten, nicht geringelteo 
Wurzeln müssen verworfen, auch bei den guten Wurzeln, die zu- 
weilen anhängenden Fasern abgesondert werde«. Die Brechwanei 
wird mit verschiedenen fremdartigen Wurzeln yerfSlscht. (R. A.IU.) 

Chemische BescbafTenheit : die erste Sorte enthält nach 
Moge-Pus: ölig fettige Materie 2, Emetin 16, Wachs 6, 
Gummi 10, Stärkmehl 42, Faser 20, Spuren von Gallussäure, 
▼erlust 4; der holzige Tbeil: Emetin 1,15, eztractive Materie 
2,45, Stärkmehl 20, Gummi 5, Faser 66, Gallussäure und fettige 
Materie, Spuren, Verhist 4,8. Die zweite Sorte: £metin 1,50, 
Harz 0,60, Gummi 0,20, Eiweissstoff 0,30, Stärkmehl 3,20, 
schuppig krystallisirte scharfe Materie 0,85, Faser, Fett undWacbs 
in unbestimmter Menge nach Vauquelin. Die dritte nach Pel- 
letier: Emetin 14,0, Gummi 16,0, Stärke 18,0, Talg und flüch- 
tiges Gel 2,0, Holzfaser 48,0, eine Säure und Verlast 2,0. Das 
Emetin ist nirgends in reinem Zustande bestimmt 

1:20. 

Als Gegenmittel werden genannt: Arn., Arsen, Nv3ß vom., 
China. 

JVglailS regia L. Gemeiner Wallnussbaum 

In Persien und Nordamerika, in Europa gekKiut. 

Die grossen, uopaar gefiederten Blätter. Die J—S Blätter 
fast ungestielt, ovallänglicb, fast gleich und ganzrandig, spitz oder 
cogespitzt, fest. Geruch eigenthümlich gewürzbaft, Geschmack ad- 
9tringirend, bitter und scharf. 

Die Früchte gesammelt, bevor die innere Schale, nämlich die 
der Kerne, hart und holzig geworden ist, dass sich dieselbe mit 
einer Nadel durchstechen lässt. Sie sind rundlich, glatt, grün, 
schmecken widrig hei^ und schärf. -— Der ausgepresste uod 
eingedickte Saft enthält nach Wackenroder: Gerbstoff mit 
Schleimzucker, Rohrzucker, Aepfelsäore, Kali und Kalk 45,60, 
Schleimzucker mit Aepfelsäure und etwas Gerbstoff 30,60, gammi- 
gen Extractivstoff mit Gerbstoff, Scbi^imzücker und äpfelsaurem 
JUli 7,72, Stärkmehl mit einer schwarzen Materie, äpfelsaores 
Kali und Kalkerde und phosphorsaure Kälkerde 4,16, Pflanzea- 
eiweiss 13,70. Der ausgepresste RücksUpd der Nässe enlhieü 
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viel Stärke un4 das Mgoftthrte Eiweiss besUod in 100 Theileii 
am galbem, widrigem, scharfem Oel mit mildem Talg uod Gliloro*; 
pbyll 13,0, rölhlicber fetler Substanz 6,0, reiaem Eiweiss durch 
oiydirten Farbstoff gebräunt 76,0, pflansensanrer und phosphev^ 
saurer Kalkisrde 5,0. Die grüne Walhiusscbale enthält nach Bra* 
connot: Gerbstoff, Farbstoff, Stärke^ Gitronensflure, ApMsäure» 
Holzfaser, Oxalsäure Kalkerde, phospborsaure Kalkerde, Kali und 
Eisenoxyd, (Hyg. XXIL) 

Tinktur der Blätter, nach andern auch der unreifen Früchte. 

JmCIIS effkisns X. FlaUerbin^e. 

Gemein an nassen sumpfigen Stellen in Teichen. 

Wurzelstock kriechend, ästig, dicht, rasenförmig, Halme 1 
Ins 3' hoch, grasgrün, sehr glatt, kaum im trocknen Zustande 
fein gestreift, steif, innen markig, an der Basis' mit gelb- od» 
rölhlich-braunen Scheiden und Schuppen besetet.- Trugdolde sehr 
reichblütbig, zuweilen auch gedrängle Blättchen der BlüthenhüUe 
lanzettlich 9 sehr spitz, braun, mit grünen Rückennerven, Rand 
etwas weisslich. Staubgeßisse 3, Griffel kaum merkbar, Kapsel 
gelbbraun, am Ende etwas eingedrückt mit dem kleinen, spät^ 
ganz verschwindenden Griffelspitzchen in der Mitte dieser Yertie- 
fiing. (Archiv XIX, 2.) 

Ende Juni wird die Wurzel eingetragen. 

JüBCIIS pUoSlIS L. LuzuUi pUosa Gaud. Haarige Binse. 

Diese Pflanze wächst in Deutschland ui^d Europa an trocknen 
und bergigen Waldungen. 

Die schiefe W^irzet treibt viele feine Fasern und mehrere auf- 
rechte, fusshohe schlanke Halme, die Wurzelblätter sind lanzett- 
förmig in eine StacbelspitKe* auslaufend, die Stengelblätter kleiner, 
an der Hündung der Scheide mit weissen Haaren bekleidet, die 
einfaebe Spirre besteht aus 15 »--20 S«-5blflthigen zarten Stielte«' 

Im Mai» zur Blütbezejl:, sammeln wir die Wurzel, stossen sie 
mit Weingeist an und pressen .den Saft aus. 

KaH 

Das Kali oder 'vegetabilische Alkali erhält diesen Namen, mA 
es einen Bestan4thdll ^kr- Vegetobilien ausmacht, wovon jedooli 
die am Meere auf einem mit Koch» nnd Glaubersalz durdidrun- 
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gsneni Boden wachsettden Pflansen, ans dtocn die Soda gewot- 
aen wird, eise Ausnahme aachen« Ob es aber gleich hanpUäclH 
Kch dem Pllanzeweiche seinen Urtpning Terdankl und daraoi 
genommen wird, so kommt es doch auch in sehr irielen Prodocteo 
des Minenilreiches als salpetersaures Kali, Im FeldspatiK als kiesel- 
Stores Kali vor und macht sdbst einen geringen Bestandtbeil thie- 
bischer Körper aus. Man erh&lt das Kali aus Mausen und derea 
Theileo dadurch, dass man dieselben b^iin Zutritt der Luft sur 
völligen Asdie verbrennt, diese mit Wasser auslaugt und die Laage 
bis zur Trockne verdunstet. Die Bereitung desselben wird ia 
mehreren holzreicben Ländern in den dazu eingerichteten Pott- 
aschensiedereien fabrikmässig betrieben ; diese Pottasche ist indess 
kein reines Kati, sonder« enthält ausser verschiedenen zufälligen 
Onreinigkciten noch einige Salze, voraAglicb Schwefel- und salz- 
laores Kali aus der Asche. 

Die Aetzkalilange, deren wir uns zorPertil^ng undPrü« 
§üng verschiedener Präparate bedienen, ist ferblos oder gelblich, 
liat einen eigentfaümlicben Geruch und höchst brennden, ätzenden 
Geschmack. Die eingedam|>ile Masse ist weiss, spröde, sehr ätzend, 
xerfliesst an der' Luft, löst sich im Alkohol und greift im aufge- 
lösten Zustande das Glas an. 

Die Kalisalze, welche arzneiliche Anwendung finden, sind 
sämmtlich mehr oder minder leicht in Waiser iöslich ; in der 
nicht allzuverd&nnten Lösung bringt aufgelöste Weinsteinsäore 
einen krystallini^ehen Niederschlag von schwer löslichem, saurem 
iweinsteinsaurem Kali hervor; Platinlösung erzeugt einen gelben 
Niederschlag, eine schwerlösliche Verbinduof aus Clorkalinm und 
Oblorplatin. 

(all bidtfOiniCIllll. Doppelt chromsam-es Kali. 

Das Chrom (fast zu gleicher Zeit 1797 von Vanquelin 
und Klaproth entdeckt), dem man Irrig das Vermögen zuschrieb, 
(dauernd magnetisch werden au können» ist Bealtandtheil des Botb- 
bleierzes ; dann bildet es als Ghromoxyd in^ Ghromeisenstein mäch» 
tige Lager. Es bildet den färbenden Bestandtbeil des Smaragdes, 
des grünen Serpentins und mehrerer anderer Mineralien. Die 
schöne Färbung, wodurch sich die meisten Verbindungen dieses 
Stoffes ansMfichnen^ bat dem Metzle seinen Namen gegeben. 

Das neatrale Sali kryalalUsirt in schönen,- dtfongelben, meist 



dmMcMignm vier- iMlev stelMeillgeB hiflbeiltadigmi SWra, die 
Oaiflettiiiig 4eM«lbMi gesckiakt ia cbenisciim Fafafik«ii Im Gros- 
üt» 4arch ZiMmttiQBlchiBilieB täq gemahleaeü ChvameiittisUin 
isiC % Salpeter« oder mit V>« Salpeter «ad Vi Poltaidiei. Au»- 
kagen der g^chMotoMen Mmee mit Werner ^ Ahdpimpfen und 
Kryaiettlsiceft der gesciMiiolMDeii Ifame mk Warner, Abdempfea 
ued Kryatallisifen der. kiarea, nocb alkaliscli reagicenden Lauge. 

Das saure ehromtaare Kali kristalUsirt in greaaenvier- 
•eitigf n Prismen uid Tafitfln von einer schönen .und tief galb$eh- 
«otlien Fatbe. £s wird erhallen , wenn man die Aafl#anfkg des 
neqtralen Salies mil einer Siure, z, B. mit Salpeter- oder Essig- 
afture vemehet emi nir KristallisatiMi abdampft« Thasaaerl fand 
e» f uaammengesetat aus 7;40 Säure mid 33^6 JBaSe. Daa doppelt 
chromaaure Kali ist hei ib^ in 10 Theibn Wasser iöslieb, in Al- 
hefaol unldslieh. (iahiii. der Maimakedyn. IMS, 84. BriU Journ. 
of Hoou VI« \1I, Vm. ~ Oealeir. Zeitaehr. Mi Born. ÜV)[ 
■ 

Kali carbooicini. Gewlchslaugensals« , 

Bafti kohlensame Kali ist in der Asche der. verhnonteA Ge^ 
Hachse raat Anmafame defjenigen« die am. Meeresufer warhaani 
ealhaltee, erzeugt sieh heim Yerbreiuien des Weinsteines» ao mie 
beim Verpufik* des Salpeters mit Kehle, und kann auch dutcb 
Glühen des schvefelsanren.K^mit Kohle, Bisen und kohlen- 
atmrem KaUoa erhallen werden. Es wird im Gressesi durch Au»- 
lenken der flohtasche und dnrch AJbdoostung der dmch Steeh 
geseihten klaren Lauge, bis nur Trockne dafgcntollt {rohe W.oik- 
dfrche)« Zur Zenüninf der franden Theik uM die Potlmche 
jtt einem eigenen Ofeni caflclnirt, bis sie eine >weiailiche Farbe an- 
genommen hat. Es kommt^aaeh ein koUenmeres K<M vor, daß 
nus der Asche der Tarbrannlen Weieireatera oder durch Ein- 
ülschern der Weinhefe genommen wird» das reiner als ^ g% 
wohnliche Pottasche und fast ganz im Wasser löslich ist. 

Zum arzneilichen Gebrauche bereHel man das Kehfedsaiffe Kali 
n) aus Petlasfclie: man tbei^ieae ie einem s tei n i m en. Topfe ein 
Theil PoHasche. mit der dnppelfen Menge kocheiideii Wasnw% 
lasse das Gattze unter öfterem Umnihren bis anal ZerMte 
. 4er Pottascbe etehenv: £ttnre dann die FlAsMfha^ dwtRh einm 
leinemen Spitabtntel und> «erdnmpfis dtaanUie. sd weit» #>it naf 
jhittr Ofaeifliche w.Salifafutdhim needieiiiU woiwiC miAiaip 



' ' wftMg IQ ^inem kalten Orte «telwn- lAut» wStoeod wMcr 
Zeit die krystallisirbeiien Saise siob ^bsclieideii, hievMtf «iitte 
meD' die Lenge ab und Imnge eie dwxsli Verdampfen iw 
Trockne. Um es aber ton andern Salien vöHi^ m befreien, 
ist dasselbe nach dem Erkalten noehmal mit gleicken Tbeflea 
Wassers au M>et§iessen; die AAfiösmig au ^triren and rar 
Troekne xu bringen , worauf es neeh waim in vorher e^ 
wärmte luftctiebt schiiessende •Gläser gebracht wird ; 
b) ans Weinstein: man dilickt ein Loth mit etUekien Tropfen 
Wasser befieucbteten gereintglen Weinstein in Fonn eiiier 
kleinen Kngel zusammen, die man in ein Stdokcben Papier 
legt und trocknen lässt, dann aber tber und twiscben fl^ft- 
henden Kohlen eines Rostes oder Zugofens allmälig bis imn 
Glühen bringt^ sie min herausnimnit/in eine Untertasse von 
Poraellan legi und mit Leinwand bedecl^ im Keller dieFeQch» 
tigkeit der Lnft ansieben täs6t, wovon das Laugensals Kom 
Theil zerfliesst und, wenn es ein Paar Wochen da stehen 
kann, auch die letzte Spur Kalkerde absetzt. 
£in kl wer Tropfen bievon wird verrieben. Im trocknen Zu- 
stande ist es eine weisse, feste, zerreibliche Ifasse, die stark al- 
kalisch (aber nidit ätzend) schmeckt und reagirt, an der Lnft se^ 
Aiesst ((Memn kartari per dBÜq^mim) und sich, sehr leicht in gleicbeii 
Tbeilen Wasser, nicht aber im Weingeist, löset. Nach Abdampfung 
der wässerigen Auflösung krystallisirt es in einem hoben Cylinder- 
glas in Blättern oder Tafeln. ]>as MM onrftontemn # TnrMro, 
welches öfter geringe' Spuren von Kalk oder Kieselerde enthttt, 
Ist dem e Oneribus aUwdUUit wegen seiner Reinheft vorzoziebeo, 
anmal da es durch die gleichen Mittel völlig rein darzustellen ist 
<Ghr. K. IV,: — Htb; u. Tr. HI.) 

Als Gegenmittel werden CampH»r^ Caffse und versüsster Sd- 
jMlerg^r genannt. 

■ • 

. KaU mUiitMllll. Aetzkali. 
Bus KalinmMydbsfdrat, kaustiBebe Kali, wkid bereitet, indsm 
nnn 3 TheBe kohlensaures Kali; in- eineml ailberneii oder blanken 
«isemen Kessel mit der zwdiffaohen .Menge Wasser avflöst, 2 
•Theile-^gestosseMn Aetzkalk. naeb md nach atsetit und damit so 
lange koefat, bis Kalkwasser durch i^ne flHitifa P|n>be nicht mehr 
«eti«bt wM« Msn giesst dann das fianae auf eintn Spild^ld 



ma geMtidiler Leinwand, «iMktden -ini'Keisd'iiMnidigeUiebenen 
ROckMluiA mü heisteBi Wasser aos, seibat iriider durch, giassi iKe 
vemiischten Fläsaigkeiteii io den gtranigleD Kessel nirOek, «id 
kodil soweit ein, dass das Ganze das dceifadn desanffewandeten 
kohlieiifiaiiren Kali beträgt. Man Iftsat dann in einem wohlveiv 
scblosseoen Geßisse absetaeo, giessT in den silbernen oder eisemei 
Itessel ab and ko«bt bei rascbem Foner ein, bis die dkkflOasige 
Maise beim Erkälten gesteht. Diese Masse sebmibt man in einem 
^Mbertiegel vorsididg, um «Hes Rrystallwasser tn entfernen, gieasi 
dann auf ein blankes Metallblecb ans und' bringt es noch warm 
in erwärmte Gläser. 

Das Kalibydrat ist eine weisse» feste, spröde Masse, schmilzt 
unter der Rothglühhitze, verdampft bei höhern Hitzegraden in 
weissen, ätzenden Dämpfen, zerfliesst an der Luft, sieht Wasser 
und Koblensäure an und ist in Wässer - und Weingeist leicht 
IMich. 



( I 



Kali cUonCUll. Cblorsaures Kali. 

Zur Darsteilung des Chlorsäuren Kalis >) läsal BMn Chloägas 
entweder in Aetakaliiange oder in eine kohlensaure Kalianf^ 
lösuog so lange «anströmen, als dasselbe absorbirt wird, in kur- 
zer Zeit lässt sich dieses Salz darstellen, wenn man ü Theik 
Aetzkali mit 4 Theilen Wasser 'auflöst und in die Auflösung «so 
lange €hlorgas leitet, als soltbes davon versohlnokt wird. Man 
stelle dann das Glas, welches, die FlflssiglBeil enth&lt, eine §tunde 
lang in kaltes Wasser, damii alles gebildete ddorsaure Kali heraus» 
krystallisire, trenne hierauf das abgeschiedene Sals von der über- 
suchenden Lauge und reinige es dnreb nochmaliges Umki*fstalli<- 
siren. Oder man sättigt eine wasserige Aofiöeung von kohlensaurem 
Kali mit Ghlorgas. Es bildet sich dabei im Verlaufe einiger Zeit 
tshlorsäures und stfizsaures Kali; erAe^es krystalKsirt in woisaca 
-glänaenden KryitaHen , 4^--6seitigen. dMcben oder Tafeln und 
Blättchen aus der Fldssiglieit heransy während letateres darin auf- 
gelöst bleibl. « Beüde werden nocb voliatinäftfer dnroh wiederboU 
les Aufldson und IMtrystalliuren getremat 



1) Dieses Salz wurde zueilt vmt Htgglns dkrgeiAlelK, der es für 
fti^aler hfeit; Bvrtliolti elrifeamitcl (fli^ die Niatur dieses Saltes nach 
den damals hsitsthattden übMAiiah. > 
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Dia chtenanre Kdi ibilM i^sattanitig tflKeBde» inte 
BlättclMii von |wi4ti«avi> hittemi, kübleDicni Gesebmadra iiod 
«toe fi«nifih, uaDufikfBlflf fmeb«n leuchtet es stark und vwpuSt, 
•0 wie bei ErwämiiDg, wetta es mit brennbaren Snbstanxea 
•(Sehwefel, Zunder) gemengt war-; es ist Inftbest&ndig» sebirer in 
kalten (16 Theikn)^ leiobter im siedenden Wasser (i% Ibeäeo) 
löslich. Reines chlorsaores ILali darf im destiHirten Wasser au^ 
gelost durch Silberaliflösung oiebt getrtibt werden, sonst ist 66 
nit- Gblorkaiinm veritneeinigt, beim starken GlüJbenr muss es blos 
SMUirales Ghlorkalism hinterlassen; reagirt der Rückstand alkaliscb, 
so enthält das Salz Salpeter. (Arch. XVf, 1.) 

Gegenmittel sind BelL und PnU. 

Kali bydriodicpi. Hydrojodsaure^ Kali. 

.Man bringt eine beiiebige Menge reines Jod mü- einem hsl* 
ben Theile reiner Eisenfeile und 4 Theilen Wasser in BerOhningt 
wo die Einwirkunng der Stoffe sogleich unter geringer Wärme- 
entwicklung vor sich geht, und eine dnnkelbranne Fföftsigkeit ent- 
sAebt, weicbe mani fo lange geUode erwärmt , kAs sie^ wasaerhell 
geworden ist. Diese Flüssigkeit wird nun flltrirt, zum Sieden &" 
bstst und mit reinem kohlensaurem Kali versetat^ bis alles Eisen 
aaisgeschieden ist. Sollte ein. gerkiger Uebemchusä von Kali soge^ 
setzt sein, so kann dieses durah etwas rei^e Jodwassetrstoninr^ 
neiitralisirt werden. Die Auflösung besteht nun aus hydriodsaurem 
JLali und wird nach dem Filtriren behutsam abgedunpft bis siob 
•die foyslaüe ausscheiden , welche man. absondert und trocknet 
Die Krystalle biklen weisse, etwas glänaopde, dttfcbsicbtige Wä^ 
fei und ^piadndische Säulen von achtrf $aizigem Gc^etamacke und 
idsen sich in Wasser md Weinf^sist. 

Einfneher und besser iat^ naobstehende Bereitung: Man VM 
um kavstiachen Kali so viel JM auf, bis sich die Flüssigkeit (bell- 
bnunroth) zttDUrbenanltegt;;.bierattfwird sie abgedampft» bis du 
jDdsawre Kali anschiewt, volcl^ man abaefaeid^t» woranf.jnan die 
das iodkali entballenda flldtoigkeit'bis anr.Traeknn^ veidmnpfi ^ 
die Salzmasse schmilzt, um das .vielkicbt darin eingemaogte jod* 
saure Kali zu zerstören; es bleibt Jodkalium, das in Wasser ge* 
Idst und krystallisirt.das verlangte Salf ,gib(, 

. Das im J^ndel vorkommend^ Jodl^lium ist suwailea Ait 
Chlorkalium vermischt, was entdeckt wird» wemi miMi 1 
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IcaKwn ii> ISyMO TbeilM Waaier «nflöAl, imd ei« wmmg 
auMsuBg biazuMUt, wodurch 8i«sh die Flitosigkeil dualbeH'oih Vkbn 
(UlJbu u. Te. UI.) 

Physiologische und eheniache Gegenmittel? 

Kali DltriCimi. Nünm. Salpetersaures Kali. 

Der Salpeter wittert aU ein weisser Beschlag aus ^ der Erd- 
oberfläche^ desgleichen an Wänden und Felsen (sal petrae) in 
vielen wärmern Ländern aus, in Ostindien, Egypten, Italien, Frankr 
reich, Ungarn , jiuch findet es sich in Mineralwässern und mehrer 
ren Pflanzen, als Borago, Verbascum, Nicotianc^. Er kommt häufig 
im lehmigen Boden vor, wo organische« Stickstoff haltende Sub- 
stanzen verwesen. 

Der meiste Salpeter wird aber künstlich erzeugt, wie dies in 
den sogenannten Salpeterplantagen der Fall ist, wo er durch Zer- 
setzung vegetabilischer und Stickstoffhaltiger Substanzen mit Zusatz 
alkalischer Stoffe gewonnen wird. Der rohe Sinter wird, bevor 
er in den Handel kommt, durch Auflösen in der sweifech^i Meng» 
kochenden Wassers, Klären mit Tischlerleim und nochmaliges 
Krystallisiren in getäuierleft Sakt verwandelt: in dieaoB Zustande 
ist er mit Schmutz und Unreinigkeiten, mit Salpeter- und salzsaurer 
Kalk- und Talkerde, mit salzsaurem Kali undNatrum verunreinigt» 
wesshalb er mehr oder weniger schmutzig weiss aussieht und Feuch- 
tigkeit aus der Luft anzieht. Zum arzneilichen Gebrauche muss 
er daher zuerst gereinigt werden ; man löst ihn in der rweifiachen 
Menge kochenden Wassers auf, tröpfelt zu der Auflösung so lange 
MildkäliauflÖsung, als solche dadurch getrtibt wird, seihet sie durck 
mit Kohlertpulver messerrückendick bestreutes Fliesspapier, faitcfat 
sie bis zum Krystallisationspnokte ab und stellt sie an einen küh- 
len Ort. Der geringe Antheii von Kochsalz wird durch etwaä 
salpetersaure Silberauflösung entfernt. Die beste Methode reinen 
Salpeter zu erhalten ist die, den schon einmal umkrystallisirten 
Salpeter in seinem gleichem Gewichte kochenden Wassers aufctr- 
Idsen, die Auflosung, während sie noch hetss ist, in eine porzel- 
lanene Schale zu giessen, diese in kaltes Wasser zu steilen und 
die Flüssigkeit so lange HmzorOliren , bis sie erkaltet hU Beir 
Salpeter fallt hier, da dureh das DinriktireD die nacalmiM^ Kry- 
stallisation gestört ist, in kleinen Spiesschen «der. Röroani aindMl» 
man bringt nun, wenn die Ausscheidung des Salpeters vollendet 
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ist, die gameSttlziiiMfte ift einen mit passer genlsstetaSpitzbenld, 
IftsM die Mullerlaage abtropfen, wiisdbt das Sala mit kleinen Por- 
tionen kalten Wassers aus und trocknet es hieraofanf Fliesspapier; 
der so gereinigte ' Salpeter stellt serrieben ein v(Hlig trocknes, 
blendend weisses Pulver dar. 

Salpeter krystallisirt meist in weissen, durchsichtigen, sechs- 
seitigen Säulen mit pyramidalischen Enden, ist luftbestandig, hat 
einen stechend salzigen', bitterlich kühlenden Geschmack, ist ia 
7 Theilen kalten, gleichen Theilen heissen Wassers, in geringer 
Menge in Weingeist löslich. Reiner Salpeter wird weder von 
Barytsalzen noch kohlensauren Alkalien getrübt oder gefallt; ist 
er mit länglich krystallisirtem Glaubersalze verfälscht, so entsteht 
in der Auflösung desselben auf zugesetzte salzsaure Barytauflösung 
ein reichlicher Niederschlag. 

Wir fertigen drei Verreibungen, Bequemer ist die Lösung. 

Als Gegenmittel wird Spir. nUri ävieis angegeben ; Cmmpkir 
erhöbt die Besehwerden sehr. 

Kftbua httÜblia l. Breitblälterige Kalmie. 

Die Kalmien zieren vorzüglich die engen steinigen Tbäler 
der Bäche und kleinern Flüsse Nordamerikas, wie Ändrcmeda 
mariana L» 

Strauch 4—6' nnd oft weit darüber, Aeste kahl, braunrolb, 
fast sprossend, Blattjer gestielt, ellipüsch und elliptisch laozettlicb, 
kahl, über 2— 3 ' lang, 9—15" breit» auf 5-8" langen Stielen, 
ipe^^standig oder zu drei, an beiden Endjcn spüzig oder fast 
zugespK^, am Rande ^mgebogen, oben dunkelgrün und glänzend, 
unten blässer und matt Boldentraubea reicbblüthig. Bläthea- 
iSliele fä(^g, V und darüber lang, aus der Achsel kleiner, eiläng- 
ücher,« zugespitzter, brauner Knospenschnppen. Kelch flaumhaarig; 
Zipfel eiiäng^ch^ spitz, Coralle fast trichterig, pHrsichblüthrotb 
oder weiss, 9'" bneit ; Zipfel breit-eiformig-dreieckig» stumpf, länger 
als die Staubgefässe imd fast küfzer als der stehen bleibende Griffel 
J^sel kugelig-fünfseitig^ etwas aiederg^drä.c)(t. 

Aüfong Mai worden die Blätter eingetragen nnd zur Tinktur 
«Q^iogen* Herlngi 
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KfaNÜBgen in Unterfranken an der Säule. 

Der Eagoczy enlapringt aus einem röthlicheB« mit Sand ver- 
mischten Lehnboden ; frisch geschöpft ist . er fcrystallbeU und 
perlend y bald aber schillert er in's Gelbe und es ttüi ein röth- 
licher SaU tu Boden. Aus den Grunde des Braanen steifen 
grosse and lahlreiche Luftblasen auf und das stark bewegte Wasser 
gibt sich schon in einiger Entfernung durch Gerlusch kund; der 
Geschmack ist säuerlich, salag und biUerlich und hinterlftsst auf 
der Zunge etwas Dintenhaftes. 

Die Bestandtfaeile desselben sind nach Kastner: 
Kohlensaure durch Sieden entbindbar 26»25 Gr. 

Salzsaares Natron 36,05 ,, 

M Kali 0.91 fy 

Salzsaure Magnesia 6,85 „ 

Salzsaorer Ammoniak ..... 0,05 i, 
Hydrojodsaure Magnesia .... Spunen 
Hydrobromsaure „ .... 0,70 „ 

Kohlensaures Natron 0,82 „ 

Kalk 3,55 ^ 

Magnesia ......... 2,50 „ 

Eisenoxydul 0,63 ^ 

Pbosphorsaures Natron 0,17 ^ 

Schwefelsaures „ 2,00 ^ 

Schwefelsaurer Kalk 2,56 „ 

Kieselerde 2,55 „ 

Tfaonerde 2,55 „ 

Organiscfaer Extract 0,15 ^ 

Ausserdem finden sich noch Spuren von SimdU, Uemgm^ 
oxydiü und Lylki&ni 

Je umfangreicher die Chemie wird, desto schwierigBr die 
Beurtheilung der Wasser nach ihren Bestandtheilen. Es enthalt 

nach Keller in einem Kruge: 

der R^goezy der Pandur 
Arsenige Säure .... 0,0144 0,0216 Gr. 

Antimonoxyd 0,0028 0,0024 „ 

Zinnoxydul 0,0031 0,0025 „ 

Keioxyd 0^008$ 0,0020 „ 

Kupferoxyd . . • • . Spur Spur „ 

(Arch. XIII, 3. -~ Hom. Ztg. XIV» 256.) 
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KreOBOtni. Kreosot. 

Es findet sich in den verschiedenen Theerarten, im Rauche, 
tn der breDsUehefi EssigsSnre mit andern Stoflen in VerbiDdoiif. 

Reichenbaeh in Blansko, welcher es entdeckte , stellte es 
ins dem rohen Holiessige dMr; «doch ist hier die Ausbente geriog. 
Besonders vortheilbaft wird es ans dem Bnchentheer gewonnen^); 
derselbe wird destillirt, das übergegangene Theerdl - rectificirt, 
wobei anfönglich Enphn tibergeht |und zuletst ein in Wasser on« 
tersinkendes Kreosot. Durch Wechseln der Vorlagen kann man 
beide Flüssigkeiten trennen. Die letxtere allein wird «ir Kreosot- 
bereitang benutzt, ihr durch KaU tarb. die anhängende Essigsaare 
entzogen, die essigsaure Kalilösung entrerni, das unter Wasser 
angesammelte Kreosot gesondert und in Aetzkalilauge aofgelöset, 
wobei sich wieder £i4|non abscheidet. Nach Entftrnnsg des leUtem 
sättigt man die Lauge mit Schwefelsäure, wobei sich das Kreosot 
ausscheidet. Dieses wird wieder recttfioirt, in Aetzkalilauge ge- 
löset und die Arbeit ein paarmal wiederholt, bis sich keine Spur 
Yon Eupimi mehr zeigt. 

Das Kreosot besitzt im wasserfreien Zustande folgende Eigen- 
schaften, es bildet eine tropfbare, farblose, durchsichtige, ziemlich 
dünne, oKartige Flüssigkeit von sehr stark iichlbrechender Kraft; 
es fühlt sich schwach fettig an, riecht sehr durchdringend, nicht 
stinkend, schmeckt höchst brennend, ätaend, hintendach sässlicb, 
wirkt verletzend anf die Haut^ ohne Entzündung m eneogen, reagirt 
weder sauer noch alkalisch ^ macht auf Papier einen verschwin- 
denden Fettfleck » verdunstet leicht und löset sich in Aelher uod 
Weingeist. Es löset überdies Jod, Phosphor, Schwefel, Seien 
{im Kochen), Harze und in derWirme mehrere Metalio3Eyde and 
Salze. (Arch. XVI, 2. — Hom. Zeit. XI, 94.) 
- Gegenmittel ist vielleicht Mereur. 



Schlangengift. 

Das Schlangengift nimmt man von den an den Zähnen des 
Trigonocephälus Lacheiis, Trigimbeephahu alrox in den heissen 



1} In Bolzessig von Buchenholz sfnd ungefthr IVi'Proeent enthalteo, 
aber der Theer von demselben Holze enthill 30^26 Proeent. Tgl. 
Obrigens Benettus Tlil> p. 66S. 
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LiBdam Annika'!, IVtf. länemlaku ätii den iMslkidisolietf iMKlhiv 
]M|;enden GiftbläsdieD. Diese SehUage befwoiiiit die hekscii G«^ 
genden Südamerikas, ivird über 7 Fuas lang ond bat 1 ZoU lange 
Giftsäbne. Die Farbe dieses Xbieres ist gelbrötblicb mit einer 
Längenreihe grosser scbwarzbranner Bautenflecke auf dem Rücken^ 
deren jeder zwei hellere Flecken von der Grundfarbe einschliesst. 
Das Gut ist dem Speichel Shnlich« aber nicht so. zihe» bell, ohne 
Gerach und ohne bestimmten Geschmack, spielt etwas ins Grün- 
Hebe. Ad derSpitce des^Htzahnea rundet es sich leicbt zu dnem 
Tropfen, «od ftHt ohfieetnefi Fiden zu ttieben ton der Spitze 
ab, auf der Zunge erregt es ein scbwaeb zusiammenziebendes Ge- 
fühl ; an der Luft trocknet es bald zu einer gelben itfasse, weldie 
noch lange Zeit die giftige Eigenschaft besitzt. Das Schlangengift 
bat das Eigene, dass es ohne Nacbtheii verschluckt werden kann, 
während es in Wunden oder in eine Ader eingespritzt geföhrHdie 
Wirkungen und den Tod Tenirsaobt. (Arch. X, 2. XII, 1. XlV, 
1. — Denkschrift der nordamer. Akademie der bom. Heükmist; 
Wirkmigen des Scblangengiftes. Heft 1.) 

Drei Ver^eibuBgen. 

Antid. : Je. pko$ph., Beil,, Mfre.,, Nm «om» ' 

Lootaca iwtsa x. Gifiiatiig. 

Diese einjährige Pümze <). des südlicben Europa's wächst auf 
Hügeln, Wällen, Schutthaufen, Aeckern, an Hecken und Mauern» 
wird bei uns hin und wieder in Gärten gezogen. 

Stengel. aufrecht s stielrund » 3-— 4 Fuss hoch, grangrün, an- 
fangs mark^, spälerbiyi röhrig, unten stachelig, oben rispenartig 
ästig, hie und da mit bUitrothen Flecken bezeichnet, weissmilchend. 
Blätter wagrecht , stiellos , stengelhalbumfassend , fein ^der sehr 
scharf gezähnt, unten an den Mittelneryen stachelig, die obern 
pfeillanzettförmig, unzertheilt, die uattrn gro^s» läi^Ucb, imaus- 
geschnittenv etwas bncbtig. Müthen klein, zwitterig, Uassgelb an 
der Spitze der Zwe^e und des Stengels. Früchte sefawarz. Die 
Pflanze hat einen sehr widrigen und scharfen Geruch und einen 



') Der Giftlattig Ist leiefat zh verwechseln mit Lnetuca searioUif 
(wilder laitich), dessen Blätter iieinrotsägezähnlg, buchtig, halbgefiedert 
und 80 gedreht sind, dass die felattfläche eine yertloale Lage annimmt. 



lU 



hketwckmuam, 



bitteraGeiehiiMek und enChilt in «H ihreaThei)^ eineii weissen, 
auf der Z«iDge bi^nmend bitter schmeobendeo liilcbsafl. (Jouroid 
lülr An. II, i. — Arch. XilL f.) 

Pnanxensänren und Caffee beben die nadhtbeiligen Wir- 
kungen dei" Lacluca schnell nnd sithet* auf. 



Laetiicariiim 

ist der aus Einschnitten in die lebende Pflanse herfordrin- 
gende, klebrige, vidrig und betäubend riechende, und scharf, 
bitter und brennend schmeckende Milchsaft in freiwillig einge- 
trocknetem Zustande. Er verliert dabei 0,445 bis 0,6 an Gewicht 
«od lasst ein^ extracCartige Masse zurück, von der jede Pflanze 
etwa 56 Gran liefert. Bei + 30 bis 40<* getrocknet bildet das Lae- 
limriKmunrege^niässige, gelbröthlichbraune, eigentbümlich riediende 
^wer zerreibbare Stücke, die einen muscheligen, schwach glän- 
zenden Bruch haben , d6ren Farbe nach Innen immer heller und 
im Mittelpunkt fast weiss ist Zwischen den Fingern erweicht, 
wird es klebend und riecht wie der frische Milchsaft. 

Chemische Beschaffenheit nach Bu ebner: Lactucin, eine 
gelbe, geruchlose, körnige, bittere Masse 18,600, weiches Harz 
und wachsartige Substanz 12,467, Wachs 35,100, gummiartiger 
Bcftractivstoff 14,666, stickstoffhaltige Sidistanz 19^,100. 

Nach Schlesinger: 



• 


angllcum 


austriacum e 


lactura \1rosa 


Feuditlgkett ... 


. 8,6 


10,0 


5,0 


Wadis 


. 32,0 


34,75 


52,95 


' 




mu Färbst. 

Ucfcueas., 

schwefeis.. 




1 


■^ 


Salpeter- u. 




Harz («ft salzs. u. schwe- > 


salzs. Alkali. 




saurem Kali) . • 


. 48.8 


33,5 
«ilt oialaaurem 


28,75 






Kalk 




Gummöses Exlract . 


. 5,0 


4,0 


5,75 


Pflanzeneiweiss . . 


. 4.5 


5,5 


3,6 


Kalksalz . . . • . 


. 1,5 
. 3.3 


3,0 
5J) 


1>4 


Pflü^nzenfaser . . . 


. 2,5 


Verlust 


. ii3 


4,25 


0,75 
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Luilm AUfll L, W^ssbienensaag. 

Die weisse Taubnessel wächst baufig an Zäanan^ Hecken^ 
Strassengräben und blüht fast den ganzen Sommer hindurch. 

Wurzel spindelförmig, faserig, ästig. Stengel attfrechtstehend, 
viereckig, haarig, einfach. Blatter gestielt, herzförmig, zugespitzt, 
ungleich gesägt, auf der untern Seke mit tiüem A^ttnmtz ver- 
sehen und überall kurzhaarig, Blüthen weiss, zu 10—20 in den 
Blattachseln sitzend mit linealisch spitzigen Deckblättern. (Arch. 

xn, 2.) 

Der ausgepres^te Saft der Blüthen, vielleicht auch der Blätter 
mit Weingeist zu gleichen Theilen gemischt, dann vom Boden- 
sätze abgegossen und aufbewahrt, wird die zweckmässigste Zube- 
reitung sein. 

Wirkungsdauer und Antidota sind nicht näher ausgemittelt. 

LftOrOCCrasnS. Frunw Lawrocerams X. Rirscblorbeer. 

Er wächst in Persien, am Kaukasus, in Kleinasien und im 
ganzen Orient, dauert am Rhein und uotern Main auch im 
Freien ans. * 

Der Kirschlorbeer ist ein straucb- ed«r baumartiges Gewächs 
4-— 12 — 18 Fttss hoch mit zerstreut stehenden ans]^ebreiteten 
Aesten, von denen die altem rissig und grauseHwnt, die jungem 
kahl, glatt und bräunlichgrün sind. Blätter abwechselnd, kurz- 
gestielt, eilanzetlförmig, bleibend, entfernt gezahnt, am Grunde 
2weidrüsig, mit stark hervorragender Mittefrippe, lederartig, am 
Rande zurückgerollt, oben tiefgrün glänzend, unten matt, mit 
flachen Adern. Blüthen in vielblüthigen, achselständtgen Trauben, 
vreiss. Beeren rundlich, herzförmig, gefurcht, röthlich-schwarz. 
Die frischen Blätter haben einen aromatischen , den bittern' Man- 
deln ähnlichen Geschmack und Geruch. (Htfo. u. tr, If.) 

Die frischen Blätter liefern durch Destillation, sowohl für 
sich, als mit Wasser viel Blausäure und ätherisches Oel, welche 
beide schon fertig gebildet sind. Ausserdem enthalten sie eisen- 
grünenden Gerbstoff, Wachs, Chlorophyll und einen bittern in 
Alkohol und Wasser leicht löslichen Bestandtheil. 

Die jungen Blatter, welche an Blausäure viel reichhaltiger 
siod, als die altern dunkelgrünen, werden im Juni oder Juli im 
eisernen Mörser zu feinem Breie zerstossen, die gestampfte Masse 

Buchner's ArzDeibereltung. 3« 
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mil etwas Alkohol angefeuchtet uodangerOhii, damit alle Tfaeile 
daTon durchzogen werden, weil sonst wegen Zähigkeit des Saftes 
wenig heranskommt, dann durch ein leinenes Tuch gedrückt, der 
Saft mit ebensoviel Weingeist Termischt u, s. f. 
Antid.: Co/fea, Campher, Ipeei 

LediBB pidutoe l. Porst. 

Dieses strauchartige Gewächs findet sich ^uf Torfmoosen in 
Schlesien und Böhmen, am seltensten in Süddeutschland, auch in 
Asien und Amerika kommt es vor. 

' Strauch immergrün, 2 — 3Fuss hoch mit drei oder mehreren 
fast büschelförmig genäherten stielrwiden, mit einem rostfarbnen 
Filze überzogenen Aesten, Rinde am Stengel aschfarbig: Blätter 
kurzgestielt, lanzettlinealisch, am Rande zurückgerollt, hart, oben 
glatt, grün und glänzend, unten rostrothfilzig mit hervorstehenden 
Mittelnerven. Frisch haben sie einen sehr starken, terpentinartigen, 
den Kopf einnehmenden Geruch, und einen bittern widrig zu- 
sammenziehenden Geschmack. Blüthen weiss, zuweilen rötblich^ 
zu einfachen, vielblüthigen Doldentrauben vereinigt. (R. A« IV.) 

Chemische Beschaffenheit nach Meissner: ätherisches Oel 
J,56, Harz 7,50, Geitsaare, Salze von Kali und Kalk mitAepfel- 
säure und Essigsaure 4,20, Blattgrün 11,40, unkrystallisirbaren 
Zucker 3,00, braune Substanz mit saorem äpfelsaurem Kali und 
Kalk 4,60, Gumim 6,10, schleimige mit Kali ausgezogene Siri>- 
stanz 31,20, ExtracUbsaU 4,00, Pfianzen&ser 11,00, Wasser 6,00. 

Wir übergiessen das gepulverte Sträiicbcheo mit 20 Theilen 
Weingeist 

Camp^^r ist das Gegenmittel. 

Lepidiui bonariense Dec. Kresse. 

Das Lipidi/wn bomarierue ist sehr gemein in den Umgebangeo 
von Bio, wo es längs der Wege und steiniger Plätze wächst. 

Es ist eine krautartige Pflanze, mit klebrigen, zahlreicheo, 
aufrechtstehenden Stengeln, 30— 60Gentimeter hoch; die Wurzel- 
blätter sind mit Stielen versehen, an der Spitze abgeschnitten; 
die obern abwechselnd , sitzend und fast linear. Es blüht im 
September. Die Blüthen in endständigen Rispen sind von faden- 
förmigen Stielen getragen, der Kelch hat vier Blätter; dieCoralle 
klein, kreuzförmig, hat vier hypogyniscbe Blätter, sechs tetrady- 
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namisclie StaubfUden, ^inew sehr kuT%»u GfiSth «in kleines Schdt- 
dien, das fs|st elliptisch , eio wenig ausgdbogen aa der Sf»itae ; 
die Wm-zel faserig, eiofach, Pfahlwurzel treibend. 

Man Yerreibt die frischen Blätter nach Mure. Eiofeoher iai 
wohl die Tinktur, die an Wirksamkeit der Yerreibung nicht nach- 
stehen dürfte. 

Alle europäischen Polychreste haben ihre Analogien mit denen 
Brasiliens: Bufo sahytienHs entspricht der Lachern, Convolmhu 
duartinus und Petiveria haben ähnliche Zeichen wie BeUadonna» 
Jacaranda ist vergleichbar mit Thuya und Äcidum nüri, Hura und 
MancineÜa mit Rhus und Lycopodium, Solanum oleraceum mit 
PuUalitta, Cannabis indtca mit Opium, Ocimum mit CatUharis, 
Elaps mit Nux, Myrislica undJfunire mit Mercur, Mornordica mit 
Bryonia, Lepidium mit Ärnica. 

Uaxm nsitatissimiim x. Lein. 

In allen europäischen Ländern kultivirt. Im Orient und 
mehreren südlichen Ländern Europas verwildert. 

Die Samen sind länglich eirund, glatt, spitz, eine Linie breite 
enthalten in ihrer dünnen, zähen, glatten und glänzenden Schale 
einen weissen öligen Kern. 

Enthalten nach Leo Meyer: fettes Oel 11,265, weiches Harz 
2,488, Wachs 0,146, Kleber 2,932, Bassorin 15,120, Arabin 
6,154, Stärke 1,480, Eiweiss 2,782, zuckerartigen Extractivstoff 
10,884, harzartigen Farbstoff 0,550, gelbe, gerbsäureartige Ma- 
terie 6,926, Hüllen, noch bassorinhaltig 44,884. 

Das fette Oel ist nach Sacc insofern eigenthümlich, als die 
darin mit Lipyloxyd verbundene Oelsäure eine andere Zusammen- 
setzung hat, wie die in gewöhnliehen Oelen, und er hat sie daher 
Leinölsäure genannt. v 

Farina seminis Uni, Leinsamenmehl : die durch Stossen zu einem 
Pulver verwandelten und von den Hüllen abgesiebten Samenkerne, 

Liqnintia ottcinaliS Mönd^. Glyeyrrhixa glabra L. Süssholz. 
' Im südlichen Europa auf Auen und in Yorhdlzeru ; wird bei 
uns in Gärten gebaut. 

Die Wurzel steigt mehrere Fuss tief in die Erde> ist krie- 
chend, ästig, holzig, fingerdick, aussen braun- oder graugelb, innen 
gelb, auf dem Querdurchschnitt strahlig. 

22» 



S4e 



LOBKLIA INTLATA. 



CheBiisclie Bescbaffetilieit nach Robiquet: ßlyqfrrMgin, 
GvmoM, Sttitmehl, Wachs, braaaes krallendes Weicbban, Ab- 
paragin (Cavenlo^s Ägedmß) , brauner ftii>ender Stoff, Eiweisi- 
Stoff» Saite. 

Lobelia ioflAta L, Aufgeblasene Lobelie, indischer Tabak. 

Die Lobelie ist eine einjährige Pflanze in Virginien, die in 
Canada und andern Provinzen des nördlichen Amerika auf Feldern 
und Wegrindern wächst. 

Wurzel fibrös ; Stengel Va — 2 Fuss hoch, gerade aufgerichtet, 
ästig, eckig, sehr behaart. Die Blätter sind zerstreut, aufsitzend, 
geädert, die untern länglich oval, am Rande wellenförmig geschweift, 
sägezähnig, die obern oval, unten etwas behaart, einen Zoll lang ; 
^ie Blumenstiele achselständig, einblüthig, die Blüthen in End- 
trauben versan^melt, weisslicht oder hellviolett oder bläulichroth; 
die Segmente des Blumenkelches linienformig, spitzig, auf dem 
ovalen Fruchtboden aufstehend, ausgespreizt, die zwei obersten 
lanzettförmig, die drei untersten oval; die Antheren in ein Ob- 
longum zusammengefasst, roth, die Filamente weiss, die Griffel 
fadenförmig, das Stigma geschweift und von den Antheren ein- 
geschlossen, die Samenkapseln zweizeilig, aufgeblasen, oval, zehn- 
«ckig, die Samen zahlreich, klein, länglicht, braun. Die Pflanze 
hat einen milchigten Saft und brennend scharfen Geschmack. Wer 
die Tinktur nicht direkt bezieht, erhält die ganze Pflanze in 
länglich viereckige 1 Loth bis 1 Pfund schwere Paquete von Papier 
gepresst mit der Aufschrift: Lobelia. D, M. New. Lebanon, N. F. 
im zerstückelten Zustand. (Hyg. XV, 37.) 

Chemische Beschaffenheit nach Reinsch in 100 Theilen: 
Wasser 0,110, Spuren ätherischen Oeles, Chlorophyll, Wachs, 
Harz, Stearin 0,055, ^igenthOmlichen Stoff (Lobdün) 0,022, aro- 
matisches Harz 0,013, Pflanzenleim 0,028, Schleipigummi 0,484, 
Salze an Säuren gebunden 0,024, Pflanzenfaser 0,266. 

Die Pflanze wird am besten im August gesammelt, mit 
der Wurzel ausgerissen und mit Weingeist abergossen. Die 
Wurzel und die aufgeblasenen Samenkapseln besitzen die meisten 
Krille. 

1 : 20. 

Gegenmittel ist Ipee. und Campker. 
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Ultam toMleitUI £. Tattmellolcfa. 

Der Taomellolch wächst unter dem Getreide, am bäaflgsten 
in nassen Jahren, besonders unter Hafer und Gerste, ein lästiges 
Unkraut durch ganz Deutschland. 

Die einjährige Wurzel ist zaserig, ohne Blälterbttsohel, Halm 
aufrechlstehend, stark, starr, kahl, die linearischen Blätter breit, 
am Rande scharf; Aehre gross, begrannt; Aehrchen zusammeii- 
gedrfickt, Tielblumig, fast so lang als die Blüthenscheide. Die 
Samen sind giftig und haben einen betäubenden Geruch und 
scharfen Geschmack. (Hahnemann's kl. Schrift. I, 193.) 

Chemische Beschaflenheit nach Bim bürg: ätherisches Oel 
Spuren, Phyllochlor 75,0, Weichharz 35,0, biltercr Extractivstoff 
mit salz- und schwefelsauren Salzen 60,0, Gummi mit salzsaurem 
Kalk 60,0, Zucker 7,0, Eiweiss 6,5, ExtractivstofT mit äpfelsaurem 
Kalk 15,5, Gummi mit schwefel- und salzsaurem Kali 25,0, Gummi 
mit äpfelsaurem Kali 30,0, Amylum 299,0, künstliches Gummi 
und Terhärtetes Eiweiss 2^,0, Kleber 8,0, Pflanzenfaser 110,0, 
Feuchtigkeit 200,0. 

Wir benutzen den Samen. 

LycopodilUI ClaYatmn X. Bärlappsamen. Hexenmehl. 

Das bekannte gelbliche staubäboliche Pulver wird in Europa 
und besonders in Finnland uiid Russlands Wäldern au9 den Kot- 
benäbren des J^olben- pder Sehlangenmooses nach Ddrren und 
Ausklopfen der Kolben desselben zu Ende des Sommers gewonnen. 

Stengel kriechend, hie und da fadenförmig, Wurzeln treibend, 
2—3 Fuss lang; die niederliegenden Zweige sind unfruchtbar, 
die aufgerichteten fruchtbar, Blätter abstehend, einwärts gekrümmt, 
linienlanzettförmig, ganzrandig oder gezähnt, ohne Mittelnerveo 
in eine weisse, haarförmige Spitze ausgedehnt. Aehren aufrecht, 
walzenförmig 1 — 2 Zoll lang, aus dacbziegelförmigen Schuppen 
und Blättchen gebildet, in ihren Achseln beGnden sich die kleinen 
nierenförmigen, gelben, einfächerigen, zweilappigen Kiapseln, welche 
die Keimkürnerchen, den Bärlappsamen liefern. 

Das Pulver — die staubartigen Keimkdraer — stellt einen 
äusserst feinen, zarten, blassgelben, fettig anzufühlenden, gerucli- 
und geschmacklosen Staub dar, der an den Fingern hängen bleibt, 
auf Flüssigkeiten schwimmt ohne sich darin aufzulösen, und durch 
ein brennendes Licht geblasen sich entzündet. 
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Nach Buch Ol E enthiU dieser SamensUmb in isvasseffreieni 
Alkohol lösUcheSy fettes Oel 6,0, Zucker 3,69 schleimiges Extract 
iyB, PoUenin 89^5. De Gandolle ist geneigt, diesen feinen 
Staub mit Linnäus für den männlichen Befimcfatongs^anb sn 
kalten, während Wildenow da» Keimen desselben beimachtet bat 

Unter dem Mikroskope zeigt es sieh als ein Hänfen kleiner 
Kömer gebildet aus: 

1) zwei bis drei äussern Hüllen, deren äusserste durch Jod braun 
wird und den Reagentien so widersteht, dass concentrirte 
Schwefelsäure fast nicht darauf wirkt; 

ü) einem halbflüssigen, in Wasser aufquellenden und darin sich 
vertheilenden Schleim, der jene Hüllen ausfüllt, durch Säuren 
coagulirt und durch Jod braun wird, 

3) einem öligen Körper, der in kleinen Tröpfchen durch dk 
ganze Sehleimmasse vertheilt ist, und 

..4) Stärkekörnern, die sich innerhalb der Hüllen befinden und 
durch Jod blau werden. (Vgl. hierüber Streinz im neuen 
Arch. m, i.) 

Das Hexenmehl wird mit dem Blumenstaub des Haselnuss- 
Strauches, der Tannen und Fichten u. a. verfälscht, oft auch 
mit Stärkmehl u. a. mit Gummidecoct gefärbten Pulvern, di» Kali- 
anOösung roth färbt. Die yerfälschung mit zerfallenem Kalke gibt 
sich durch die schmotziggelbe Farbe, durch die Schwere, durch 
das Untersinken im Wasser un^ durch das Brausen nnt Säuren 
zu erkennen, der Blüthenstaub von Fichten and Tannen an dem 
Terpetingenich beim Reiben in der Hand, beigemengtes Stärkmebl 
mittels Jod. Am ähnlichsten soll der Blumenstaub der Wasser- 
kolben (Typha latifoUa nnd angusHfolia) sein. Ockerfarbner Bäi^ 
Jappsamen ist von Ljfccfodium eomplanetlum. Die Verfälscbangeo, 
<die mit dem Lyc. vorkommen könnten, entdeckt das Mikroskep, 
welches Fortpflanzungskörner an den Kugeln mit Segmenten oder 
den tetraödem Gestalten eines Kryptogams zeigt, da hingegen der 
Pollen von Kätzchenbäumen als Bläschen und der der Zapfen- 
bäume als ovale netzartige Schläuche, die an jedem Ende einen 
dunklen Pnnkt haben, erseheinen. (Ulb. u. Tr. H.) 

Man verreibt bis zur I. 

Gegenmittel: Campher, Puls, 
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la. Talkerde. 

Die Talk- oder Bittererde kommt niemals für sich im reinea 
Zustande in der Natur vor; sie findet sich mit Kohlensäure im 
Magnesit, mit Kieselsäure im Chrysolith, Meerschaum, Serpentin, 
Asbest, ausserdem als Bestandtheil des gemeinen Talkes, duroh 
Salpetersäure neutralisirt in der Mutterlauge der meisten Salzsoolen 
und im Meerwasser, mit Schwefelsäure verbunden in dem von 
der Natur gebildeten Bittersalze, nach welchen sie, so wie wegen 
ihrer Eigenschaft fast mit allen Säuren bitter schmeckende Salze 
2U geben, mit dem Namen Bittererde belegt ist. Auch macht 910 
«inen geringen Bestandtheil mehrerer Pflanzen und Thierstoffe aus. 

Die Talkerdsalze sind in Wasser theils löslich, theils un- 
löslich ; die erstem besitzen einen eigenen, unangenehmen bittem 
Geschmack, lassen Lackmuspapier unverändert, werden von doppelt- 
kohlensauren Alkalien gar nicht, von einfachen kohlensauren un- 
vollständig gefüllt, von kaustischen fixen Alkalien vollständig zer- 
legt. Ausserdem werden die in Wasser löslichen Talkerdsalse 
durch alle Salze zerlegt, mit deren Säure die Talkerde eine in 
Wasser unlösliche Verbindung eingeh}: Phosphor-, Arsen-, Wein- 
stein-, Oxal- und Citronsäure. 

Magnesia Caitinata. Gebrannte, Magnesia. 

Die gebrannte Magnesia ist ein weisses, geruch- und geschmack- 
loses Pulver, sehr schwierig tn Wasser löslich. Man stellt sie 
aus der Magnesia alba dar. 

Frischgeglühte Magnesia mit Vitriolöl übergössen verbindet 
sich damit unter Erglühen, löst sich in Salzsäure ohne Aufbrauseq, 
die saure Lösung wird weder durch Schwefelwasserstoff, noch 
durch kohlensaures Ammoniak und die neutrale nicht durdi 
Scbwefelammonium verändert. 

Sagnesia Carbonica. Kohlensaure Magnesia. 

Sie findet sich im Mineralreiche als Magnesit, kommt aber 
^ewöholich als eine weisse erdige Masse, sehr selten in Rhom- 
bd^ern kryslallisirt vor. 

Man erhält die weisse Magnesia durch Auflösung des Bitler- 
salaes (i Tbeil) mit gehörig viel destHlirlem Wasser (6 Theile), 
und FäUung mit riioem, mildem Laiigetfsalze (i% Theil); die 
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Flüssigkeit wird hierauf durchs Filtnim entwt^ert imd^^trockDet; 
oder man löset 8 Theile reines Bitlersalz in 48 Theilen reinen Wassers^ 
'setzt dieser Auflösung 1 3 Vs Theile krystallisirles kohlensaures Natron 
in 27 Th^eilen kalten Wassers gelöset hinzu. Der erhaltene Nieder- 
schlag wird mit achtmal so viel reinem Wasser ausgewaschen, bis 
lieine merklichen Salztheile mehr zu erkennen sind, und in ge> 
linder Wärme getrocknet (Magnesia carb. levior). 

Die Magn. carb, ponderosa ward bisher nicht in Anwendung 
gebracht. 

Erstere ist locker und leicht, fühlt sich zart, wie feines Stark- 
mehl an, und ist von etwas zusammenhängender Lockerkeit ; letztere 
ist schwerer, fühlt sich feinsandig, körnig, pulv^rlormig an, und 
stellt ein rollendes Pulver von keinem merklichen Zusammenhange 
dar. Beide sind ungeförbt, geschmack- und geruchlos, im Wasser 
fast unauflöslich, löslich hingegen in kohlensaurem Wasser. 

Mögliche Terunreinigungen sind a) mit kohlensaurem Kalke; 
die Auflösung in verdünnter Schwefelsäure wird einen im Wasser 
unauflöslichen Rückstand von schwefelsaurem Kalke bilden ; b) mit 
Salzsäuren und schwefelsauren Salzen, wenn sie nicht gehörig aus- 
gewaschen wurden, (Chr. K. IV. — Htb. u. Tr. If.) 

AlsAntidota hat man Cak. und Natrum mur. kennen gelernt. 

MAgBOSU nillriatica. Kochsalzsaure Biltererde. . 

Chlormagnesium kommt in mehreren Mineralwässern und 
Salzsoolen, sowie im Meerwasser häufig vor. 

Man gewinnt dieses Salz auf nachstehende Art : in heisser, 
reiner Kochsalzsäure (aus Kochsalz mit einem gleichen Gewichte 
nach glühendem Schmelzen wieder an der Luit zur öligen Con- 
sistenz zerflossenen Phospborsäure durch Destillation ausgetrieben) 
wird so viel BittersaTzerde aufgelöst, als sich beim 80* R. auf- 
lösen kann, die Lauge noch heiss durchgeseihet und in gleicher 
Wärme eingetrocknet, wo es in nadeiförmigen Krystallen anschiesst^ 
Wird die Auflösung des Salzes zur Trockne verdunstet, so entsteht 
'eine gummiähnliche Masse. Das krystallinische Ghlormagiiesiam 
zerfliesst leicht, löset sich im Wasser und 5 Theilen Alkohol; 
sein Geschmack ist sehr bitter, dem Bittersalz ähnlich. (Chr. 
K, IV. — Htb. u. Tr. IIL — Anwl. IV, 1.) 

Bie Verreibnng ist der Auflösung im Wasaer viinozieheo» 

Als Gegenmittel urird Camfiker angef«h«o. 
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■•iMiii nlpllriii. Scinrefeljaiiie Talk- oder Biitormk. 

Dieses Salz kommt sehr liäuflg in der Natar vor ; theils wittert 
es in kry stall inf scher Form in manchen Gebirgshöhlen aus, theila 
enthalten es viele Mineralwasser und Salzsoolen. 

Es wird durch Abdampfen undKrystallisiren des Bitterwassera 
im Grossen bereitet, oder man versetzt die salzsaure Magnesia 
haltende Mutterlauge einiger Soolen und des Meerwassers mit 
Eisenvitriol, oder man röstet ein magnesiahalliges Fossil mit 
Schwefelkies und laugt die geröstete Masse aus, dampft es bis zum 
Kryslallisntionspunkte ab und rührt es während des Erkaltens öfter 
um. Unmittelbar lässt sich die schwefelsaure Talkerde durch Auf- 
lösen der kohlensauren oder der gebrannten Talkerde in ver- 
dünnter Schwefelsäure und Verdunsten der Auflösung darstellen. 
Uebergiesst man frisch gebrannte Talkerde in einer Theeschale, 
so dass die Luft freien Zutritt hat, mit rauchender Vitriolsäure 
und rührt die Mischung mit einer Glasröhre um, so steigen im 
Augenblicke des Zugiessens aus der Mischung erstickende Dämpfe 
auf, sie geräth ins Glühen und wirft Funken umher. Der Rück- 
stand ist sehr hart, lässt sich aber in Wasser auflösen und gibt 
nach völliger Sättigung mit Talkerde Bittersalz. Kann man sich 
leicht Magnesit verschaflen, so ist es vortheilhaft, sich das Bitter- 
salz selbst zu bereiten. Man verdünnt Schwefelsäure mit 2*-3 
Theilen Wasser und. setzt so lange gestossenen Magnesit zu, als 
freie Säure vorhanden ist; das Ganze wird eine krystalliniscbe 
Masse darstellen, die man zur Ausscheidung des gewöhnlich im 
Magnesit vorhandenen Eisenoxyds mehrere Tage der Luft aussetzt, 
sie dann im Wasser auflöst, Gltrirt und krystallisiren lässt. 

Das Bittersalz krystallisirt aus einer warmen gesättigten Auf- 
lösung in sechsseitigen, glatten, grossen Krystallen, kommt aber 
im Handel in spiessigen Krystallen vor (durch Rühren der Lauge 
während des Anschiessens], schmeckt bitter, kühlend* salzig, lö%et 
sich leicht im W^asser, nicht in Alkohol uqd zerfallt an der Luft 
langsam in ein weisses Pulver. 

Das im Handel vorkonnende Bittersalz ist selten reiii ; g«- 
wöhniieb enthält et atliaaore fiittererde, wo es dann aus der LuA 
Fetiebtigkeit anaicliti anwtilen iat es aneh mit Meiallsalsen tenp- 
leiliigt; es moss 4aker dadareh fcreinigl wehJen, dass man« 
Ja sdnen gMeheo Heilen kochenden Wassers anlM, die Aaf» 
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IdsiiBg beiss iltrirt wd krystallisven ntat MigaflMBfll* MetaU- 
sake lassen sieb durch Glähen des Bitlersalies abscheiden oder 
dadurch, dass man die Auflösung mit etwas weisser Magnesia 
kocht, dann heiss fiUrirt und das Filtrat lur Krystallisation be- 
fördert. (Annal. IV. -— N. Arch. I, 3.) 

Wirkungsdauer und Gegenmittel sind nicht näher bekannt 

HftgBOtiSlIlllS UhlltliS. Thierischer Magnetismus. 

Der Zoomagnetismus ist die Gesammtheit ^ller Erscheinungen, 
welche durch eine an sich unwahrnebmbare Einwirkung eines 
Individuums auf ein anderes hervorgebracht werden, wodurch der 
Organismus und besonders das Nervensystem in eine Umstimmung 
geräth, welche ihrem Wesen nach nicht krankhafter Art ist, son- 
dern vielmehr die Kräfte belebt und selbst Heilung von Krank- 
heiten bewirkt. Am sichersten hat man die Wirkungen bei Men- 
schen wahrgenommen, wenn es/ gleich unläugbar ist, dass auch 
Thiere und .selbst organische Körper anderer Naturreiche Tbeil 
daran nehmen können. Das thierisch-magnetische Einwirken eines 
Individuums auf ein anderes nennt man magnetische Manipulation, 
indem man gewöhnlich die Wirkung durch Auflegung der Hände, 
oder durch gelindes und langsames Sireichen mit denselben vom 
Haupt zum Rumpfe und zu den Gliedmassen nach dem Verlaufe 
der Nerven hervorbringt. Mcsmer machte zuerst darauf auf- 
merksam ; seine Stimme verhallte und man dachte nicht mehr 
daran. Vor ungefähr dreissig Jahren wurde es wieder mit dem 
grössten Eifer betrieben ; als der Aberglaube sich beimischte, 
Betrüger Leichtgläubige immer mehr bethörten und allerlei Unfug 
trieben, ging man davon ab, und setzte das Gute sammt dem 
Unnützen auf die Seite. 

Man beginnt die thierisch magnetische Behandlung damit, 
sich mit dem Kranken in Rapport zu setzen, was durch .\uflegea 
der Handflächen auf' den Scheitel oder mit den Fingerspitzen einige 
Zoll von dem Kranken entfernt, oder durch langsame Züge vom 
Scheitel des Kranken bis zu seinen Knieen mit sanfter Berfthruog 
bewirkt wird, doch so, da» die fiaadHiobe dem Krtoken nige- 
.kfiiirt ist, wofaaf man in einiger Entfanratig f%n demselben deD 
Bftcken der Hftod dem Ktankett zagewendel in gresseB Eogen 
warn Scheitel nrilckftbrt; dean dimdi Gegenetriebe wird die Wir- 
taag aafgeboben. Diese IfaMitpulatieneii fcöaneofieli Verladcv- 
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«ngeft erleiden, 8o dass man mit ausn^espreisteii, mit aneinander- 
liegenden Fingern, mit dem Daumen «Mein slreielit o« a. (Spar- 
giren, Massiren, Galmiren, Anfaaoehen, Fixiren.) 

Die Absiebt so belfen ohne andere nnreine Nebenabsicbteii 
Boaa ina Magacüseor nnerüssitch ▼•rhanden sein, indev mnss dhr 
sich körperlicher und geistiger Geaundheit erfreuen. Die Btkntb 
mifcssen bei diesem Verfahren gebikig. warm sein, kalte Hftnde 
wirken wenig oder gar nicht. Bei der Behandlung selbst ist gini- 
liebe' Abgeschiedenheit des magnetiseben Kreises, Stilfe und Ruhe 
«bsolot nothwendig; endlich sind alle unnöcbigen Verwehe su 
termeiden. 

Der Magneliseur fühlt, sich nach der Behandlung eines oder 
mehrerer Ifagnetisirten mehr angegriffen, als nach andern ähn- 
liehen Verrichbingen der Fall ist; der Grad dieser Wirkung, ist 
'verschieden nach der Stärke des einen und der EmpAngticbkeit 
des andern Individuums; ein magnetisches Iiolatoriam beugt jener 
Ermattung vor, und verstärkt die Wirkung des tbiertschen Mag- 
netismus. {Gasp. Bibh I, U4. — Hyg. XIII, 100. — Pbysiolo- 
ffischen AnfscUuss hierOber erlbeilt Reicbenbach: phisikal., 
pbisiol. Untersuchungen über die Dynamtde des Magneliarnns etc. 
Braunscbweig 1849.) 

Antid. : Bfyo»ia, Cöffea^ Ckma, 

lagaetJEmiUl mineralU. Kunslicher Magnet. 

Der Magnetstein (Lapi$ magneüem) kommt in der Katar ge- 
wöhnlich dicht, selten spatbig oder erdig vor, und hat eine eiseft- 
scbwarze, ins Braune ziehende Farbe. Man findet ihn vortüglich 
in den altern Gebirgaarten, namentlich am Harze, in Böhmen^ 
Sabburgy' Tyrol und dar Schweiz, Sardinien, Gor8ika,> Schweden, 
Norwegen, Schottland, auf der Insel Elba, in China, Ostindien^ 
Nordamerika, Brasilien. Am Magnetberge iaik in Sibirien liegen 
60-80 Pfund schwere Magnetsteine. 

Diejenigen Magnete ziehen gewöhnlich am stärksten, welche 
«m freiesten auf der Erde liegen und dem Einflüsse der atmoa- 
phärischen Luft am «eisten ;|usge6etst sind. Die Eigenschaft des 
Magneteisensteine, Eisenspäbne anzuziehen und festzuhalten, war 
achon den Ghaldäem und Aegypiem bekannt ; im getingem Grade 
besitzen dieae Eigenschaft auch einige NiekeU vnd KnbMterze. 
Büttels des Magneteisenalebies kann man Eisen und StaM ehe*- 
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Mh nigBcUsch maeben; einen solchen Stahl nennt man kdmtr 
Heben Magnel. (€aspi. Ubl. i, 181.) 

Alle Körper tmd fthig^ die magnetische Polarilat ohne ün- 
lerschied ihrer LeiUingskraCt für Wärme und Electrii^t in weite 
Bntfernuiig fortzupfiaöieo. Das Eisen ist betreff seines magneüacben 
Vertiallens yor allen andern Kdrpem ansgeseicbnet. Um einen 
guten Magnet su erbalten, nimrat man einen woblgeharteten und 
angelassenen Stahl von dichtem Gefüge und feinem Korne, und 
tMstreicbt ihn, indem man, wenn er hufeisenförmig ist, ein gleich 
gestaltetes und gleich grosses magnetiisches Hufeisen mit seinen 
beiden Schenkeln oben auf dem Bogen desselben aufsetzt, doch 
so, dass der Nordpol des letztern auf den Schenkeln des erstem, 
welcher der Södpol werden soll, steht, im gleichmassigen Zuge 
und rasch bis über die beiden Enden seiner Schenkel hinaus, und 
setit dann das angegebene Verfahren so lange fort, bis der Stahl 
ebenfalls magnetisch ist. Am besten ist der englische Stahl, nach 
diesem kommt der Solinger. In jedem Magnete äussert sich die 
Kraft vorzüglich- an zwei Punkten : diese Punkte heissen Pole und 
der zwischen ihnen in der MHte liegende Punkt Indifferenzpunkt 
Bangt man einen magnetischen Stab in seinem Schwerpunkte an 
einem Faden auf, so wird sich ein Pol nach Norden (Nordpol), 
der andere nach Süden (Südpol) wenden. Um einem Magnete 
seine volle Wirkung zu erhalten, legt man ihm an seinen beiden 
Polen ein Stückchen weiches Eisen — Anker genannt — vor, 
in dessen Mitte sich ein Loch befindet, wo man ein der Stärke 
des Magnets entsprechendes Gewicht anhängen kann. 

Betreff der Anwendung des einen oder andern Poles müssen 
die Wirkungen, welche jeder Pol für sich hervorbringt, als let- 
lende Prinzipien dienen. Gewöhnlich bedtent man sich der hof» 
eisenförmigen Magnete, weil sU die bequemsten und kräftigsten 
sind. Oft werden auch Platten von eiförmiger oder sonst ver- 
schiedentlich abgeänderter Form angewendet ; seltener macht man 
den blossen Strich mit runden 6—^" langen Stäbchen, am sel- 
tensten wählt man die magnetischen Fussbäder. Bei Anwendong 
der Magnete lasse man ine die praktische Regel ausser Adit^ 
Magnete nie eher an den Kopf anzulegen, als man die Sdienkel 
damit versehen hat, weil sonst leicht boseZufillle entstehen können. 

BcadMicblagt man den Strich au machen, so brkigl man den 
Jürmken in den magnetiaehen Meridia», so dass er je nach 
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Umstinden mit dem Gesiebt luieb Nerden oder Süden sieht, and 
streicht ihn dann mit dem geeigneten Pole Tem Kopfe an sehnell 
Ober das Gesicht hinweg, dann langsamer in der Gegend des 
Solargeflechtes >/« — 1 Minute ruhend bis su den Ffissen herab in 
gleichraässigen und öfters wiederholten Zügen, doch so, dass man 
auf dem Körper selbst nicht wieder lurtckkebrt. 

Wenn der Ant einem entfernten Kranken den Magnet als 
Heilmittel ttbersehicken soll, so kann er ihn nach folgender sweek- 
massiger Anweisung leicht seihst fertigen. 

Er braucht dasu nur etwa 8 Zoll lange Stahtstflbcben von 
gutem deutschen oder englischem Stahle, etwa 3 oder 2% Linie 
breit und eine Linie dick, welche federhart (nicht glashart) ge- 
hSrtet sind und ein etwas starkes, magnetisches Hufeisen, was 
ungefähr zehn bis zwölf Pfund ziehen kann. 

Um nun mit tetzterm einem Stahlstübcfaen die stärkste Mag- 
netkraft leicht und schnell zu ertheilen, ist das gewöhnliche Be- 
streichen ohne Ordnung und gerade über den Stab hin, so dass 
der Bestreichepol des Hufeisens zuletzt am Ende des Stäbchens 
gleichsam abgerissen wird, sehr zweckwidrig und nimmt dem Stabe 
auf diese Art die ihm während des Streichens mitgetbeilte Kraft 
grösstentheils wieder weg , was durch öftere Wiederholung des 
Streichens ihm gar nicht wieder ersetzt werden kann. 

Dessbalb muss der jedesmalige Bestreicbepol des Hufeisens, 
wenn er fest an's Ende des Stäbchens kommt. Über Eisenblech 
herübergleiten , wodurch ein unmerklicher unschädlicher lieber- 
gang vom Stahle aufs Blech bewirkt wird, da man dann das 
Hufeisen jedesmal ohne Nachtheil des mit seinem Ende darunter 
liegenden, zu magnetisirenden Stäbchens entfernen kann. — Doch 
muss das Blech, welches das eine Ende des Stäbchens bedeckt, 
auch unter dem Stäbchen hinlaufen und so auch zugleich das 
gegenseitige Ende desselben auf gleiche Art bedecken, damit durch* 
diese Blechstreife eine Verbindung des magnetischen Stromes 
zwischen beiden Polen des Stäbchens unterhalten werde. 

Es wird also eine Streife ganz dünnen, weissen Eisenblechs, 
welche etliche Linien länger, als das zu magnetisirende Stahl-' 
Stäbchen ist, hin — und das Stäbchen darauf gelegt, dann die 
Enden der Blechstriefe herauf und um die Enden des Stäbchens 
herüber gebogen, welche dann die Pole des Stäbchens nur ganz 
knapp bedecken , aber doch auf denselben dicht aufliegen, und 
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swar, weil sie «ft den Endea sogMchlHI siad^ gani dünn «nßie* 

geo , damit beim Slreieben das HnfieiscD fast unmerkUeb , dicht 

vor dem finde des StaMstibohens, auf die Blechenden gelangen^ 

über leUtera htnfttergteiten und so vom Blechende ansc^idlich 

abgezogen werden ktene. 

Jedes der beiden, baekenförnig umgebogenen Bieehenden 

wird besekbnet das eine mk N (Nord)^ das andere mit S (Süd), 

um es wagerecht in. die Richtung nach Norden mit seinem N-£ttde 

und so bis zum Beschlüsse der Magnetisirupg des Stahlstabchens 

liegen lassen zu können. Das Stäbchen selbst wird mit Kreide, 

Dinte u. dgl. genau bezeichnet , die nun entstandenen beiden 

Hälften aber jede noch mit zwei Strichen angemerkt, deren einer 

beim zweiten Drittel des noch übrigen Stückes ausgezeichnet wird, 

nach folgenden Punkten: 

Das Stäbchen io seUe Blechkammer eingeschoben. 
S c b- a b c N 

I ! t 



während diese mit ihrem N-Ende nach Norden zugekehrt liegen 
bleibt. Dann wird der Südpol des Hufeisens bei der Mitte des 
Stäbchens (bei a) senkrecht aufigesetzt und damit auf dem Stabchen 
hingestrichen über die ganze Nordhälfte bis über das übergebogene 
Blechende (N), und von da abgezogen im grossen Bogen in der 
Luft wieder zurückgeföbrt und wieder beim zweiten Punkt des 
Stäbchens (bei b) aufgesetzt, abermals damit hioausgestrichen bia 
über das Blechende (N) hinüber, von da abgefahren und nach 
nochmaligen Erheben des Hufeisens in einem Bogen dasselbe zu« 
leUt noch im dritten und letzten Punkte (bei c) mit seinem Süd- 
pol > aufgesetzt und diesen kurzen Raum hin wieder hinaus über 
das aufliegende Blechende (N) gestrichen und daselbst abgezogen« 

» 

Nun nimmt man das Stäbchen aus der Blechkammer, welche 
unverrückt liegen bleibt, heraus, und bezeichnet das gestrichene 
Ende des Stäbchens mit N: es ist Nordpol geworden. Man kehrt 
hierauf das Stäbeben um und schiebt es so in die Biechkammer 
dass das sdioa gestrichene Nordende des Stiä)cbens unter dem 
mit S bezeichneten Ende des Blechs zu liegen kommt,« das noch 
zu streichende Ende^ des Stäbcbeos unter dem N-]Bnde des Bleches. 

Das nun beginnende Streichen, des Südpoles des Stäbchens 
wird ebenfalls in der Richtung nach der Ndrdgegend des Hinunela 
unllführt (ob es gleich der Südpol ist,, der noch zu streichen is^ 
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Uker dasKtrdMide darWeelikMBer hia; dfion diese bleibt, dmIL 
nie Ter, iwfevrtidrt nach Natdeft ni Mit iteeBu N-£ad» laegM 
(aor dtf Stfibchea wird.MicP^nbil). Matt aiiHit d^nüordpel d^ 
Hufeisens, '«eeUt ibn an der Mute an und stfeieht wieder nedr 
Nordea in auf dem Stabcben hin ond über des N-Ende dee 
Bleches weg, setzt dann wieder bei b dct Sftdseite des Stib^ 
chens an, streicht hiaaus und seist ^gleich io c an, nm hinaus 
ztt streicben ebenfaUs üiief das Kerdende des Bleches, wodurdi^ 
DUO der Sild^l des Stäbcbeaa ebenfalls verfertigt ist. 

Das jetst aus der Bkefafcaianer beraasganomneiie St^bchei» 
ist nan so magnetiseb, als es vor der Hand dureh dieses Hufeisen 
nur irgend werden kann, dnreh diese sedis Striche geworden (auf 
jeder H&lfte drei). In ein Sliek Leiste von Tanneabolz, weldies die 
Länge des Stäbchens hat, wird vom Tischler eine Nofade gezogen,' 
in welche Yertiefong dann das llagnetsläbcfaen passend fest ein- 
gelegt ond an den Kranken verschickt wird, mit dem äosseriich 
aosgeseichneten Nordpole (N) des Stäbchens auf der Leiste. 

Her Kranke bertihrt auf eine Gabe den ndtbigen Pol einea 
solchen (allenfalls in der Leiste Hegen bleibenden) Magnetstäbehena 
ein bis anderthalb. Minnten lang, je nachdem der Krankheitsfall 
und die Kräfte des davon ergriffenen Kranken beschaffen sind.. 
(R. A. H.) 

Antid. : Anflogen der flachen Hand oder nach Umständen 
einer Zinnplatte» 

langannni. Mangan. 

Das schwärze Manganoxyd , . seit vielen Jahrhunderten miter 
dem Namen Braunstein bekannt, wurde früher den Eisenerzen bei* 
gezahlt, bis Gähn 1774 ein eigeothümltehes Metall daraus dar» 
zustellen lehrte. Dasselbe findet sieh häufig, besonders im Mineral«« 
reiche mit Schwefel- oder Sauerstoff verbunden, in kleiner Menge 
als viele Fossilien färbender Körper und in Mineralwässern. In 
der orgaäiachen Natur wird es in Verbindung mit Eisen in sehr 
geringer Menge angetroffen. 

Das reine Mangan hat eine ins Graue faUende Silberfarbe 
und besitzt weder Gesehmack noch Geruch ; in fieuchter Luft aber 
-verbreitet es einen unangenehmen Geruch. Es hat einen schwach* 
metallischen Glanz und eisen naebeoen aber leinkörnigen Bruch, 
lässt sich feilen und zu einem eisengrauen, metallisch glänzenden 
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Pulver semiben; tom Magiiet' wird et iHobl aofeiogen, wmh 
ilHB kein Eben beifMkisdit ist, in Beralirang ttit Watser oxydirt 
es sich sciion bei gewöbnüdier Temperalnr n. s. f. VonOglicIie 
Serien sind der englische und ileftider Bnmnsleio. In der Ho- 
möopathie findet nicht das MetaU , setodem der essigsaure Braon- 
stein araneilicbe Anwendung. 

Die Mangan ox yd ulsalie sind in Wasser tbeils löslich, 
theils unlöslich; die ersten bilden im Allgemeinen farblose oder 
blassrosenroth gefilrbte Auflösungen, hoben einen bittem losammen- 
siehenden Geschmack und werden durch reine ond geschwefeUe, 
dann durch kohlen-, Weinstein- nnd oitronsanre Alkalien nieder- 
gaschlagen, nicht durch Schwefelwasserstoff ond Gallustinktnr. Am 
besten erkennt man das Mangan in jedem Verbindungszustand Yor 
dem Löthrohre. 

Der essigsaure Braunstein Man§anum acetieum wird nach 
Hahnemann mit gleichen Theilen an Gewicht krystallinischem, 
reinem Eisenvitriole genau in der steinernen Reibschale xnsammen- 
geridi>en und dann mit etwas Zuckersyrup gemischt lu hühnerei- 
grossen Kugeln geformt, welche zwischen scharfglflhenden Holz- 
kohlen erhitzt und etliche Minuten im Weissglähen erhalten wer- 
den ; die nachgängige Auflösung derselben im reinen Wasser ent- 
hält reinen schwefelsauren Braunstein, während der Satz das 
öberschässige Braunsteinoxyd mit Eisenoxyd Termlscbst enthält 
Der mit Natron aus der kalten Auflösung geschiedene, zu Boden 
gefallene und mit Wasser abgespühlte kohlensaure Braunstein wird 
mit destillirtem Essige durch Kocbeii aufgelöset bis zur Sättigung, 
so dass noch einiges \weisses Pulver am Boden bleibt, die helle 
Flflssigkeit aber (essigsaurer Braunstein) zur Syrupsdicke abgedun- 
slet, wovon jeder Tropfen, als eine Einheit angenommen, mit 
100 Tropfen Weingeist verditnnt und diese Verdünnung so weiter 
fortgesetzt wird. 

Zweckmässiger soll nach Einigen die Bereitung des kohlen- 
sauren Braunsteins nach Art der antisporischen llfittel sein, andere 
geben dem salzsauren und schwefelsauren Manganoxyd den Vor- 
zog, weil sie weit stärker ond eindringlicher auf den thieriscben 
Körper einwirken. (R. A. VI. ~ Chr. K. IV. — < Hth. und 
Tr. H.) 

Als Antidota dienen Caffm und iptc. 
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ihaTen : 


bei Norderney: 


61,0 Gr. 


i7*,0 Gr. 


2,0 „ 


1.3 „ 


58,0 „ 


62,7 „ 


10,5 „ 


— 


6,0 


8,0 „ 


1,5 






Das Meerwasser eoth&lt YteieSake aufgelöst, scbmeckt wider- 
lich saliig, bitter, erregt leicht Uebelkeiten oted EriirechieQ beim 
Genuss ; der Gehalt an Irocknen Sahen ist nicht überall gleich, 
ond Jvatiirt'iwiscben 2 und 4 Prozenten , wovon Kochsalz immer 
4ie grösste Hälfte ausmacht. Marcet fand im Nordseewasser in 
16 Unzen als vorwaltende Be/ilandlheile : 

bei Goxhaven: 

Kochsalz 161,0 Gr. 

Schwefelsaures Natron 
Salzsaure Talkerde 
Schwefelsaure Talkerde 
Schwefelsaure Kalkerde 
Salzsaure Kalkerde 

'239,0 Gr. 246,0 077 

Im Ostseewasser bei Dobberan fand Link in 16 Unzen: 

Kochsalz 87,60 Gr. 

Salzsaure Talkerde . . 37,00 „ 

Schwefelsaure Kalkerde . 4,00 „ 

Salzsaure Kalkerde . . 0,60 „ 

129,20 Gr. 

32 Unzen des Wassers aus der Nordsee bei Schweningen: 

Chlornatrium .... 196,00 Gr. 
Chlorkalium .... 2,35 
Kieselerde ..... 1,00 
Chlormagnesium . . . 26,35 
Schwefelsaure Talkerde 15,00 
Chlorkalcium . . . . 3,30 „ 
Ausserdem wahrnehmbare Quantitäten von Brom. 

Das Wasser des mittelländischen Meeres enthält in 100 
Theilen : 

nach Vogel: nach Laurens: 



n 
n 



Chlornatrium . . . « 


2,510 Gr. 


2,722 Gr. 


Chlormaguesiom . . . 


0,525 ^ 


0,614 „ 


Schwefelsaure Talkerde . 


0,625 „ 


0,702 „ 


Kohlensaure Talkerde | 


0,015 „ 


0,019 ^ 


Kohlensaure Kalkerde l 


0,001 „ 


ebner*« Arzneibereltunir. 
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Schwefelsaure Kalkerde . 0,015 Gr. 


O^Ofö Gr. 


Knll • • • . • • > • " ^~" "w ' 


0,001 ^ 


f. Spiicen yan EsiliaetiTalaf^ 


• 


lod uad.Hron. 


» 


.3^69Q fiR. 


. 4,074 Gr. 
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HeldStOllKI Ak6nil(äli. Mdäslomd täpixinca. ScfaWartschland. 

Diese Qattupg ist von den Autoren noch nicht beschrieben; 
es ist eine Halbstaude mit abgerundeten, an der Spitze dreieckigen, 
mit einer braunen Rinde bedeckten Aesten. Die Blätter sind ent- 
gegengesetzt, auf kurzenj filzigen Stielen, ihr Rand ist oval, sehr 
genetzt, bedeckt mit steifen Haaren und an der untern Fläche 
von fünf grossen, fast von der Basis bis zur Spitze des Blattes 
paralellen Nervungen durchzogen. Die* Blüthen sind sitzend , auf 
den ehdständigen Achsen. 

■ - 

Man gebraucht die' Blätter wie Mure angibt. 

• « • • 

HeloS miyAliS FoImt. mm aulem Lin. Bunter oder goldfar- 
biger Maiwurm. , 

Man findet diesen -KUler im Frühling auf trocknen Weiden, 
an Wegen, in Peutschiand, .England^ Frankreich, Italien. 

Kopf stark punktirt, mit oft zusamn^enfliessenden Punkten, 
schwach runzlich, purpurroth mit grünem Schimmer, Mund schwarz, 
Oberlippe fein punktirt. Fühler länger als der Kopf, gleichförmig 
an der Spitze schwarz, am Grunde roth. Thorax der Quere nach 
viereckig, grün mit violett, purpurroth schimmernd, an den Seiten 
roth. Oberseite flach, gegen die Seiten und am Grunde etwas 
eingedrückt, mit ungleicbmässig stehenden, oft verfliessenden Punk- 
ten, daher rauh erscheinend. Die abwärts geneigten Seitentheile 
violett purpurroth mit weniger ansehnlichen Punkten. Flügeldecken 
meist kürzer als der Hinterleib, schwärzlichgrün mit röthlicfaem 
Schimmer, ungleich erhaben, am Grande gestreift. Hinterleib auf 
der Unterseite glänzend grün, die Ringe aber am vordem Rande 
meist purpurroth und gelb, Oberseite seitlich schwarz, in der 
Mitte auf jedem Ringe mnt einem grünen glänzenden Fleck, der 
einen purpon*othen Streifen trägt, Beine purpürviolett. 
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Mol prOlUnbMUI Mmkm. Qemiwat JlUmmn. , 
Er ist in Dcfuts^Maad die gemeinste Art ; man findet ihn im 
li und Jnni, wo er Eier legt, bei Sonnenaufgang an Gras* and 
Feldrändern, auf jmiger Saat dtircb gani Enropa. 

Kopf schwarz mit tief eingedrückten Punkten, Fi&ler scfawarz" 
violett, Thorax fast viereckig, gegen den Grund hin etwas ver- 
aefam&iert; Oberseite des Thorax liemlich eben, mit ziemlich tiefen 
Ponkten, die herabgebegeoen Seilen schwarz violettlieh, gläncend, 
glatter und weniger fmnktirt^ Flügddecken schwarz oder schwersr 
violett, meist kürzer als der Hinterleib, die Erhabenheiten längs- 
laufend, gewellt. Hinterleib schwarz oder violettlich, sehr fein ader- 
artig, Füsse purpurviolett. 

Bei Berührung ziehen die Meloßarten Beine und Fühler an 
und aus allen Gelenken, besonders den Fussgelenken , tritt ein 
gelber, durchsichtiger, zäher, ätzender Saft hervor, dessen beson^ 
deres Absonderungsorgan noch nicht bekannt ist. 

Chemische Beschafiflsnbeit der Maiwürmer nach Wittstein: 
^ Fettes Oel, etwas ätherisches Oel 4,0S5, Ameisensäure 0,211, 
Harz 0;030; Osmazom mit äpfelsaurem Kalk, Chlorkalium^ Chlor- 
natrium und Chlorcalcinm 2,591,' Elweiss^ Zomidin, Zucker; 
srchwarzer Färbstoff ttnd Salze der Aepfel-, Ameisen-, PhosiAor"»! 
Schwefel- und Salzsäure mit Kall, Natron und Ammoniak 15,792, 
Extractivstoff mit phosphorsaui^em Eisen und Kalk 7,256, Humus- 
säure 2,378, Chitin 3,780, Wasser 63,719. Später hat Sobrero 
gezeigt, dass der blasenziehende Bestandtbeil darin Ca'Mhafi^ 
din ist. 

Man fange die Maiwürmer mit Yorsicfat, so dass der ausquil^- 
lende Saft nicht verloren- gehe, und bringe sie sogleich in dys 
zum Aufbewahren bestimmte Gefäss* (Hyg. TV, 346). 

n 
t 

leiyailtbes trifilliata. X. Trifdiim ßtrimm. Bitterklee. 

Der Fieberklee wächst an und in langsam fliessenden Was- 
sern, Gräben, auf nassen Wiesen, in Deutschland und dem mitt- 
leren Europa. 

Wurzel lang, dick^ zaserig, gegliedert, aussen braun, ianen 
schwammig, Stengel rund, wurzelnd, kriechend, dann aufrecht» 
1 Fuss lang, an seiner Spitze langgestielte Blätter mit drei eiför- 
mig sitzenden, meist ganzrandigen Blättchen von einem schwach 

23» 
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widerlichen Geraohie vnd sehr biltem Qeschniacke, BUIttitnsüel 
icbaftartig, aufrecht. BHlthen weiMröUiiicby am Ende eines eifenen 
Stieles Trauben bildend. Da die Blfttter im Herbste weit bitterer 
sind, als während der Blütheietl, so mag es besser seipy dis 
Pflanxe im Herb^ lu sammeln. Varjirt mit bartlosem Blomen- 
saume Mmyan. foradoxa Friess. (R. A. V.) 

Tromsdorff fand in dem avsgepressten Safte extractiTea 
Bitterstoff (Menyanihin)^ in Wasser und Alkohol lösliche Sabstanx, 
Inalin, essigsaures Kali, Gommii Ei weiss, Blattgrün, Aepfekanre. 

Antid. : Campher, 

Kc^tiS pntorillS. Nordamerikanisches Stinktbier. 

Man rechnet gewöhnlich zu dieser Art alle diejenigen Stink- 
hiere , welche sich in den vereinigten Staaten von Luisiana bis 
zum 57. Grad finden: Meph, Chmce, Chüemii und Pulorim. 

Das Stinktbier kommt dem Marder am nächsten, ist fast eben 
so gross und gemeiniglich schwarz, hat aber auf dem Bücken 
einen weissen Streifen und ein Paar andere auf jeder Seite, die 
mit den erstem parallel laufen, nach hinten einen dickern Kör- 
per und einen sehr haarigen, wie abgestutzten, gröstentheils weis- 
sen Schwanz. Aus zwei Drüsen (die sich nicht wie beim Dachs 
nach aussen, sondern in den Mastdarm öffoen) in der Nähe des 
Afters unter der Schwanzwurzel sondert sich eine ölartige, ganz 
entsetzlich stinkende Flüssigkeit ab, die dunkelgelb und so dick 
wie Eiter ist, dem Geruch des Knoblauchs ähnelnd, aber so un- 
erträglich, dass derjenige, welcher dem Tbiere zur Zeit des Aus- 
spritzens nahe ist, eine Weile kaum Athem holen kann, und es 
ihm zu Muthe ist, als wenn er ersticken sollte. Das Sekret besteht 
nach Las saigne aus einem flüchtigen und einem fetten Oele, 
das flüchtige Oel macht nebst einem Antheile Ammoniak und 
Schwefelammonium den knoblauchartig stinkenden Bestandtheil 
aus. (Arch. XVIII, 1.) 

Der unermüdliche Hering hat durch die Prüfung des ge- 
nannten Saftes die Arzneimittellehre mit einem neuen Stoffe 
bereichert. 

Blechen an Campher erleichtert nur kurze Zeit. 
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■erOVriilil pireBnif L, Ausdaoemdes Bingelkraut Speck- 
melde. 

Der Handskohl findet sieh an schattigen Orten in Bergwftl* 
dem durch gani Europa. 

Warzel kriechend, knotig gegliedert, an -den Gelenken fast 
wirteüge lange Fasern treibend, Stengel aufrecht und aufsteigend, 
gäTiit einfach V2 — 1' hoch, stumpf, viereckig, unten nackt, nur mit 
schuppenartigen NebenblSttern besetzt und fast kahl, am Ende 
4^5 Blätterpaare tragend und mreichhaarig, Blätter kurz gestielt, 
IVa— aVt" lang, V«— %" b«*«»^ (<*«« mittlem am grösste»), ker- 
big gesägt, mit zerstreuten ^ kui*zen, steifen Härchen bedeckt, 
dunkelgrün, Nebenblätter klein ei^lanzelUicb, Bluthen wie bei der 
MercwialiB ambiguai nämlich zweihäufig, aber die A ehren noch 
schlanker und ihre Knäule aus wenigeren Blüthen bestehend, die 
Bluthen aber zu 2—3 auf einem etwas längeren Stiele, Früchte 
ums doppelte grösser, k«rz-steifbaarig. (Neues Archiv I, 2.) 

Chemische Bescbaflbnheit: ätherisches Oel, Blattgrün, Pektin- 
säure, brauner Farbstoff, purgirender bitterer Eitradifstoff, äpliri^- 
saures Kali, äpfelsaure Kalkerde, oikalsaure Kalkerde, Fett, Gummi, 
fiiweiss, Faser. 

Anwendung findet das Kraut der Pflanze. ^) 

MsrcnrilUI ?iT118. Hydrarg^rum, Quecksilber. 

Das Quecksilber findet sich xn mannigfaltigen Formen und 
Mischungen im gediegenen Zustande mit Silber amalgirt als Silber- 
amalgam, mit Schwefel verbunden als Zinnober und Quecksilber- 
Jeberefz und mit Salzsäure vereinigt als Quecksilberhornerz in 
Istrien , Ungarn , Siebenbürgen , Russland ; Spanien , Peru und 
Ostindien. <) 



1) Ble Alten scfaH^en dem Gennste. der Pflanze die wunderbare 
BIgensehaft zu, nach Uttst^nden (ie nacMem man die asiaallche oder 
vrelMiehe Pflanze anwendci) die JBnesgMg van Knaben oder Mädchen 
ia- begünsllgtn. 

>).]lie Alten htdicnten steh längst des QueckBilbers; so erühltAil- 
ttoteles de aataia L: Bädilnt habe Qoeekailher van den Pritsleni an 
Ifempbia In Aegarplin erhallen imd selbes rar Belebung einer hOlzenien 
Statue benutzt. 
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Dieses Metall ist im Handel oft mii eiiHAH lusatie von Blei, 
auch wohl Wismuth und Zinn verfälscht, wovon es am besten da- 
diircb gereinigt wird, dass man eine wftsaerige Attflösung von sal- 
petersaurem Quecksilber über demselben ia elfter Poraellanschate 
«twa eine Stunde lang über Rohlenfeuer sieden lässt unter steter 
Ersetzung der verdampfenden Flüssigkeit. Da ninymt diese Aaflo- 
jmQg das Blei und Wismuth in ihre Säure auf und lässt dagegen ihr 
jQ^ueeksUber üabren als .einen Zusatz lu dem zu reinigenden 
Quecksilber. 

Am reinsten sofaetnt man aber das Quecksilber zu erhalten 
durch Deslillation des künstlidien JinDobers ^lH Eisenfeile; es 
biAdet sich Scbwefeleisen, Quecksilber destälirt über^); um das 
Ende des Retortenhalses wird Leinwand gebunden , welche in das 
in der Vorlage vorgeschlagene Wasser reicht » worauf es durch 
Pressen in Leder vollkommen gereinigt wird. . 

Reines Quecksilber ist zinnweiss, stark glänzend ohne farbiges 
Häuteben» bei der gewöhnliehen Temperatur tropfbar flüssig, an 
4erXuft verdunstend; es darf in einem eiseruon Löffel überFeoer 
^halten nicht knistern, sondern muss gänalich verdampfen^ destü- 
lirtes Wasser beim Schütteln oder Reiben nicht venmreinigeDi 
dem Essig keinen süsslichen Gescbinack ertheilen u« s. f. Beim 
Gefrieren krystallisirt es nicht selten in Octaedern oder Nadelo. 
(R. A. L) 

Wir verreiben einen Gran auf die angegebene Weise ^). 

Gegenmittel sind: EUpar m^.f S^üphur, Camph^, Ofnusi, 
China, Äeidum nüri, Eledr., Äsa foH^, Ättmm^ Bhu$. 



1) Yen dieser Gewinnung erzählten schon Pliniui bist. Dit I 
33, 41, Vitruv de architect. YII., und Dies cor ides de mat. med. > 
V. 64. ' 

*) Nach der Reibung des Grraoes Quedttttbet mit- den enten 100 
-^kanen UMebiuekerfl bleibt ^Mf dem noeb so Mn mattgeftebenen Bedco 
4ier poiPtoellinentB ReN>scbale.«bageachtet aHet fOfgAlligen Aufoebsrre« 
doch noch eine ziemliche Schwärze zurück, welche aber von den zwei' 
-ten 10» Kranen MIlcfaKueiier *eim BeibM «IC einem Gnne 4er erstes 
'▼emlbung btenen der xwetten Stunde glMUlsb auiJienoMen und vn , 
ämt dritten Reibung v^lleods vtoiiohtet wM. AelmlMhes findet M, 
Selen, Sepia efe. statt. 
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Qaedwll^r §ei)t mit StuentofT zwei V^rbindii»g,eii Ciin > Oxydul 
lupd Oxydi dea beideo Oxydes des Quecksilbera eaUprechenL swei 
Cblorverbiiidttos^iQ ?" Calomel und Sublimat» aber nur eine Gyaa- 
' Verbindung. Ydu diesen. Verbindungen sind nur das Quecksilber- 
eblorid und Cyanid in Wasser löslich. Leichter oxydable Metalle: 
JLupfer, Zink« Eisen ete* stellen das Quecksilbei: wicideripetallisch her. 

Merciirim acetatVS. Bydrar§iynm (KeUfum. £ssi£[$aueres 
Quecksilber. 

Auf das metallische Quecksilber wirkt die Essigsaure nicht 
9uerkliph, verbindet sich aber leicht mit den Oxyden desselben. 
Man gewinnt es durch Auflösen des reinen Quecksilberoxyduls 
■mittels Essigsäure oder auch durch Lösung .einer Mischung des 
-«ssigßauren Kali mit salpetersaurem Silberoxydul. Man übergiease 
in einem geräumigen Glaskolben reines oder kohlensaures Queck- 
4i)l>eroxydol mit 8 Theilen destillirien Wassers, bringe das Ge- 
.9»enge im Sandbade zum Rochen und setze hierauf so lange com- 
^nlrirte Essigsäure hinzu, bis die AuQösung dea Oxyduls erfolgt 
ist. Haben sich während des Siedens kleine Krystalle ausgesebie- 
4en, so setze man zur Auflösung derselben noch etwas .kochendes 

;^ Wasser hinzu. Die Flüssigkeit wird jetzt möglichsyt achnell fiitrir^ 

\ wo aus derselben beim Erkalten das essigsaure Oxydulsalz sich 

\i; krystalliniscb ajasscheidet. Ei» kleiiier Tbeil desselben bleibt in 
der Flüssigkeit aufgelöst, wird aber durdi ferneres Verdunsten 

, ebenfalls ausgeschieden. 

Dieses so dargestellte metallische Salz bildet weisse, wie Atlas 

^ glänzende, fettig anzufühlende Kryslalte in dünnen, der Boraxsäore 

sehr ähnlichen Schuppen von verschiedener Form und Grösse, 
während das durch Präcipitation erhaltene in kleinen. In eine Massb 
vereinigten Blättchen erscheint; es ist luftbeständig ^ ßlrbt sich^, 

^^ sobald Feuchtigkeit hinzukommt und das Sonnenlicht einwirkt, 

schwarz, schwer löslich im Wasser, unlöslich im Weingeiste, der 
«ine zerlegende Einwirkung darauf ausübt, sein Geschmack ^ ift 

^ « scharf metallisch. 

HorcnrillS dnlciS. Hydrargymm muriaticum mite. Yersüsstes 

salzsaures Quecksilber. 

■•/...• • ... 

. )p SpMiea und Eiaitheo findet «ich das versüsste Qm^\r 
Silber schon im gebildeten Zustwde als .]9oiQquecksUb«r> ,t 
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Üie gefwöfcnilehHe^ Berdtong des QuedLsiHMrelibrdrs ist fol^ 
gende: 4Theite Quecksilbersublimat werden, mit etwas Weingeisl 
hefeuchtel, in einem gläsernen Mörser serrieb^n, 3 Ttietle reines. 
HietalUsclies Quecksilber hinsugesetst , und das Gänse so lange 
gerieben , bis keine QoeeksilberkQgelctien • mehr siebtbar sind, 
iroranf das bei gelinder Wfirme getrocknete Gemenge in einem 
gläsernen Kolben im Sandbade der Sublimation unterworfen, die 
sublimirte Masse zerrieben, wiederiiolt soblimirt, zu einem feinen 
PuKer zertheilt, mit alkoholisirtem Weingeist tibergossen, und so 
lange digerirt wird, Ins der eingemischte Aetzsublimat aufgelöst 
ist. Alsdann wird das Pulver vom Alkohol abgesondert und 
getrocknet. 

Das Galomel erscüetnt als eine zusammenbarigende , sHber- 
glänzende, aus vierseitigen Prismen bestehende Masse, hat weder 
, Geruch noch Geschmack , ist in Wasser, Weingeist und Aetber 
ganz unlöslich^) u. s. f. Man erhält es in festen schweren Bro- 
den, welche auf der äussern Seite glatt, weiss und silberfarben, 
auf der innern Fläche aber etwas rauher und gelber sind; beim 
Reiben mit einem harten Körpef gibt es einen gelben Strich, 
bricht man die Krystall« auseinander, so keigt sich längs des 
Bruches eiti starkes blitzäbnlidies Liebt 

IWCnrittS pr&CipitatllS dblB. Bydrargyrvm ammomaUh- 
muriatieum. Weisser Praecipitat. 

Queksilbersublimat und gereinigter Salmiak (von jedem eine 
Unze) werden in einem Pfunde, heissen destillirten Wassers auf- 
gelöset; nach der Erkaltung und Filtrirung der Flüssigkeit setzt 
man allmälig eine wassrige Lösung von Tifalrum carb, so lange 
hinzu, als ein weisspulveriger Niederschlag sich bildet, worauf 
dieser mittels eines Filtrums abgesondert, mit kaltem Wasser g^ 
waschen, bis selbes geschmacklos abläuft, und im Luftzuge getrock- 
net wird« Da durch zu viel zugegossene Natrumlösung der Nieder- 
schlag eine gelbe Farbe annimmt, so muss man gegen das Ende 
die alkalische Auflösung langsam und unter beständigem Umrfibreo 



1} Schon Bergmann behauptete die AuOöslichkeit des Calomeb 
Ih Wasser und Peschier gibt an, das« IM Unzen desÜUrten Wassers 
20 Gran Calöud YoMhemmen avidieb. 
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fiat aber der llie4andil«g sdbon 0m frite Falbe an- 
genonmeDy ao. lässt sie «ich dadurch wegneluDeo, dass man eine 
Auflösung ¥on Salmiak hinzugiesst uHdAHea wohl uiiler einander 
rötiirt. — Einfacher wird das Präparat dargestellt« wenn man 
Qaecksilbersubliqat. in i^Ofaeber Menge kalten destillirten Wassef» 
anflost, die Auflösung allmälig unter öfterem Umrühren mit Aeta- 
aiiiQioniakfla$^ifkeit yermischt, solange als noch ein weisser p^lvel^- 
iqrmiger Niederschlag erfolgt u. s. f. 

Der weisse Quecksi&erpräcipitat bildet ein mattweisses Pulver, 
daß in warmen .Stoben gdb, am Lichte grau wird, von widrig 
acharrem, metallischem Geschmacke, ist im Weingeist gar nicb^ 
im Wasser nur s^hr wenig löslich« wird aber bei l^ngandauemder 
Berdhtung mit denselben theilweise sersetat und (durch den SaV- 
iak) gelb geOrbt 



larciirtafl praeclpttataS rnto. Hydrargyrum oxydatwn ru^ 
rum. Rothes Quecksilberoxyd. 

Zwei Theile Quecksilber werden mit drei Theilen Salpeter- 
säure bei Anfangs gelindem^ späterhin verstärktem Feuer aufgelö- 
set« die Auflösung bis zur Trockne verdampft, gereinigtes Queck- 
silber damit bis zur Extinction derselben zusammengerieben, un^ 
von Zeit zu Zeit, wenn es nöthig ist, mit reinem Wasser befeuch- 
tet« die getrocknete Masse in einer ofienen Retorte fast bis zum 
Dunkelrothglüben erhitzt, bis keine rothen Dämpfe mehr aufsteigen, 
vrorauf der dunkelrothe nach dem Erkalten lichtrothe Rückstand 
zu einem feinen Pulver verrieben wird. 

Dieses Präparat ist das vollkommenste Oxyd, es besitzt eine 
schöne lichtrothe Farbe und stellt ein gleichförmiges glanzloses,, 
sehr feines Pulver 4ar, i^pdprch es sich von de.m im Handel vor- 
kommenden d^r hollänfliscbea Fabrikei^ unterscheidet, das in 
krystallinisch gläqzendeji, aus sehr feilten und kleinen glimmer- 
artigen. Schippen znsammej^igfbackii^neo > leicht zerreibllchen Masr 
aen zu uns gebracht wird, Es h^t keinen Geruch >ber eine» 
herben» uoa^genehm^il,. scharfen Gjeschwtck» wird durch die Ein- 
wirkung des lichtes dunkler u^d verliert Sauejrstofl*, w[esusha]h es 
sorgfältig vor Licht zu schützen ist In Wasser und Weingeist ist 
es beinahe unlöslich. 
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■«reirill MklbiHl Mähimmid yWMt. mydtarffnm 
txtytJMmiim nigrvm. Habnemaim's schw&niieh -graues 
Qiiecksi)ber»X]fci/^) 

Das nach der angegebenen Weise gereinigte Qneelcsilber wird 
itf refner Salpetersäure in der Kälte binnen' mehreren Tagen anf- 
ge16set, das biedurch entstandene Quecksiibersalz auf Fb'esspapier 
getrocknet, dann aber im gläsernen Mörser nnter Zusatz des Tier^ 
len Theiles an Gewicht des besten "Weingeistes % Stande lang 
gerieben, hierauf der zu versAsstem Saipelergeist gewordene Wein- 
geist abgegossen und das QseckBilbersaiz so lange wiederholt mit 
«twas Weingeist % Stande laiifge aufs Neue gerieben, bis der 
suletzt geriebene Weingeist keine Spur ^on SpirUm nUn duleif 
Im Gerache zeigt. Dann befreit man das Sal« vom WeiageiA 
durch Abgiessen desselben und Trocknen auf immer frisch unte»- 
gelegtem Druckpapier, zwischen welchem man ihm zuletzt durch ein 
grosses aufgelegtes Gewicht atte FencktigMit enteieW. Reibt man 
dieses dann mit dem doppelt«» Gewichte destillirten Wassers V4 
Stunde lang im gläsernen Mörser, giesst das Helle ab, süsst das 
übrige Salz durch nochmaliges Reiben mit ebenso viel destillirten 
Wassers vollends aus und giesst das Helle zu dem vorigen, so bat 
man die wässrige Auflösung alles im Salze gewesenen reinen, voll- 
kommen gesättigten QuecksilbersaTpeters, und das unaufgelöst blei- 
bende besteht aus den fremden Quecksilbersalzen, dem kohlen- 
sauren und den schwefelsauren. 

Diese wässrige Auflösung lässt beim Zusatz von ätzendem 
Ammonium ein schwärzlich -graues Quecksilberoxydul von der 
vollkommensten Reinheit zu Boden' fallen, wie das durch langes 
Schütteln des reinsten Quecksilbers entstehende Pulver, der 
Aethiops per m. 

Das Hahnemann 'sehe huflösiKhe Quecksilber stellt ein 
dunkelsammtschwarze^ , Yeiti ankuffthlertfdes Pulver dar; in ver- 
schlossenen Geßssen gehörig etlitlzt, verilüchü'gt es sich vollkom- 
men, ohne einen Sublimat zu geben oder einen Rückstand ra 
hinterlassen und dtei^t durich die iioupfe betrachtet, keine metalll- 
schien Quecksilberifügekfaen. ' ' V^rfSTkht karin dieses Pr9|}arat wer- 
den miXAktkUipf Mim^aks^ was ft?6h dadurch etatdecked ISssf, wenn 



>} 1786 zuerst von Hahnemann dargestellt. 
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£rb1txefl dtfsMiben in glüb^ndemr Tiegel Siftwefeldfinpfe siöli 
zeigen oder beim Sublimiren in verscblossenen Geftssen $icb ein 
röthlicher Sublimat von Zinnober darstellt, Audi KAbleopoWer 
Hdl es zuweilen betgemiselft erhalt^sn. 
Drei ¥erreibang«n.. 
• Als ^ Gegenmittel werden angegeben : Äwrum/ IM., €WfMi, 
Hepar stdphur., Jod, Äeid. nUri, Sepia, Sulphur u. a. 

■ercnrias svblimatiu conosiTOS. Aetzsubiimat. Queck- 

Silberchlorid. 
Der Quecksilbersubli^at war schon vorAnkiipft der^i|ropäer 

• • • 

in China bekannt; Geber im 8. Jahrhundert beschrieb die Be- 
reitung desselben; 1700 machte Kunkel eine Bereitungsart 
bekannt, welche auch jetzt gewöhnlich befolgt wird.* 

Am einfachsten erhält man dieses Quecksilber^älz, wenn man 
H Theile reines Quecksilber urid 5 Theile concentrirte Schwefel- 
säure aus einer gläsernen Retorte bis zur völligen Trockenheit 
destillirt^ die hiedurch erhaltene weisse trockne Salzmasse mit 
gleichen Theilen Kochsalzes aufs innigste zusammenreibt und 
dieses Gemenge nachher im Sandbade einer Sublimation unter- 
wirft. iBin sehr jeinfaches Verfahren, den Queck^ilbersulilfmdt actf 
nassem Wege darzustellen, besteht darin, dass man rothes Ouec^k- 
silberoxyd in Salzsäure auflöset und die Auflösung entweder bis 
zur Krystaliisation oder bis zur Trockire verdunstet. 

Das Quecksilberchlorid wird im Grossen fabrikmässig darge- 
stellt ; aus den holländischen Fabriken erhalten wir es in Schachteln 
von der Grösse der Sublimirtöpfe, aus den englischen kommt es 
in kleinern 12 — 15 Pfund schweren Broden zu uns; aus seiner 
wässrigen Auflösung krystailirt es iA vreissen, durchsichtigen, vier- 
seitigen Prismen oder Nadeln; das' sublimirte stellt dne'krystal- 
linische, weisse, durchscheinende, mehr* oder minder feste Masse 
dar von seharfem, widrig metallischem Geschinacke, und löset 
sich in 16 Theilen kalten, 3 kochenden Wassers, 2 Va Xheilen 
kalten und ly« kochenden Alkohols und 3 Theilen Aether auf. 
Ye-n den vielen of^htsehen^toffefi wie Gel, Futt, Alk^<rf, Zucker, 
Starkmehl u. a. wird es in QaeeksilberclilorüriittigewaniMt, ebens» 
wird' die' v^äflsrlge Auflösufig dutdk d^A Einfluß des* I^bM zer- 
«etüt, %äbr6iid die weingeistige -und* fitkerifeelie dadarch- aiolit »i^ 
dem Cl¥ffde verändert' irlrd. Enlbsft der SitHmat Cilomet, 84 
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bkibl dies io seiner Auflösnog iHrAek und nimiBt m% Kattwasser 
«bergossen eine .schvarse Farbe aa. (R. A. I. — Htb. u. Tr. lU. — 
Nassers aUg. Z%g.L) 

Wir bedienen nns «ur ersten Yerd&nnapg lies Wassers, sur 
sweiten gewässerten Weingeistes u. s. f. und .sieben diese Berei- 
Uiogsart am dem eben genannten Gründe der Yerreibnng vor. 

■ercnriiu sidphiiratiui ruber, siehe Cinfuiöarw. 

McxereilDl, siebe Daphne. 



ÄchiUea Mülefolium L, Schafgarbe. 

Sie findet sich in ganz Europa, Nordasien und Nordamerika 
auf Wiesen Triften, Rainen, an Wegen. 

Die ausdauernde Wurzel ist schief, kriechend mit \ielen Fasern 
besetzt, aus ihr entspringen mehrere einfache, aufrechte, selten 
ästige, runde, gefurchteckige, röhrige, etwas behaarte 1 — 2. Fuss 
hohe Stengel. Blätter weichhaarig, wurzelständig gefiedert, dun- 
kelgrün mit meist doppelt gefiederten Blältchen von balsamischem 
Gerüche und ejnem bitterlich scharfen, erwärmenden Geschmacke. 
ftlüthen klein zusammengesetzt, doldentraubenförmig. (Annal. IV. 3.) 

Das lufttrockne Kraut liefert nach Bley: Blaues butterartiges 
ätherisches Oel 0,05, braunes schwach bitteres Harz 0,60, Blatt- 
grün 6,88, gerbstoffhalligen Extracliystoff mit äpfelsaurem Kali 2» 75, 
Extractivstoff mit salpetersaurem und phosphorsaurem Kali und 
Chlorkaliom 17,60, Gummi 3,55, Holzfaser 18,00, Eiweiss mit 
Spuren von Satzmehl 1,20, gummiartige Materie 18,55, kleber- 
artige Materie 15,25, phytokollartige Materie 2,50, Essigsäure 0,03, 
salpetersaures Kali und Chlorkalium 2,20, Wasser 9,10, Veriqsl 1,74. 

Man sammelt das junge Kraut zur Zeit der beginnenden 
Biütbe im Mai und Juni. 

Antidota sind noch nicht ermittelt. 

■imosa hmÜliS WUld. Niedere SinnplQanze. 

Diese Art^ eine der kleinsten der Gattung JImoso, fiadel 
sich in den nächsten Umgebungen von Rio Janeiro. 

Ihr Stamm ist schwaißb, ein wenig hoteig» ä4ig» weich be- 
haarl an . seiner obere ParUe und mit sehr spitzigen Stacfadn 
liesetil* Die BUtter^siAd sireifach gefiedert mit drei- oder vio^ 
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Jodiigen Fledern, dieSntlebeD sefarUein, lineftr, sich bei g^^riiig^r 
BerOhning schHessend ; sie Yariiren von 6 bis Id auf jeder Seite 
der Spindel. Die Blflthen klein, sitzend, hübseble seidenartige 
Qaaslen von violetter Farbe bildend. Die Frucht ist nndentfieh 
dreieckig, abgeplbltet, von langen steifen Haaren bedeckt, von 
einer ausdaaernden, in iwei Kapseln getbeilten Schale umgeben, 
v«n denen jede einen Kern enthält. 

Man gebraucht nach der Angabe von Mure die Btitttisr. 

■olfbdaeillim. Wasserblei. 

Scheele entdeckte i778 die Molybdänsinre im Wasieiiilei 
und Hielm stellte das Metall 1782 zuerst dar; das Erz wurde 
lange Zeit mit dem Graphit verwechselt, dem es im Aenssetn viel 
ähnlich ist. Es kommt in Verbindung mit Schwefel als ein eigen- 
thämlicbes Metali vor, dass sich ausser dieser Verbindung nur 
noch mit Sauerstoff verbunden als molybdänsaures Bleioxyd findet. 

Das Molybdän erhält man durch Heduction eines Molybdän- 
oxyds, des molybdänsauren Ammoniaks oder molybdänsauren Kalis 
im Koblentfegel in der Weissglübhitze oder durch Reduction der 
Molybdansäure oder des Oxyds mit Wasserstoff. Es ist ein silber- 
weisses, starkglänzendes Metall oder ein aschgraues Pulver, das 
beim Drucke Metallglanz annimmt, härter als Silber, spröde, etwas 
ductil, schwer schmelzbar, verliert an der Luft nach und nach 
seinen Glanz und oxydirt sich; beim Erhitzen wird es oft unter 
Feuerentwicklung braun, dann blau und zuletzt weiss. Salpeter- 
säure und Königswasser lösen das Metall auf, concenlrirte Schwe- 
felsäure verwandelt es in eine braune Masse, die übrigen Säuren 
wirken nicht darauf ein. 

Drei Verreibungen. 

MorpbilUlL Morphin. 

Das Morphin, welches 1804 Sertürner und Segnin gleich- 
zeitig aufgefunden, ohne dass seine Eigenschaft als Salzbasis be- 
merkt wurde, erhalten wir durch verschiedene langwierige Ver- 
fahrungsweisen ; es ist nicht immer rein, sondern mit Narkotin 
vermischt. 

Das reine Morphin krystallisirt in farblosen , durchsichtigen, 
vierseitigen, rechtwinkligen Sänlen, ist ohne Geruch und Geschmack, 
der sich erst nachher entwickelt und sehr bitter wird. Nach 
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PuHoft M9rf es 1000 Theile kdkaa, undiOO Tb«jie kochenden 
Wasiefs. cur AuBösnng, . nach andern nur 100 TJbeile kochenden 
WawwSt* OS wicd ,yan 40Xheilen kälten und 30 Tbeilen kocheiH 
den.. wasserfreien Alkohob aufgelöst, in Aetber ist es wenig oder 
nicht auflösliph^ wodoroh es von Narkotin getrennt werden kann, 
welches sich dann ziemlicih leicht auflöset u. s. f« 

Die Reinheit des Morphin gibt »oh kunda) dui-ch foHstiB«> 
dige Verbrennung beim Erhitzen auf Platinbleeb Aber der Wein- 
geistlampe, b) durch Nichtgekrübtwerden der Auflösung in Über- 
schüssiger Salzsäure durch eine Auflösung von doppeltkohlensaurem 
Kali und von Gidlnstinktur. 

lorj^Uu aCetiflUD. Essigsaures Morphin. 

Reines Morphin wird in verdünnter Essigsäure gelöst und die 
Lösung zur Krystallisation verdunslel. — Es bildet weisse, pcrl- 
mutterglänzende Nadeln und kommt gewöhnlich in Gestalt eines 
aus zarten Prismen bestehenden krystaAinischen Pulvers von säuer- 
lichem Gerüche vor. Es ist in Wasser und Weingeist, nicht in 
Aether löslich; die Auflösung ist farblos. (Neues Arch. III, I.) 

MoSCltUS mOBOhiferaS L. Moschusthier. Bisamreh. 

Den Moschus liefert ein wiederkäuendes, dem Reh ähnliches, 
in den Alpen des östlichen und mittlem Asiens, in der Tartarei, 
Sibirien, China,. Thibet, lebendes Thier; die behaarten 2— 3 Zoll 
langen Beutel des Männchens (nicht aber des jungen) befinden 
sich in der Nähe der Geschlechtstbeile hinter dem Nabel, als eine 
salbenartige dunkelbraune Substanz von bitterliche^ Geschmack 
und eigenthümlichem höchst durchdringendem Gerüche, der sich 
leicht andern Körpern mittbeilt. Man unterscheidet im Handel 
zwei Sorten : 

1) den thibe tischen oder orientalischen, welcher der vorzüg- 
lichste ist« und aus Thibet über Canton und London in 
Taubenei grossen, mehr dicken als länglichen, mit borsten- 
förmigen abgeschnittenen Haaren besetzten Beuteln zu uns 
kommt ; der darin befindliche Moschus hat das Ansehen eines 
geronnenen und gebröckelten Blutes, nnd besieht meist aus 
kleinen, dunkelbraunen« nicht zusammenh^geoden Klümpchen, 
die siph trocken) aber wie Fet( anfühlen, die chinesischen 
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' . MoaeluflHhitd 9ikid«aU6 geöffnet, t und die Ränder ^«sanne»» 

geteint oder genfiht. 
2) den sibirischea oder rassischen, welofaen wir libcr Peters^ 
borg und Moskau in mehr länglichen , an dem einen Ende 
zugespitzten und mit längern graulich weissen, nichl be- 
schnittenen Haaren dicht besetzten Beuteln erhalten ; der 
darin mit fielen Häuten durcbireble Mosehos riecht schwächer, 
ai|<;|i.ist sein (fieroch eigenAhumlich widriger, dem Pferde- 
-schweisse ähnlich. 

Aechter Bisam moss, wenn man ihn mit Wasser auf Papier 
reibt» nichts Sandiges fühlen lassen ^ und eine in's Gelbe spielende 
Farbe ann^timf;^. Den pnächten Bisambeutel kennt man. an einer 
Qicbt durchgehend« , mit Haaren . besetzten Erhabenheit , die vom 
biceitern bis zum schmälern ]Bnd§ fortgeht, und an dem Mangel 
d^r Innern Häutchen. Oft hat der Beitel eine fühlbar künstliche 
Naht^ oder ist aus mehreren Stücken zusammengeleimt. Die vor* 
fugliobste^n Yerfälsc^iungen sind getrocknetes geronnenes Blut, StoraXji 
Wachs» Judqnpecb, Benzoe, Leimauflösung, Schnupftabak u. m, a. 
Der ausser den Beuteln verkäufliche (Moschus ex vesUsis s. in 
granis) ist gewöhnlich ,veirfölscht un^ darf nipht zum Arzneige- 
brauch verwendet werden. Zuweilen finden sich in den Bisam- 
beuteln Goncretionen , welche in Ostindien hocbgescbätal sein 
sollen. Sie sind gewöhnlich 5 — 6 Gran schwer, von dunkel- 
brauner Farbe, rauher und matter Oberfläche, von sehr angenehmen 
Moschusgeruche. Im Innern zeigten sich keine Schichten oder 
sonstigen Absonderungen. Sie haben ein ganz gleichartiges schim- 
merndes, fast harziges Ansehen im Innern und dieselbe braune 
Farbe wie aussen ; ihr chemisches Verhalten ist mit dem Moschus 
übereinstimmend, nur sind sie trockner. (R. A. I.) 

Chemische Beschaffenheit nach Geiger undReimann: Ei- 
gentbümliche Mehlige Substanz, Ammoniak, eine eigentbümliche, 
nicht flüchtige, unkrystallisirbare] Säure, die sich gegen Metail- 
salze indifferent verhält^ Talg mit wenig Gel 1,1, .Gallenfett, nocti 
etwas öl- und harzhaUig 4,1, eigenthümlich bitteres Harz 5,0, 
osmazomartige Substanz mit Salmiak, Kochsalz, salzsaurem Kalk 
nnd obiger Säure, theüs frei> Cheils an Basen gebunden 7,5, mo- 
derartige Substanz, zum Tbeil mit Ammoniak verbunden und 
dadoreh in Wasser löslich, mit geringer Menge phospborsaurein 
Kalk, Magnesia, schwefelsaurem Kali, Kochsalz, .Digestivsalz, kohr 
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knsanreiii Natron und Sporen Ton BisetiSd^, sandife Theile 0,4, 
Wasser nebst flüchtigen Theilen, obiger Stare iBom TMl, und 
Verlost an Anunotiiak 45,5. 

1 : 20. 

Antid. : Campker. 

Inrez pVpV^HI. $ta«hel- oder Parpuraelinecke. 

In grosser Menge an den Rttstengegenden des adriatischen 
und Mittelmeeres. 

Diese Schnecke Murex brandarii leicbnet sich durch einen 
geraden» langen Kanal aus, in welchem die rundliche oder eiför- 
mige Mündung der gewundenen oder eiförmigen, oder YerlSngerten 
Schale endigt. Das Thier hat einen Bohrrftssel, lange, einander 
genäherte Fühlhörner, an deren Ao^sensette die Augen stehen, 
einen hörnernen Deckel, keinen Schleier am Kopf. Der förbende 
Saft findet sich in einem kleinen Beutelchen am Halse, sieht öfters 
anfangs, wenn er herausfliesst, • grünlich aus und wird dann erst 
roth. Aristoteles, Plinius, Vitruf, Horatius erwähnen 
dieser Schnecke. (Franz. Zeitschriften.) 

Am besten verreibt man den frischen Farbstoff. 

Komre L€it6 

ist ein von Mure geprüftes und nicht näher beschriebenes 
Harz, welches die Amazonen als ÄntüyphüUicum gebrauchen. 

■yristica Sebifera SwarU. Uyrutka offteinalU Mart. Ft- 
rola sebifera ÄubleL 

Sehr hoher Daum; in den Urwäldern Brasiliens, namentlich 
in den Provinzen Para und Rio-Negro. ' 

Stamm und Aeste von einer didcen, lH*aiinen und genetsten 
Rinde bedeckt. Die Blätter abwechselnd, länglich, henförmig, 
an der untern Fläche etwas filzig, auf einem konen Stiele. Die 
Blüthen in behaarten ästigen Rispen, kommen aus den Achseln 
der Blätter oder dem Gipfel der Aeste, sind diöciscb, mit ein- 
fachem, schlauchförmigem, dreigetheiltem Kekhe. Die mäonlichen 
Blüthen haben sechs Staubfäden, deren iHsammengelägte Fiden 
sich an feiner drüsigen Seheibe inseriren. Die weiblichen JUtttheB 
sehr klein, ein einfächeriger Eierstock, kein Grlfiel, die Narbe 



zweilappig. Wt luip&ehirtige Beere hat iw ftUp|N», eiithSlt 
«inen öligen, von einem m Streifen getheUten ArjUus bedeckten 
Kern. Liefert, Biciit^a qd^r Bicuiba redonda. Die aus denSamen^- 
kernen gepresste Fettmasse, welche in Brasilien häufig angewendet 
wird und in röhrenartigen Schäften einer Cannacee auch zii uns 
kommt. Die Masse ist schmutzig braunröthlich, salbenartig, dem^ 
Jlfuskatbalsam ähnlich, aber von weniger angenehmen Gerüche. 
Dieselbe enthält nach Brandes: Spuren ätherischen Oeles, rothj 
bräunliches, krystallinisches, butterartige^ in kaltem Alkohol lös- 
liches Fett 54,0, in kaltem Alkohol schwer löslichen Talg 45,0, 
braune, zähe Materie. 

Wir verreiben nach Mure den rothea, scharfen und sehr 
fifUgen Saft, d«n man b«im Einsehneiden der Rinde erhält. 

latniB. 

Das Natrum wird in überaus grosser Menge im Mineralreiche 
iheils im freien Zustande, Iheils gebunden angetroffen, wesshalb 
«s auch Mineralalkali genannt wurde. Im freien Zustande findet 
es sich in den Natrumseen von Aegypten, sowie in verschiedenen 
Landseen von Ungarn, auch wittert es in mehreren Gegenden der 
wärmeren Himmelsstriche auf dem Boden von selbst austrocknender 
Sümpfe hervor und darf dann nur gesammelt und durch Auflösung 
in Wasser von den erdigen Theilen gereinigt werden. Gebunden 
liefert es die Natur mit Salzsäure in Stein-, See- und Soolensalz ; 
mit Schwefelsäure im schwefelsauren Natrom findet es sich in 
vielen Quellen. Ausserdem erhält man es aus der Asche mehrerer 
Gewächse, die an den Ufern des Meeres wachsen (Varec, Kelp). 
Yorherrschend ist es im Thierreiehe, in welchem das KaH sich 
nur in geringer Menge findet. Die klar geseihte Lauge braucht 
nicht wie bei Kali bis zur Trockne verdunstet zu werden, sondern 
das Natrum scfaiesst aus derselben in Krystallen an. 

Die Natronsalze sind meist in Wasser leicht löslich, leichter 
.als die entsprechenden Kalisalze, enthalten grössere Mengen Kry- 
stallisationswasser und verwittern an der Luft; sie werden weder 
durch Weinsteinsäure noch durch Platinsolution geföUt. In seinen 
Verbindungen ist Natrium schwer erkenntlich und man schliesst 
nur darauf, wenn die Heactionen auf Kalioia, oder Ammoniak 
nicht vorhanden sind., 

Bnchaer'! Anneibereitnag. Si 
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HatllB iMfMiillll. BwoBB. Boraxsaures Natrum. 

Y^cr Borax kommt im natürlichen Zustande unter dem Namen 
Itnkal vor und findet sich in Persien, China, Japan, Thibet, wo 
er durch theilweises Eintrocknen einiger boraxhaltigen Seen in der 
heissen Jahreszeit gewonnen und in krystallintschen, weissgrauen, 
Wi Gelbe und GlUne spielenden Massen mit Thon und einer 
feiten Materie^) verunreinigt in den Handel gebracht wird; man 
unterscheidet im Handel gewöhnTicb drei Sorten: den indischen, 
bengalischen und chinesischen. Dieser Borax wird von 
den fremdartigen Theilen durch Schmelzen im Feuer, Auflösen 
im Wasser und KrystalHsiren gereinigt, was ehemals besonders in 
Venedig geschah, daher der noch tlMiche Name Boranc venela ; er 
bildet ein eigentbtmliches, am Boratxsftnre und Natrum bestehendes 
Neutralsalz, in welchem das Natrum die Oberhand hat und nicht völlig 
mit Säure gesättigt ist. Der gereinigte Borax bildet weisse lange, 
halbdorchsicbtige Krystalle mit sechs- und achtseitigen Säulen 
und mit zwei auch vier Flächen zugespitzt von süssem nachher 
laugeohaft bitterlichem Geschmack» an der Luft verwittert er lang- 
sam und wird an der Oberfläche mehlig; er löset sich in 12 Theilen 
kalten und 2 Theilen siedenden Wassers auf, nicht aber in Wein- 
geist. (Chr. K. IV. — Annal. lU, a.) 

Man verreibt bis zur J. 

Antid. : Meraitr, Campher, Coffea. Wein verschlimmert die 
Beschwerden und Essig bringt Beschwerden, die schon beseitigt 
waren, neuerdings hervor. 

Hfttnun CftlboniCIllD. Mineralisches Laugensalz. 

Das Sodasalz wittert aus alten Mauern, aus der Dammerde, 
findet sich in Seen, Mineralquellen, in den Sbrandgewächseo 
Ifj-ankreichs u. s. w* 

Im Grossen bereitet man dieses Salz an den Küsten von 
Egypten, Spanien, Frankreich durch Einäscherung mehrerer Strand- 
gewächse; die Asche kommt dann als rohe Soda in den Handel; 
sie hat eine schwärzliche Farbe und enthält alle die Unreinigkeiten, 



') Nach Dejan*f und Fafk*8 Angabe soll der Borax vor der Ter- 
atittdung iik SchlAudien mit Buttehnlieh tmd FMt gesehotteit werden» 
um ihn vor dem Verwittern während des Transporte! mt bIcImm«. 
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welebe die gemeine Pflan'geiiaschftha^ «is «obwefdsMire Salie, Kocl^ 
Mls, Kohle» Kieselerde. FAr die luuie hält oiao die Aleundrimsdbt 
und Spanische (Soda hUpaniea, oHcaniica) Be rille genannt; dit 
unreinste ist die au» den Fncu» und Ulvenarten bereüete» ,4telclie 
Vaiec und Kelp hetsal nod Jodnatrium entbäit. Die beafee^ Sodn 
enthalt • nicht Aber 40 Prosent reines kohlensaures Natnim* Ein 
reineres Salz ist die aas Ungarn kommende Soda» die sich dort 
auf dem Boden einiger durch Sonnenhitse ausgetrockiieier Land- 

» 

Seen in beträchtlicher Menge findet, wovon eine krystallisirte • und 
calcinirte Sorte im Handel vorkommt. — Ferner bereitet man es 
ans Glaubersalz fiVafr. sulph.) dureh GlQheti desselben mit Kohle 
vnd Kreide, es bleibt Schwefekalctum aurüek, während das hob«* 
leosaure Nairum herauskryslallisirt, wenn die ganse Masse ausge«* 
laugt wird. 

Rohes kohlensaures Natrum wird auf folgende Art gereinigt: 
Man nimmt das krystallisirte Salz, wäscht solches und löset es in 
der Hitze auf, rührt während des Erkaltens, was durch Eintauchen 
des Gefässes in kaUes Wasser befördert werden kann» unausgesetzt 
mit einem Spatel um» wodurch die regetasisiigo KrystalllsalioB 
gestört wird und sich blos sandartigpe KrystaNe ausscheiden. Zu- 
weilen erlblgt die Krystallisalion aettist bei starker Erkältung nicht, 
tritt dann aber plötzlich ein ; in diesem Zeitpunkt ist es vorzöglieh 
ttoAhig, das Zusammenhängen der Krystalle durcb schnelles Um- 
rubren an verhüten. Bas krystallisirte Sal» ist hierauf in «inen 
Trichter zu legen, dessen Scbnabei mit ein wenig Baumwolle ver- 
stopft worden, und nachdem die anhängende Lange abgetropft 
ist, mit kleinen Quantitäten destiUirten Wassers zu benetien, vor 
jeder neuen Benetzung aber zu warten, bis das vorige Wasser 
abgeflossen ist. Das Abwaschen ist zu beendigen, wenn das ab- 
9etau€ene Wasser nach zuvoriger Sättigung mit Salpetersjbire durcb 
ßilbersalpefer keine Trfibung mehr erföhrt Auf diese Weise wird 
man über die Hälfte des angewendeten Salzes ganz reines kofalen- 
anures Natrum erhalten, indem die fremden Salze in der Lauge 
zurückbleiben. 

Reines kohleosauniä Natron krystalltanrt in wasserhellen, schie- 
fen, rhombischen Säulen und deren Abänderungen, schmeckt 
Jctthlend, schwach alkalisch, verwittert an der Luft, löset sich in 
xwsei Theikn kaHen Wasaers, aber nicht kn Weingeiste. Die 
gnwöhnlidie Yerunreinignng deaseiben ist mitKocb- und Glauben- 
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Mb, von denen das erste dnn^h Silbemtlpeterauflösimg, das iweite 
dnrdi BarytsalpeterauMsung entdeckt wird. (Chr. K. IV, — Htb. 
n. Tr. III.) 

Die Verreibung ist wegen der Gleichförmigkeit des Prfiparates 
der Verdünniidg yorzusiehen. Die Anflösung im gewässerten 
Weingeiste erfordert bei den ersten drei Verdünnungen eine haltie 
Stunde langes Schütteln. 

Haoptantid. nt fCampher. 

» 

latram camtioim. 

Man bereitet das Natriomoxydhydraty kaustische Natron, indem 
man krystallisirtes kohlensaures Natron in acht Theilen Wasser 
löst, die Losung mit y^ gepulverten Aetskalk kocht und übrigens 
wie bei Bereitung des Aetzkali verlUhrt. 

Löset sich im Wasser und Alkohol. 

latnUl moriAticmil. Sal eulinare. Salzsaures Natrum. 

Das Kochsalz findet sich in gvösster Menge als Steinsalz (Sal 
fossile, gsmmae) in den Steinflötzen, In Salzminen, im Meerwasser 
{Sal marinum), in Salzsoolen, im gewöhnlichen Wasser. 

DAS käufliche Kochsalz «aihäU immer etwas salzsaure Bitter- 
erde, Gyps und Ghlorcalcium , zuweilen statt des .letztern auch 
Glaubersalz. Von diesen Beimtschoogen wird es auf folgende 
Weise befreit: ein Quentchen gewöhnliches Kochsalz wird in drei 
Quentchen siedenden destillirten Wassers über dem Feuer aulige- 
löst, durch Druckpapier geseihet und in einer Wärme von 40^ R. 
dem Krystallisiren durch Abdunstung überlassen; hierauf lässt 
man die Krystalle auf Druckpapier so lange liegen, bis sie klin* 
gend trocken geworden sind ; ist das Salz durch beigemengte 
exträctivstoffhaltige Theile gefärbt, so muss es vorher zur Zer- 
störung dieser Stoffe in einem Tiegel gebrannt werden. Die 
Krystalle des reinen Kochsalzes stellen eigentlich regelmässige 
Würfel oder Octaäder dar, die sich oft mit einander verbinden, 
dass sie eine vierseitige, hohle, treppenförmige Pyramide (Mühl- 
trichter) bilden. Die Krystalle müssen völlig färb- und gemchlos 
isein. Das Koehsali ist luftbesCändig (das Nässen in feocfater Luft 
rührt von fremden zerfliessbaren Salzen, salzsaurnn, hydrlodsaurem 
Kalke und Magnesia her) im kalten und warmen Wasser löslich, 
•flicht aber in reinem Weingeisle, etwas im wissrigen. Der 
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GcschiMck ist rein saliig ohne «llo« Nebengeschinaek. (Glir. R« IV. 
-> Oestern ZeKscfa. IV, I.) 

Voa den trocknen KrysUllen mit Pyramidalverüefungen an 
den SeÜenwürfelii wird ein Gran bis zur I. verrieben. 

Als GegennoHtlel sind Camifher und SpUr. nUr. d^Mi bekannU 

Xatmni nitriCIUlL Salpeters^ures Natrum. 

Der würfelicbte Salpeter findet sieb in unerscböpflicher Menge 
in der öden Landschaft Otacama in Peru, wo er ein Lager von 
35 Meilen eionimml. 

Wir stellen ihn auf folgende Weise aus seinen Bestand theilen 
dar: eine beliebige Menge kohlensaures Nairoii wird in drei 
Theilen heissen Wassers in porcellanencr Schale a^ufgclüsct und 
zur heissen Auflösung so lange Salpetersäure unter fortwährendem 
Umrühren hinzugetröpfelt, bis die Flüssigkeit nicht mehr aufbrauset, 
neutral ist und das Läcmuspapier nicht mehr röthet. Die so 
erhaltene neutrale Flüssigkeit verdunste man allmälig, nachdem 
man sie vorher, wenn es nöthig ist, durchs Filter abgeklärt hat, 
in dem vorigen Geschirre bis» zur Syrupsconsistenz, oder bis zu 
dem Punkle, bei welchem sich aus etwas der in einem Schälchen 
abgekühlten Auflösung Krystalle ausscheiden, bei gelinder Wärme 
ab, und stelle dann die Auflösung zum ruhigen Erkalten zwei 
bis drei Tage an einen kühlen Ort, hierauf sondere man die 
Flüssigkeit von den Kryslallen ab, und trockne sie zwischen reinem 
Fliesspapi^r, und bebe sie in einem gegen die Luft wohlverwahrten 
Glase auf. 

Das salpetersaure Natron krystallisirt in geschobenen Würfeln 
oder Rhomben. Je langsamer das Verdunsten geschieht, desto 
schöner werden die Krystalle, welche sich in drei Ybeilen kalten 
lind einem Tbeil warmen Wassers leicht auflösen und auch im 
Alkohol nicht ganz unlöslich sind. Es besitzt einen kühlenden, 
salpetrigen, aber mehr bitteiüehen Geschmack und zieht in feuchter 
Lnft gerne Feuchtigkeit an, ohne zn zerfliessen. (Arcb. XI1L 2.) 

Wir verreiben bis zur L • ' 

Wirkungsdauer und Antidota sind nicht ermittelt. 

Hatnim SllphlUratlim. Geschwefeltes Natron« 

Man bereilel das Schwefieinatmm durch gelindes Schmelzen 
eines Gemenges von einem Tbeil Schwefelblumen und zwei Theilen 



ST4 



nkrmnf. 



koblensMireni Natron In einem bedec|[len Tiegel, bis kein AnT* 
brausen von Kobleosäore-Entwicklung mehr errolgl ond alles eine 
fleicbfdrmige, dickiössigc Masse ist, welche ausgegossen, schnell 
gröblich gepaWert «id in wohlfersehlossenen Güsem aoflMwahfl 
Herden mnss. Da Natron beim Scbmeken weil, mdir Schwefel 
aufnehmen kann, als angegeben wurde, so können gleiche Theile 
kohlensaures Natron ond Schwefel genommen werden. (Archif 
XVI, 8:) 

HfttflUI fülplniriCIlllL Schwefelsaures Natrom. Glaubersals. 

Das Glaubersalz findet sich häufig in der Natur in Sibirien, 
Schweden, Italien, Böhmen, in vielen Mineralwässern (Garlsbad) 
und Salzsoolen. . 

Das schwefelsaure Natron wird nicht durch unmittelbare Ver- 
bindung der Schwefelsaure mit dem Natron, sondern als Neben- 
erzeugniss bei andern Arbeilen gewonnen, am häufigsten aber 
auch aus der Mutterlauge vieler Salinen und Salmiakfabriken bei 
Verfertigung des Salmiaks, Das in den Handel gebrachte schwe- 
felsaure Natron muss, da es mit fremden Salzen verunreinigt vor- 
kommt, zum Arzneigebrauche noch einmal in Wasser aufgelöset, 
durch Kristallisation gereinigt und in massiger Wärme getrocknet 
werden. 

Es bildet grosse, iarbloae, balbdurchsicbtige geschobene vier- 
aeitige Säulen, gewöhnlich mit sechs Flächen zugespitzt, von denen 
▼ier auf den Seitenflächen und zwei auf den schärfern Kanten 
aufgesetzt sind. Die Krystalle zerfallen als ein schneeweisses 
Pulver an der Luft (Sal mirabüa ddapsum) und zerfliessea in der 
Bitze in ihr Krystallisationswasser* Im Weingeist ist dieses Pulver 
onauflöslich« löset sich aber in drei Tbeilen Wasser mil KllUe- 
et^eugung. Der Qeschmack dieses SaUcs ist anfangs kühlend, 
nachher bitterlich gesalzen; in seiner wüsserig^n AnPösung dürfen 
Aetzlauge und kohlensaure Kalilösung keinen Niederschlag her- 
vorbringen, sonst enthält es Bittersalz oder Alaon. Eisen- und 
Kupteroxyde geben dem Salze eine gelMiofae oder grunUebe Farbe. 
Bleihaltiges Glaubersalz trübt sich bei der Auflösung in Wasser. 
(Annal. III. u. IV.) 

Wirkungsdauer und Aatidota sinA JHchl eraaüteh. 
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Ii(MM>lllllL Nickel. 

Das NickeP) wurde von Kronstedt im Jahre 1751 als ein 
-eigenes Metall entdeckt, welches man erst in neuerer Zeit im 
reinen Zustande darstellen lernte. Es findet sich in der Natur 
nicht häufig, im metallischen Zustande idt es im Meteoreisen ent- 
halten, als Oxyd im Kupfernickel und in einigen andek'n Erzen 
mit Eisen, Kobalt, Arsen und Schwefel verbunden. Am reich- 
haltigsten an Nickeloxyd ist die so^nannte Köbaltspeise , ein 
flflttenproduct, welches auf den BtaufarbenWerken gewonnen wird. 

Das Nickel hat im geschmolzenen Zustande eine silberweisse 
Farbe, zwischen Zinn und Silber die Mitte haltend, und starken 
Metallglanz, im fein zertheilten Zustande, in welchem es durch ' 
Beduction des Oxyds mittels Wasserstoff erhalten wird, ist es 
grauschwarz ; es besitzt eine dem Eisen fast gleiclie Härte, ist 
geschmeidig, streckbar, strengflüssig und besitzt nach dem Eisen 
den stärksten Magnetismus. Im Handel kommt metallisches Nickel 
in porösen, dunkelgrauen, ungcschmolzenen Stücken vor, die durch 
Zusatz von etwas Kohlenpulver aus auf nassem Wege bereitetem 
Nickeloxyde reducirt sind. 

Um das Nickel rein zu erhalten, muss es in verdünnter Sal- 
petersäure aufgelöst, die Auflösung zur Trockne verdunstet und die 
trockne Masse abermals drei- bis viermal abwechselnd in Säur^ 
aufgelöst und bis zur Trockne verdunstet werden ; nach dem letzten 
Verdunsten muss die Masse in einer Auflösung des kaustischen 
Ammonium aufgelöst werden. Man überzeugt sich, dass letzteres 
keine Kohlensäure enthält, " dadurch, dass man es mit saizsaurer 
Kalkerde prüft, welche keinen Niederschlag hervorbringen darf. 
Die Auflösung wird hierauf zur Trockne verdunstet und nachdem 
die trockne Masse mit zwei- bis dreifachem Gewichte schwarzen 
Flusses vermischt worden, setzt man sie Va — V4 Stunde lang in 
einem Schmelztiegel einem heftigen Feuergrade aus. (Annal. IH, $1) 

Wirkungsdauer und sichere Gegenmittel sind noch nicht ge- 
funden. 



<] Richter hat das Nfckel zu den edlen Metallen gezählt, well 
das Nickeloxyd sich In der Hitze des Porcellanofens ohne Zusatz eines 
brennbaren Körpers zu Metall reducirt, diese Reduclfon wird aber Air 
eine Folge der Einwirkung des Kohlenoxydgases geMten, welches bei 
4ter botaev Temperatur die Hegel darehdrtagt 
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litnUly 8. KaU nUrieum. 

HqX niOSCllAtA. Uyristica moschata L, Muscainuss. 

Der Aluscatnussbaum wächst auf clen moiukkischeo iDseln, 
auf Banda» Amboina und wird in mehreren Tropenländera guI- 
tivirt seit 1772 auf Isle de France und seit 1803 auf Sumatra. 

Er ähnelt unserm Birnbaum, und hat eine Höhe von 20 — 30 
Fuss mit einem, schonen Wipfel; die Rinde ist dunkelgraugrün^ 
glatt« die Aeste stark mit hängenden Zweigen. Blätter abwech* 
selnd^ iänglich-lanzettformig^ ganzrandig, aromatisch. Frucht herab- 
hängend von der Grösse eines Hühnereies, reift 9 Monate nach 
der Blütbe, springt dann in zwei Klappen auf und zeigt deo 
schwarzbraunen Samen mit einem fleischigen^ karmoisinrothen 
Mantel umgeben; unter der harten Schale Jicgt ein eiförmiges» 
aus dem grossen marmorirten, öligen Eiweisskörper bestehendes 
Samenkorn von gewürzhaft fettigem Geschmacke und angenehmem 
Gerüche. Man sammelt dreimal im Jahre die l^rüchte, die besten 
im März,i die meisten im Juli, die wenigsten im November; der 
Mantel wird getrocknet, wodurch die rothe Farbe ins Gelbe über- 
ge)>t — Muscalblülhe, Mads. Die Muskatnuss ist meist elliptisch» 
unregelmässig gefurcht, netzförmig geädert, zimmtfarbig oder 
bräunlich, mit einem weissen Pulver bestaubt, im Innern dichte 
gelblichbrauQ, mit dunkleren Streifen marmorirt. Beim Druck und 
in der Wärme zeigen sie sich sehr fettig und eine heisse Nadel 
läisst sich leicht hindurchschmelzen. (Heraclides 1 . — Arch. I, 3)» 

Chemische Beschaffenheit nach Bonastre: ätherisches Oel 6,0,. 
weisses starres Fett 24,0, gelbes, butterar'tiges Fett 7,6, freie 
Säure 0,8, Stärke 2,4, Gummi 1,2, Holzfaser 54,0, Verlust 4,0. 
Scbrader's Analyse ergab: leichtes 2,60, und schweres bulter- 
artiges ätherisches Oel 0,52, (John*s MyrUlidn) rölhliches 10,4U 
und weisses fettes Oeli 17,72, gummiges Extract 25>^00, Harz 3,12» 
Hotefoser 34,38» Verlust 6,25. 

Muscatblüthe nach Henry: farbloses, ätherisches Oel V44» 
Tom Gewicht der Macis, gelbes, fettes, nur im Aether lösliches 
Oel, 'rothes in Alkohol und Aether lösliches Oel,' Satzmehl durch 
Jod purpurfarbig werdend, Vs vom Gewicht der Macis, Faser. 

A(an nimmt von den kleinen» iin beiden ,£nd^ stumpfen 
Küssen solche» die noch frisch, schwer und fetUg sind» nnd^ nii 
einer heissen Nadel durobstocken» dn gelbliches Oel avssehwÜMn» 
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uod reinigt dieseltM^o mit Wasser von deiii^hiiigen4en,wei9Blicben 
Staube, da sie wegen des Insektenfrasses ia Kalkmilch getaucht 
werden; von einer solchen Nuss wird ein Gran bis zor I. verrie- 
heo oder 1 : 20. 

Aotidota: Camphif, KOnui^l. 

NqZ YOmiCA. Kräbenauge, Brecbnuss. 

Der Krahenaugenbaum (Slryehnas fUfOP vcmca L.) wachst im 
Ostindien, auf Ceylon, Malabar und der Küste Korom^ndel, und 
wurde zuerst von Rheede entdeckt und abgebildet. 

Er ist von mittlerer Länge, d^s Holz ^hart, dauerhaft sehr 
bitter» besonders das Wurzelholz, Rinde aschfarben« Zweige gegen* 
überstehend^ kahl, Blätter glänzendgrüo, rund-elliptisch, gestielt^ 
geädert, auf beiden Seiten glatt, Biüthcn in gipfelständigeo Dolden- 
trauben, grünlich weiss, Beere rund, glatt, von der Grösse einer 
Orange, weich, etwas gallertartig, weissgelblicb oder braun, mit 
einem sauren Fleische erfüllt, die Schale glatt, etwas ha^^ zer^ 
brechlich, in ihrem Hfiutchen befinden sich mehrere (3 — 5) fund- 
liche plattgedrückte Samenkörner auf einer Seite, in der Mitte 
mit einer kleinen Verliefung versehen^ auf der andern Seile etwas 
erhaben, weissgrau, mit weichen glänzenden Haaren, die kreis- 
förmig in einaoderlaufen, besetzt, daher sie sich, sammtarlig an- 
fühlen, die innere Substanz ist zähe, fast hornartig, weissgelblicb 
oder bräunlich. Die besten Körner sind die gelblichen und schwe- 
ren, wenn die Samen alt sind, so verändert sich ihre bleichgelbe 
Farbe, und gleichet der Farbe der Holzasche. Der Geruch ist 
eigenthümlich, der Geschmack bitter und eckelhaft. (R. A. I.) 

Die Bestandlheile gleichen nach Pelletier und Caventou 
denen der Ignazbohne, aber nur 0,4 Procent Strychnin und da- 
gegen das Brucin , den gelben Farbstoff und das Fett in etwas 
relativ grösserer Menge. Pettenkofer fand 0,52 Procent Strych- 
nin. Pf äff eine stickstoffhaltige Materie und vermuthet die Gegen- 
wart von Zocker, da die Brechnüsse, mit Wasser begossen, in 
Weingährung übergehen. 

10 Gran gcraspelte Kifthenaogen werden im erwirmlen. Mör- 
ser gepulvert, mit 1060 Tropfen Weingeist ohneWjärme binnen 
«iner Woche lur Tinktur aasgesogen 

Aatid. : £lMpAar,( Cofm, . Coee.» ÄMm,t €%«»., Igtu, JMii» 
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Mmn Mim Hec. Oeimmi ineaneseem Mari. Oehmm 
ßwmnenie WeU. Basilienkraat. 

Ist eine krautige Pflaiize Brasiliens von gewünbaflem Gerache, 
deren Stamm aurrecht und ästig, 30 oder 40 Centimeter hodk 
ist, er ist $ehr behaart, viereekig und gegen die obern Aeste la 
gefurcht. Die Blatter gegenständig, länglich, am Ende gezähnt, 
auf einem Blattstiele von der nämlichen Länge wie der Rand des 
Blattes. Die BlOthen quirfformtg, bilden endstäfidige Aehren, jeder 
Quirl ist von zwei blattartigen Vorblättern umgeben. Der Kelch 
fanftheilig, die obere Abtheiinng länglich, breit und ganz, die 
vier andern unten und spitzig. Die Bhimenkrone röhrenförmig, 
umgeschlagen, hat einen zweilippigen Rand, die Oberlippe in vier 
Lappen getbeiH, die untere wird von einem einzigen gebildet, der 
sehr lang. Vier Staubföden mit freien zurQckgebogenen Fäden^ 
die twei kürzesten an ihrer Basis ein wenig gekniet , der Griffel 
fadenförmig, zweitheilig. Die Wurzel Pfahlwurzel treibend, faserig, 
ein venig ästig. 

Man benützt nach Mure die Blätter. 

OaMllthe CrOMta. Safrandolde. 

Das Vaterland dieser ausdauernden POanze ist Schweden, 
England, Frankreich und Spanien, wo sie an Süinpfcn und Bä- 
chen wächst. 

Stengel aufrecht 2 — 3 Fuss hoch, walzenrund, hohl, Blätter 
zwei oder dreifach gefiedert; Dolden 12 — 15strahlig, die Wurzel 
besteht aus mehreren rübenarligen, weissen Knollen, welche einen 
weissen, an der Luft gelb werdenden Milchsaft enthalten ; die ein- 
zelnen Knollen haben mit der Pastinakwurzel Aehnlicbkeit. (Arch. 
XIV, 2.) 

» 

Wir bereiten die Wurzel auf die bekannte Weise, je nach- 
dem wir sie frisch oder getrocknet erhalten. 

Olea enropaea l. Oeibaum. 

Das Oiivenöi (Okum ffUwttrum) wird durch Auspressen aus den 
OKzen, den Früchten des Odiiaams, wtlcher ursprünglich in Aslea» 
jetzt im südlichen Frankreich^ naneallich der Provence, SpaaiMH 
FertügaU, Italien und «Mlern sttdlidMi^ europüscben LAodero am 
mittelländischen Meere und seinen Inseln wäehst. 
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Die Blfttter sind gegoirtbentehend, gMimndig, oben gftn» 
unten silberglänzend, fast vne Weidenblitter und fallen im Win- 
ter nicht ab. Die kleinen weissen Blutben sieben in Tranben in 
den Blattwinkeln; die Fruebte sind ISoglichy dunkelgrün oder 
scbwäniicb und enthalten in einem berben Fleische einen sehr 
harten Steinkern. (Hyg, Y. 449 u. a. 0.) 

Das beste Oel erhält man aus den grünen oder noch nicht 
töllig reifen Oliven, indem man sie unter einem senkrechten Mühk- 
steine zu einem Brei zerreibt und diesen kalt auspressl (Sommer^l)« 
Das Oel von ganz reifen, erst im November und December abge- 
pflückten Oliven ist hinsichtlich der Quantität reichhaltiger und 
fetter, aber nicht von so gutem Geschmack. Im Handel kommen 
^drei Sorten vor: a] das beste oder Jungfernöl (Oleum olivarum 
^d&wn) erfaält man durch ein gelindes kaltes Pressen; dieses ist 
geruchlos, mild, gelb oder grünlieh, hat einen angenehm sOssliehen 
Gesebmack und zeichnet sieb durch einen geringem Stearingehalt 
TOT andern aus. Von dieser. Eigenschafl ist aiich das aus der 
Provence kommende Oel. — b) Durch stärkeres wiederholtes Pres^ 
seo in der Wärme wird das gewöhnliche Baomöl ((Heum <rf. com- 
mune) gewonnen, es schwimmt als eine besondere Schiebte auf 
dem Wasser und ist mit vielem Schleim verunreinigt. — c) Zulelst 
wird eine neue Portion Oel aus dem Kuchen durch Auskochen 
desselben mit Wasser erhalten» wobei das Oel obenaufschwimmt. 
Eine.^och schlechtere Sorte gewinnt man durch Gährung der vor 
dem Auspressen in Haufen zusammengelegten Oliven. Hat aber 
die Gährung nur kurze Zeit gewährt, so ist das Oel gelb, noch 
mild und wohlschmeckend, während es bei längerer Gährung eine 
schlechte Bfeschaffenheit erlangt und dann nur zur SeifenbereUung 
brauchbar ist. 

Der Farbe nach gibt es grünes, gelbes, weisses Oel, je nach 
dem Grade der Reife, den die ausgepresslen Oliven hatten. Das 
Oel von völlig reifen Oliven ist strohgelb, das blasse von später 
abgenommenen Oliven ist nicht so gut, das grüne hat seine Farbe 
von nicht ganz reifbn Früchten , oder man gibt ihm dieselbe 
durch Kupfer. 

Gutes Olivenöl hat eine spccifische Schwere von 0,915, be- 
sitzt eine weissliche, gewöhnlich aber eine gelbliche Farbe, fast 
keinen Geruch und einen milden, angenehmen süsslichen Ge- 
schmack, gerinnt bei einigen Graden über dem Gefrierpunkt, in- 
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dem sich weisse Flocken voo Stearin ausscheiden und brennt 
mit heller Flamaeb In Alkohol ist, es nur sehr wenig löslich, leicht 
in Aether. 

Chemische Bescba0Senheit nach Braconnot: Stearin 28 und 
Elafn 72. 

Das Baumöl wird nicht selten mit Mohn-, Nuss- und Bucböl 
auch mit Büböl (aus den Samen von Bramea Rapa und Napus) 
verfälscht ; ein solches Oel hat ein grösseres Gewicht, gerinnt nicht 
sobald in der Kälte, bekommt durch starkes Schütteln viele 
Luftblasen: 

OlCftndor. Nenttm Oleander L. Lorbeerrose. 

Der Oleander wfichst an den Ufern kleiner Flüsse, Bäche und 
Seen in Südeuropa, Griechenland, Kleinasiep, Ostindien und 
Afrika und wird bei uns häufig alsZierpflanae in Töpfen gexogen. 

Die holzige, ästige Wurzel treibt Strauch-, zuweilen auch 
baumartige, vielästige, meist dreitheilige Stämme y^of oft 10 Fnsa 
Höhe und einer Dicke von 2< — 4 Zoll; die Blätter sind kurz ge- 
stielt, lederartig, linienlanzettförmig, immergrün, zu drei stehend, 
unten gerippt; dieBInmen in viertheiligen, ziemlieh langgestielten 
rothen und weissen Doldentrauben stehend. Der Geschmack aller 
Theile dieser Pflanze ist bitter und scharf, wesshalb man sie zu 
den narkotisch-scharfen Giften rechnet. (R. A. I.) 

Man übergiesst einen Theil der gepulverten Blätter der wild- 
Wachsenden Pflanze mit 20 Theilen Weingeist; oder zerschneidet 
die frischen grünen Blätter zur Zeit der anfangenden Blüthe, über- 
giesst sie mit einem gleichen Volumen Weingeist und giesst das 
Helle nach einer Woche, während welcher das Ganze Öfters ge- 
schüttelt wurde, zum Gebrauche ab« 

Antid. : Campher. 

Die krankhaften Symptome, die JVm'ttm antidysentericum zu- 
wege bringt» sind nicht bekannt genug, dass man aus Gründen 
seine wahre Arzneikraft erforschen könnte. Da er jedoch die 
Stuhlgänge anfangs vermehrt, so scheint er die Durchfalle als ähn- 
lich wirkendes Mittel zu besiegen. (Hahnem. kL Schriften I, 173.) 

OltUi CrotoniSi «ehe €roloit Ti0um. 
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CHem «liniile fllrtiiUl. ^stinkendes Thieröl. 

Man unterwirft Hirschhorn (Knochen, Elfenbein und andere 
thierische Körper) einer trocknen Destillation, scheidet das in der 
Vorlage befindliche stinkende öel mittels eines Trichters von dem 
alkalischen Geiste uncT dem trocknen flüchtigen Alkali und ver- 
wahrt es zum Gebrauche. Das im Anfange der Destillation über^ 
gehende Oel ist dünnflüssig, gelblich und nicht so übelriechend 
als das später erscheinende , welches immer dicker und brauner, 
zuletzt ganz schwarz wird. Das auf diese Weise erhaltene Oel ist 
schwerer als Wasser, schwarzbraun, dickflüssig, theerartig von 
höchst stinkendem Gerüche und widerlich scharfem, beinahe alka- 
lischem Geschmacke ; durch wiederholte Rectification lässt sich das 
brandige thierische Oel dünner und heller machen, und erhält dann 
den Namen 

Oleom animale aetllMreiim «. Dtppeln. Aelherisches Thierol. 

Zur Destillation ist eine Wärme von ungefähr 60® hinreichend, 
daher man besser den Kolben mit gesiebter Asche als mit Sand 
umschüttet. Das erhaltene Oel wird nebst der vierfachen Menge 
Wasser in einen neuen Kolben gegossen und so lange überdestil- 
lirt, als es völlig klar wie Wasser erscheint. Das ätherische Thieröl 
ist wasserklar, dünnflüssig von 0,75 spec. Gewichte, entzündlich, 
riecht durchdringend widrig, etwas aromatisch lind hat einen 
scharfen, hintennach kühlend bittern Geschmack, ist flüchtig, und 
wird unter Zutritt der Luft gelb, dann braun und endlich schwarz- 
braun und lässt sich durch behutsames Abziehen mit doppelter 
Menge Wasser zum Theil wieder farblos darstellen; im Wasser 
ist es etwas löslich, mit Alkohol undAether in allen Verhältnissen 
mischbar. Um sich von seiner Reinheit zu überzeugen, darf man 
nur einen Tropfen auf weisses Schreibpapier fallen lassen, ihn der 
Luft oder einer warmen Stelle aussetzen, und man wird nach der 
Verflüchtigung keinen Fettfleck auf dem Papier wahrnehmen* Um 
sich vor Verfälschung mit vegetabilischen Oelen sicher zu stellen, 
mischt man es mit doppelt so viel||Weingeist, schüttelt es gut um 
und scheidet durch Fliesspapier aus, was mit Weingeist befeuchtet 
wurde, so bleibt im Filtrum das ätherische Thieröl zurück, wäh- 
rend der durchgetröpfelte Weingeist das flüchtige Gewächsöl enthälL 

Da es durch Luft- und Lichteinwirkung seine Gonsistenz und 
Farbe ändert, so muss es sorgflltig in gläsernen, mit wohleinge- 
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riebenen GIa8Stdp««ln< verseb«n«a FUUch«n asfbewdkrt und diese 
iq amgekebrter Richtang mit der Mündung unter Wasser gebracht 
und an einen kühlen Ort gestellt werden. — Im Handel kommt 
jetzt ein Oleum an. Dipp. vor, welches klar und farblos ist und 
sich, sowohl am Lichte wie an der Luft, unterändert erhält. (Htb. 
u. Tr. II ) 

Wirkungsdauer und sichere GegenmiUel sind nicht bekannt. 

Oleom jeCOriS Aselli. Oleum Morrhuae, Slockfischleberöl. 

Der Leberthran ist ein flüssiges Fett, welches man aus der 
Leber der verschiedenen Stockfischarten Gadus Mwrrkua L. Kabliau, 
Callarißs L, Dorsch, Molva Leng u. a. erhält, wenn man sie in 
Gewissen der Sonne aussetzt oder der Fäulniss unterwirft und wird 
vorzüglich an den Küsten von Frankreich, England und Norwegen 
gewonnen. 

Man unterscheidet gegenwärtig drei Sorten: 

1) Oleum jec. Gadi aZ6tim, weisser oder hellbianker 
Lebertbrs^n. Er ist dickflüssig, durchsichtig, gelblich oder gold- 
farbig, riecht schwach fischähnlicb, schmeckt süsslich, fettig, see- 
fischarlig; hat bei -|- 15,5 G ein specifisches Gewicht 0,920; 
reagirt schwach sauer, löst sich in Aether in allen Verhäitnissen 
auf, in kaltem Alkohol in einem kleinen Theile, im heissen ziem- 
lich leicht, trocknet an der Luft langsam aus. 

2} Oleum ßucumy braunblanker Thran; er ist kastanien- 
braun, dickflüssiger, hat ein specifisches Gewicht 0,922» riecht 
widrig fischartig, reagir^ stärker sauer. 

3) Oleum crudum $. emfyreumaticum, roher oder brauner 
Lebe fth ran. Er ist dick, syrupartig, schmutzig kastanienbraun, 
beim durchfallenden Lichte blaugrünlich, riecht thierisch brenzlicb, 
schmeckt widrig, herbe, scharf, trocknet an der Luft, langsam aus, 
hat 0,928 specifisches Gewicht verändert sich bei 4^150^0 noch 
nicht, röthet stark Lackmus, löst sich in Aether und erwärmtem 
Alkohol. 

Die Analyse von de Jongh ergab Folgendes: 

Brauner Braunblanker Blanker 
Oel (nebst Gaduin und zwei 

andern Körpern) . . 69,78500 71,75700 74^03300 
Margarinsäure .... 16,44500 15,42100 11,75700 
Glycerin 9,71100 9,07300 10,17700 
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BrauMr BriwiWaiter Bltiikw 

Butlenfiore 0,15875 — 0,07436 

BatigsSare Q^iüSft^ — 0,04571 

Fellinsäure und GholiosAure, 

mit etwas Margarin^ Olein 

nnä Bilifulvin . . . 0,29900 0,06200 0,04300 
Biiirulvin , Bilifellinsäure 

und zwei eigentbümliche 

Substaiuen .... 0,87600 0,44500 0,26800 
Eigentbümliche, in Alkohol 

von 30« lösliche SobstunK 0,03800 0,01300 0,00600 
Eigentbümliche, in Wasser, 

Alkohol und Aether un- 
lösliche SubsUnz . . 0,00500 0,00200 0,00100 

Jod 0,02950 0,04060 0,03740 

Chlor und Spuren Ton Brom 0,08400 0,15880 0,14880 

Phosphorsäure .... 0,05365 0,07890 0,09135 

Schwefelsäure .... 0,01010 0,08595 0,07100 

Kalk 0,08170 0,16780 0,15li»0 

Magnesia 0,00380 0,01230 0,00886 

Nalron 0,01790 0,06810 0,05540 

Eisen Spuren — — 

Verlust 2,56900 2,60319 8,00943 

100,00000 100,00000 100,00000 

Zum Arzneigebrauche bedient man sich des Bergerlebertranes, 
der nach neuern Untersuchungen jod- und bromhaltig ist. (Hom» 

Zeit. Xllf, 277. — Hyg.lV, 861. V, 135.) 

Wirkungsdauer und Gegenmittel sind nicht bekannt. 

OniSCnS AsellnS X. MUUpeda Fr. Rellerwürmer ^j. 

Dieses Tbierchen ist 3—6 Linien lang, hat 14 Füsse, viev 
borsteoarli^ «chlgUederige Fühlhörner, körnige Aogea, einen l&ng*- 
lichl-ovalen, grauen, aus sielien dachziegelförmig über etaander-^ 
liegenden Kiogea besiebeDdeD, und an seinem Ende mit zwei 
ungleichen Anhängen versehenen Körper. Die Farbe ist grau. 



>) Ifkkt zu Terwmhiala mit der Steiaasael (OfMaey» ArmaiiUo l^, 
die mehrere F08«e «nd keinen zwetiheJUgen Schwans hat. 
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bald heller, bald dunkler, ins Bläuliche oder Braune spielend» 
xuffl Theil gefleckt und gestreift, mit gelblichen Fleckenreifaen an 
den Seiten. Die Kellerwtirmer haben das Vermögen, sich bei der 
geringsten Gefahr kugeirormig zusammenzurollen; ihr Geschmack 
ist eckelhaft süsslich, ihr Geruch unangenehm, etwas ammoniaka- 
lisch. Sie halten sich in alten Gemäuern, Reitern unter Brettern, 
Blumentöpfen u. a. auf. (Arch. IV, 1, Xfil, 1 und XVII, 2). 
1: 20. 

OnOBlS SpinOSa L. Dcmige Hauhechel. i) 

Dieses strauchartige perennirende Gewächs findet sich auf un- 
fruchtbaren Aeckern, Triften, Bainen und an Wegen in den mei- 
sten Ländern Europa's« 

Die Wurzel ist fingerdick, ästig, tief in die Erde dringend, 
2 Fuss und darüber, äusserlich rötblichbraun , innen weisslich, 
^icht, holzig, sehr zähe, von süsslich schleimigem und etwas scbärf- 
liah bitterm Geschmacke, der Stengel am Grunde nicderliegend, 
rund holzig, dann aufwärtsgebogen, ästig, dornig, braunroth; Blät- 
ter gestielt, zerstreut stehend, umgekehrt eiförmig, gesägt, auf bei- 
den Seiten haarig, untere dreizählig, obere einzählig. 

Blülhen einzeln, kurzgeslielt , in den Blattachseln stehend, 
blass piirpurroth oder rosenfarben. (Gasp. Disp.) 

Die nähern Resultate der mit der Wurzel angestellten Ver- 
suche sind nach Rein seh folgende: Guo\mi 0,042, . Pflanienei- 
veiss 0,010, pflanzepsaure Kalk-, Talk- und Kalisalze 0,020, 
Stärkmebl 0,124, Bitterstoff durch Gerbsäure fällbar 0,008, bitter- 
süsser durch Schwefelsäure fallbarer Stoff (Ononid) 0,012, ätheri- 
sches Oel unbestimmbar, fettes Oel mit Schillerstoff 0,009, in 
Aether lösliches Harz 0,008, wachsarlige in kaltem Aether un- 
lösliche Substanz 0,002, in kaltem Weingeist lösliches sprödes 
Harz 0,013, in kochendem Weingeist löslicher, in Nadeln krystal- 
llsirender Stoff {Ononin) 0,007, st&rkmehlhaltige in Kalilauge lös* 
liehe Substanz 0,178, Faser 0,442, Wasser 0,1M. 

Wir gebrauchen die vor der Bliäthezeit gesammeUe Pflanse. 



1) Diese ist nicht zu verwechseln mit der Feldhaubechel On. 
iMtiM« Roth, weldie verkehrt elfftrmige stumpfe Blittchen, einen dicht 
zottigen Kelch, sdimallanzettidrailge, spitze Lappen hat. 
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Wir erhöhen das Oiiam, den ausgetrocicneten Saft aus deik 
grttnen hiailbreifen Kftpfen des Fapaner sonmiferum L. vorzflglicb 
^es grosskdpfigen weissen Hohns Papaver ofjßciruüe Om. in gleich- 
förmigen brannen, feltartig glänzenden Kuchen von sehr bitter 
scharrhon' Geschmacke und betäubendem, mit dem Alter sich Ter- 

■ 

minderndem Gerüche. ' 

Gegenwärtig kommen fQnf Sorten Opium im Handet vor: 

i) Opium von Gonstantinopel, das über London und 
Hambm-g in Blechkisten von 100 Pfunden bezogen wird. Die 
einzelnen Brode sind %— 2*4 Pfund schwer, von unebener Ober- 
fläche^ stark in Rumexsamen eingehüllt und nie mit einem Mohn- 
blatte bedeckt; es ist in der Regel sehr weich, rothbraun, im 
Innern fast goldgelb, von ausnehmend starkepi Gerüche und sehr 
bitterm Geschmacke. Diese Sorte ist sehr rein, da man den Milch- 
saft nicht durch die Sonne abtrocknen lässt, sondern unmittelbar 
wegnimmt, kommt aber bei uns selten im Handel vor. 

2) Opium von Smyrna, levantisches Opium, welches wir 
aber Triest ebenfalls in Kisten von 106- Pfund erhalten. Das 
Hauptkennzeichen desselben ist, dass, wenn man einen Einschnitt 

I 4 

In ein Brod macht und dasselbe von einander reisst, man im 

_ • 

Innern eine Menge kleiner Thränen bemerkt, welche davon her- 



*) Text er als Augenzeuge berichtet ober* die Opiuffibereltmg .In 
Kleinaslen FolgeBdes: Drei Tago nach dem AbbUen der BlOthe werden 
die MoiMkkOp|ie In horizontaler Richtung gespaltet, iifphei man nur ober, 
flüchnch, nicht In die Fächer der Kapsel, hinelDschneldet. ' SogUiQh 
messt au^ den Schnittwupdeo eine weisse Masse, in Form, V9n Thränen 
heraus. In diesem Zustande lässt man das Opiumfeld einen Tag und 
eine Nacht. Den Morgen darauf sammelt man qiit einem breiten Messer 
das um die Möhnköpre Jabgesetzte Opium, welches Jetzt bereits' eine 
braune Farbe hat, und in dem Maase als es trocknet, dunkler wird, 
fiin Mohnkopf gibt einige Gran Opium. Die erste YerfMtfchung des 
, Opiums gesehiebt durch die Pflanzer selbst, indem sie beim Abnehlnen 
desselben absichtlich etwas Haut mit abschaben, um das Gewicht zu 
vermehren, wodurch mindestens Yn fremde Substanz dem Opium bei- 
gefügt wird. Das gallertartig, klebrig aussebeftde Optam wird in kleine 
niedere Geilsie gebrächt, gequetscht und» ausamihengedmekt« worauf 
die gsnze Masse in trockne Blatter elngewtokelt tb den Handel kommt. 

Buchner*s Arzneibereitung. 25 
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rflhren, dass man beim Einsammeln den lfiWk«lA.- auf ^ARl'Samen- 
kapsolii tr^knen lässU Die beste Sorte koinjift iß ^undlicbe« Bfo- 
den von 1 Pfund Gewicht vor; diese s^l4 mit einem Mobnblatte 
eingebaut, hin und wieder. auo^ mit Qomei^amen ^) bestreut^ von 
Aussen meistens hart, im Innern aber mehr oder weniger weich» 
mit den erwähnten glänzenden Xhränen versehen u|id von Uchtr 
blauer ins Gelbe sich neigenden Farbe, und .{ebbaftetn Opiumger 
ruche, Speciß^hes Gewicht l,33ß bis ly3C|3. 

3) Ae^yptisches Opium, Opium th^baictm. Von diesem 
kann man vier Untei:sorlen unterscheiden, welche sich dadurch 
au&ieichnen« dass sie im Innern wie im Aeussern ganz gleich 
trocken und zersprengbar sind» der Bruch ist muschelifg, von Fett- 
.oder Wacbsglanz, in diUmen Splittern durchscheinend mit hellerer 
JFarbe, Jedes Brod .ist in jeia Mohnb^tt eingeschlagen, dessen 
Mittelrippe den Kuchen in zwei gleiche Tbeile theilt Dje braune 
Farbe scheint meistens durch das Blatt durch, so dass manche 
Sorte wie nackt erscheint. Es enthält weniger Morphium als das tür- 
kische und smyrna'sche Opium. 

4) Indisches Opium, welches- nur selten im europäischen 
^Handel vorkommt, undwpvon man 2 Sorten onterscheidet: Opium 
von Bengalen in Kugeln von 3'/^ Pfund, welche, in festanliegende 
Blätter eingehüllt sind, und Op^um von Malwa in viereckigen 
Kuchen. 

5) Persisches Opium, dieses ist in Stangen geformt und 
in ein gläuEendes Papier oingewiekelt, im Innern iat es gleich- 
förmig, doch lassen sich noch zusammengeklebte Thrftnen erkennen, 

-die Farbe ist röthlich , der Geruch oj^iümartig, aber auch etwas 
'schimmlig. 

6) Seit einiger Zeit kommt auch griechisches Opium in 
kleinen Kuchen in Mohnblätter gewickelt und ohne Bumexsamen 
vor, im Bruche erscheint es ziemlich trocken, von gelbbrauner 
Farbe und schwachem Wachsglani^e, hie und da mit einzelnen 
glän^nden Tfaränen^ mittels eines Vergrösserungsglases lassen sich 

. leicht Xheilchen v^n der Epidermis der Mahnköpfe entdecken» 



1) Diese ^anen itammen von ünmca; erimialta Z^, nacli Bjlti too 
it. oTf'^iNM, nafsh.Bernbar.di voa ü» PafiMfio vor. oKenaalta» nacii 
Wallro^b ven R. iH(Mteoridi$. . , 
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woraus sich schliessen lässt,..^#s$ msio. ii» (iüriec)ie«Jia«d 4eo. am»* 
geBo^^enen Milcl|s<a^ aaf den Samenkapseln trocknen. U||| ,- bevor 
man ihn mit einem Instnw^Atei 3^egDJoiiPt. CifWioh rimd. G^i- 
8cbm0^ dieses ]|o|uuiafles, der 15 Procent Morphin, e|4b|iU^^fiind 
stark .und rein. (^<^^'I. — Heibig I.) 

CJieilu^hiQ.Se^chaSefih«H> ^n4):bi4tm«clie^ vie- 

len eigenthümlicben Stoße. 4^ Qpiwn dücf^ bi^ .einen zwedbr 
D^ässigen Platz einnebm««i 1). iKai^otiai 1803. von Hesrosne 
entdeckt und Opian genannt, 2) Morphin, 1804 von Sertürner 
entdeckt, 3) Godeln, 1803 von Robiquet entdeckt und anfangs 
Pkapav^n genanp^. 4) fmv^t^oQrgkivcf 1805. von PßUetieff dar- 
gßstelU, d) Thebain« 1835 von Pelletier entdeckt, und anfange 
PsLjrsimßf^ifti gen^nnt^-^) ^Siarcekk^ 1833 von Pelletier entdieckt^ 
7) U^cQini^,, 1836 von JOubUnc «Ofldeckt» 8) Porpbyffoijii; 
1837 .Tiop Merck. entdecket 0) Mßkonsfiiire, 1804 von Sertilrner 
aufif^es^kieden, .10) OpiwDsiUire .(eine ölar^ige f tüssigkeil), U) eine 
br^tuqe.Siure mitExtrapt, 12) eigePTtbuinti^h^s Oarx, 13) £^eis»> 
artiger Sloff, 14) GaooteboiK^,. 1{») PflanMofecer, 16) attehtiger 
BiecbHoSF, 17) Pho^bor^aiw^, 18) Geivivi, 19) Asabin, 20) Bas* 
Aorin> 21) Kalkerde» ^) Talkeidei 23) Salssäune, 24) Kali, 2d) 
Ammoniak» 26), ThoiMaide,. 27).KiQaelef«te, 28) fiisenoxyd, &) 
SqjbfweCelsjmre; — Schindler bat ein Opiiira vüi Smyraa und 
esio Opium von C^PfllantinopAl aiMl]|8»rt iiad<gfifuDde«: . ^ 

. • ' :• Con^anunopel . Sminui . 
Jilorpfc^n . ^ ., . . 45»0 lOS^O 
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Xiiodeui . • • .1 

^econin . « , 

Narcotin , . ,, 

JfiaMceia . .. . 

JMeconsäure • , 

Opiumhap :» . 

3ittererde , . , 

Jfidlk .... 

.Tboper4^ Eisen, ph^pborsaurer-^Kiilk 

Kieselerde « «.«•... • 

j^ali,. Scbweblsäiwei, üaliwiri^a Ammo- 

. DiakK älbermhes 0^1 , . . . . 

Bassorukj öli^e Säure, ^Uoiaqboiic und 

Fairer , , . , >. .. • . , . 
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Imne im Wasser oad WdflgriisC Mi- 

lidie Stare 4,0 M»4 

Ifenne im WeMr lodielie Siwe, GwHH 

nd YeriMt 5€4,9 401,3 
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▼em Bramitweie >»ird des Opiom besser md voilsltadiyr 
aafgelöst als tob Weingeist oder Wasser. 

Gegenmitlel sind: AeUhm amr.» Cnnpftsr« Co^ba, J^tc 



Das Osmiom ans der Reihe der nnedeln Ifetalle «orde 1801 
Ton Tennant in dem amerikanisdien Plalinene entdeckt« ia 
weldiem es mit Iridiom Teriinnden vorkömmt IMe dnnkdn, sdr 
harten Körner, wekhe nach der Aollösnig des Platins im Königs- 
wasser sorOckbleiben, bestehen grösstentheils ans einer Verbindmg 
ansOsnmim und Iridiom; man terreibt dies in einem StaUmorser 
in Polver, behandelt es m Entfemnng des anhSngenden Eiaens 
mit Salssäore, Teimengt es mit dem gleichen Gewichte wiascr- 
Oeien Salpeters und bringt das Gemenge in eine porcellanene 
Retorte, welche mit einer tobolirten gläsernen Voriage v er sehe n 
wird. Diese verbindet man mittels einer Röhre mit «iner Flasdie, 
worin Ammoniakflfissigkeit enthalten ist, nm alles sich entwickelnde 
Osmiomoxyd anfkofiingen nnd an binden. Dann erfaitit man die 
Retorte bis zum WdssglAhen und unterhält das Feaer, bis keine 
Gasblasen mehr in das Ammoniak übergehen. Die in der Retorte 
lorückbleibende Salzmasse, welche Iridiomozyd and* Osmiomsanre 
an Kali gebondea enthält, wird im kalten Wasser aufgelöst, nnd 
in einer Flasche mit eingeriebenem Stöpsel mit Königswasser» 
welches flberschfissige Salpetersäore enthält, nm damit das KaK 
so sättigen, vermischt. Diese Mischong unterwirft man in der 
Retorte einer Destillation, wobei die Vorlage gnt abgdAhlt nnd 
die Fugen wohl verklebt sein müssen, um nichts von der Ofichti- 
gen Osmiumsäure zu verlieren. Auf gleiche Weise behandelt man 
den im Wasser unauflöslichen Salzrftckstand von der Zersetenng 
des Erzes mittels' Salpeter, indem sich daraus durch Königswasser 
bei der Destillation ebenfalls Osmitamsiore nnd Iridiumchlorid ent- 
wit&eln lässt. Cb das dem Osmium anhängende Iridium an tren- 
nen, reduzirt Berzelius *dett ROcksland durch Wasserstoflgas, 
erhÜBt dann das Metall zum GlOhen» und lässt Sanerstoffgas darüber 
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biBstrejchea, wobei »ieli cJMOswiom 9xy^kti uuä TefUttditigt INe 
g»ii^ Auflösung der OMniumsliur« YerseUt.man mii so ?iei Sab^ 
saune» 4ass. diese ^(iras m Uebersqbuss vorhanden ist, und stell! 
dann -eini^n feinen Zinl^^tab bine«^ wprauC sieb dns Osmium me* 
taUiscb nifdenchläft. Das erhaltene Metall wäsebt man. mit sehr 
verdünnter Sebwefelaiiire aus. in diesem Zustande . epsebeiot das 
Osmium als: Schwanes oder schwarablaue« Pulver, von kopCer* 
rotbem und gUniendem Striabe «und ist w^mg ela^tisebt biegsam 
und lässt sich leicht pulwedsiren , ist in starker Gclühihit^e ««r 
schmelzbar und verflüchtigt sich leicht mit Sauentoff ia Berilbr 
rung gebracht. 

Als CiegeiMiitlltel bat sieb die PAospAorsdur« be wihrt ;: Ca/fee 
erhöht die Heftigkeit der . Symptome^ . ' ' 

Paeonia oncinalis Reu. Gichirose. 

Diese ausdauernde Etflanze Qndet sich in Wäldern der Scbweii, 
von Kärnthen , Krain , Schlesien und wird bei uns in .Gär^i^ 
all Zierpflanze gezogen*, wo m gewöbnlieh nnt gefällten Bbimen 
vorkmnmt» 

Die Wurzel ist länglich , rund und meist mit perlschnurartig 
aoeinandergereih^n braunen Knollen versehen von bittermandel- 
artigem Gcrucbe, Geschmack sQsslicb, biltor, scharf-, Blatter ab- 
wechselnd stehend« meist kablQ.BJätlcben« h^rablaufend ^ di^ seit- 
lichen ganz, die gipfelständigen ^reispalt^ und dreitbeilig, Blumen 
gross, schön, dunkelpurpurroth. (Prakt. Mitthl. 1826. Hom. Ztg. 
28, 182.) 

Die .friscl^ Wurzel entbält nach .MjO«rin:. raoxige», :4i<^kes, 
^ures Feit 0,il6,.St4irke id,86, Gommi und Gerbstoff 0,12» oa^ 
krystallisirbaren Zucker 2,80, stickstoffhaltige Materie 1,60, Pflai^r 
senfaier iU*ß^ Wasser 67,84, ä{»fe|saures K^i 0»06, Pbosphor- 
und-AepfeMure 0,90, osalsawe KiOkei^e 0,76, äpfei- und pho^ 
pkorsanre Kalk^rde %BOf ^cbwefelsaureft Kali 0,02« 

Wir pre^n die iaa April gesammeUe Pflanze aus. 

^ . . • . > , 

PaMX; ScIUIl|SeB( Nee$. Ginseng.. 

>Ija Ct^M, napiMtliph der Pr<l^'*lie.Ddscbttrin, und Ooree. 

Stengel 'Streifig., ohne Aeste-l-rSi^Mf« boch, in pler Nähe 
4er. Wiireel .roljbr BläHer, 4ereii flatUliele ;«] 4, und manohmfl 
ßu ^ i|vi. d^ Stengel quirit^^rsNg.rfliek^ fuad an.d^rAasi^Sdbeid^p 
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MSeA^ etiiflicir ttttd iffifpuiiirig gefiedM , ^tu^ben; deren 5 ^m 
Bfatlstide stehen, elförtnig, toit-mi9ged«%D (er Spitze, aiä Rande 
Mgesähßig, nettf6miig geädert, blasftgrfln ,' der Blfithenstand ist 
«loe cänfftcbis Dolde, Kelch^uiitf Bliimtolcpäne t^nd roth, Wurzel 
IM« S-^, CO «ibem Bttsdi^l eiMbder gfrilähenen, 9-^3- Zoll lan- 
gen Knollen bestehend. Oie KnoiRen sind ]glatl,'qaer und paralell 
sehwadh gerunzelt/ gelbiidi grauj inwendig nüebt gelb, saftig und 
«nd}g«n gidi' hl einen 'didcen Wnrstlfad^n , sie sind geruchlos 
a«id sobneeken «obiracb'scMeimig', biiitfifrber ^arf. Rooinit sehr 
selten im Handel vor. • - 

PanaZ qiiliqufoIillS L Fünfl)lJKIerige Klaftwurzel. 

In den Gebirgswaldungen von CaAada bis Florida. 

Wurzel etwa fingerdick, 2—3 Zoll Jang, fast cylindrisch, 
aussen graubraun, innen gelblich punktirt; und endigt sich meist 
gäbelfofiäig in zwei, 3~-4 Linien lahge l$pit:ten. Durch das Trock- 
nen wird sie* runzlich. 

« 

Enthalt nach Rhfinesque und (y* Shaü gnessy : Panacin, 
fttherisches Oel, Zucker, Stärke, Gummi, Schleim, Harz, Pflan- 
ienfaser. 

Die erste "Sorte, di<^ chine^sche, wurde von Lenibke, die 
zweite von B u c h n er igöpröü. (Allg. Ztg. für Hom. v. Nusser H.) 

Die Tinktur von P: Schinsengf verdient vor P. Fiendo^inseng 
WM. und quinquefbHus L, den Vorzug. 

Paris qudrifolia L. Einbeere. 

Die vferblStterige Einbeere -wStfist Mn den meisten LSndern 
Ecrropa^, in G^bflsChen, i^schtfttigeh (fochten Wätde^n der Ebene 
niid auf Gebirgen. ' . . / . 

Wurzel perennH^nd, senkrecht, kriechend,' stielrubd, gegHe- 
diürt, flebchig, wcissli'dh. ^Htg^\ a'MtfHft; fim^h, hind, einblO* 
thig, 1 Fuss hoch, kradtart?|r; >>n <$^neHi otiertt' E«id6 siHen die 
Blätter, sie sind kur^e9ti«flC; brettellipiiseh öder' effönnig, zuge- 
spitzt, ganzrandig, kahl vierzäblig in einen Quirl gestellt , ^ unten 
glänzend, am Rande scharf, drei bis viern^rvig und' däibei aderig. 
BMdi^nbfflle grünHcbgdb, ' BltttSi^nttttH 1-^ Ztfll iMg ' unH ge- 
rurcbt; BlOfhe geTMieh'^n. Beeren dunkelblau, glänzend', un- 
<d«w(lieh victeckig. Die iMsehen Blatte nttd Beeret besitzen einen 
«ehr «tfängeiifehmen «ttd MinbeifAfen G«mch, iMe' Wurf«! «ine« 
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fl«cll%,beiiRiiiM, 4fer OoMlMMck dmdbM isr eitolliaft. (Arelix 
Vlli, 1.. ~ XHI, U) . , . 

lA den Bläitern dew Piarii qmdiif. fand Wals eineo dem 
Sttiilaoin ähnUchoi Stoffe sodann Asfiaragi» inebr iii den WilrzAl»^ 
ranziges Fett, Chlorophyll, rothbraunes Harz, lödidi lA Aetbef 
wi^ Wiejiigeistji.Har^.iii Weiflgeist* aber ivoht in Aetber loslich, 
ütialicli^ der brauq^a .basis^n %ü)miu.vp9 OieiidoiMoai^ giA«^ 
gelbes Weichharz, Gummi, Zucker, Slärkmehl, Pectin, Hqmf^|u|rf^ 
Phosphorsäure, Kalkt Talkerd^ un/| Kali. 

Bei beginnender Blütbezeit zu Anfang Mai sammelt man die 
ganze Pflanz^ und presst sie aus. ^ 

Gegenmittel : Caffee und Campher. 

' Phollitaia SOlbffiS Hart. PtiulHnia phMaia Urne. Pauliinie. 

Kletternde rankende Sträucher (Lianen), deren zahlreiche 
Alien im tropi^hen Affierika die Walder fast undurchdringlich 
mätehefr. 

Der Stamm von inegsaraem und zälien Holie, gibt dtwic^ 
leicht behaarte, in ihrer ganzen Länge ton tiefen ptreAeleB Hin* 
nen durchfurchte Aeste ab. Die Rätter abwechaelnd, nvit geHgeU 
tem Blattstiel, zusammengesetzt aus fftnf fast sitienden Blätteh««« 
die oval-hnzetttfcb, gekerbt, zweijoehig mit einem linpaaren. ^M 
BlÜlhen klein, in* Rispen , "auf mit Ranken ' versehenen Stielen^ 
entspringend aus den Achseln der Blfifter. Der Kelch l>e8ieht aiil 
fünf Blättchen, die Gorolle aus ti^r BlDmenMfiMerfi , die mit den 
ftelohblättehen abwediselpd' stehen, acht Staubfödeo. Das Ovarium 
hat drei eineiige Fächer. Die birnförmige spitzige Kapsel theilf 
sich an ihrem obern Theile in drei Knoten. Die Wurzel hat lange 
büscbelförmigie Afste, die an. ihrer Spitze mii einigen Zaieifi ver^ 
sehen sind. 

Die reifen, von ihren Kapseln befreiten Früchte, an der 
Sonne getrocknet, yu Pulver gerieben, mit Wasser zu ein^mTeig 
gekpettel, in Stangen, Pasten oder Kugeln formirt und wied.er in 
d|^ Sonne pder.im Rauche der Hütten getrocknet. Das Gtkvra'm 
ist schwarzbraun, graubraun oder chokoladebraun, ziemlich hart, 
bricht ziemlich uneben, schwach glänzend und im Innern einzelne 
Unefiigekfieiel^y , t^n .eiver feigen, ^IftnsiendeOf scbwarzeii Schale 
iMSdikiiiene jy^mcr laigf Rdi t^Wi m Wanec wk wMA e»g«fir 
IhttBlidb, alteia «auta« Brode nidil ofläkyich tmd tahnackt «li- 
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sttnigirend .Iniel gftiini« büte. £pecffiMkes iiewUki «a f ,9M ins 
1,355. Enthält nach Trommsdorf: GuaraininAA grOnel («ttes 
(M 3v5v Oeifaan 2,5y GerJtotoff.mii 8talieb TonKili and Aliiino- 
Blak 40,0, Gummi and SlirM IM» Hdlsfliscr, die eine sais* 
liallise Aschie gibt. 

Ihis hfer angefAhHe lihi«raiiiii itt, %i^ nachher 8*6 rthemo t 
und Decbastelns entscheidend gezeigt baberf, riichts anderes 
als Cn^n. 

Man verreibt die frische Wurzel nach Mures Angabe. 



iat6traildr& Gom, Mappa gravebleiu Weil. Erva de 
Pi^, Raiz de Guine, 

' £ine geaaeine Halbstaode in den Fd4em. vop Rio Janeiro^ 
wo sie das ganxe Jahr bläht. 

Die Aeste gerade, etwas- rankend» an ibver SpitM leicht be- 
haart, mit abwechselnden, ganzen glatten« etwas wellenfonnigeo 
Blallesn. Die Bläthen Itkm, vertl^ilt auf Unge, achsel* oder end- 
atindige Rispen» Der Kelch ausfiaMi^rnd» kr^tartig« mit irier 
Uneftren Abtheilnngen« Vier Slaubfüfden, die« mit den Abtbeilun- 
gan desKekhea abwechselnd stehen und ihn eoi wenig überragen» 
Sin einsiges Ovarium, übejr ihm ein in zwei omgc^bogne Narben 
gtiheiiler Griffel. Die Kapsel abgeplattet, enlbdlt ^inen einzigen 
K«rn. Die Wurzeln sind äatig und sehr faiserig, sie, haueben einen 
alarkf A koobUnohartigen Geruch aus, 

MM' verreibt die fri^dien Wnrteln, wie Mure Torgeadil»- 
gen hat. 

TetrOlram. BUwnen Hquidum $. fluidum: ]l^rg5l. Steindl. 

Dieses flüchtige Erdharz, das an mehreren Orlen und fast 
immer in der Nähe von Steinkohlen und 'Steinsalzlagern theils 
aus Felsenritzen hervorquillt, theils auf dem Wasser schwimmend 
angietroffen wird , findet sich am häuGgsfen in Asien '), auch in 
Europa, vorzüglich in Italien bei Amiano in der Gegend von 
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Die reinere 86rte kommt in der gHtosten Menge In Pemen, an 
der toordW«Mifoten Mta des c^splselen Meetes, fiel Bikn nnvtil Daiw 
Hand'vav;. man- grfibt dart Bninnen von M itaai. Tifie, In denen es 



MS 

^den«, am «Uem^initeB uniMciA INaccma ««ki Maott Ciifroy ni 
^ttdlidieo Frankreich, in dcf Sehnran, inr* Bayern ^ Ungarn 
Sibirien. 

£& kommt von .vers^hacdenaii S^Kea vert a) ab schwrarzes 
Steinöi (Oleum pelrae n^inm^, wekshtt dnakolblraany diekftlaiig^ 
zShe ist, einen unejiMglicIi.'sihiliendatt Ciehiohbesiüit omt an der 
Luft sich verdickt; b) rothes ((H, p. rubrum) y welches rotbgelb, 
dfiiuiflOs^ iMid yoa branziicheip-.Geinif^fs jltpio itor-Liift ver- 
dickt es sich ailmälig; während die feißtf^ B^rgnapbla. : an dersel- 
ben unverändert bleibt; c) weises Stein^l fCH. p. a^b^m| von 
wein- oder honi^elber Farbe, das beiin Verhr^noeo einen bitu- 
minösen Geruch entwickelt und einigen Rückstand lässt ; d) Berg- 
naphla (Naphta montana), welche farblos, wasserhell, sehr dünn- 
flüssig, 'flüchtig, entzündlich und aromatisch riechend ist und einen 
solchen Geruch ' beim Verbrennen entwickelt , wobei auch keio 
Rückstand bleibt. 

Da^ Steinöi muss zum Arzneigebrauche recbt di^nnflü^ig i|Qd 
weiss von Farbe sein. Bei dieser DünnOüssigkeit ist ea uicbt w,o)il 
möglich, dass es mit fetten .Gewächsölisn verfälschet . sein köunt«^ 

, I ' 

Zugegossene Schwefelsäure lässt das Bergöl unberührt und wandelt 
die etwa beigemischten fremden Gele in eine Art Schwefel um. 
Lasst man einen Tropfen von diesem Oele auf ein Stück weisses 
Schreibpapier fallen und legt selbes zur Verflüchtigung des Oelea 

9 

an die freie Luft oder an eine warme Stelle, so bleibt kein durcb- 
scheinender Fleck zurück^ wenn kein fettes Gel beigemischt war. 
Auf jeden Fall thut man wohl, das Bergöl vor seiner arzheilichen 
Anwendung mit doppelt so viel Weingeist zu mischen, es etliche 
Mal umzuscbütteln und durch Fliesspapier wieder zu scheiden, 
was vorher mit Weingeist befeuchtet worden. Das reine BergjÖl 
bleibt so im Filtrum zurück, und der durchgetröpfelte Weingeist 
enthält das flüchtige Gewächsöl, wenn dergleichen vorhanden ge- 
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aloh.it' bedauifJT Maage ■MaoMMk anddami atstaMböpfliwiMi. Ma 
Napbia beiwiaCaidi ^yonti^fUM aar deaHaHMiüeiAadiafaft Imcaapfcdhaii 
itea^ die dadiirchv data sie Ober 100 Nafi^fMIaBi baallal, vdn deoaüi 
•aliiigi-iitfaisarballMy aadeaa duDMaraaBadat^ ilaOsui^ eiaai •aalcboi 
^aMCt. ittbiBcli HunaMtt wum uabMra: aMiieiMl.4>olaarv die itaaUl 
Parsieo versendet werden. 
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wtstn «). WMMr Met dn flt^iihdl nicht ftof, ntunnt aber, danii 
getebtHteU, desien eigentMMnHchen Gerocb an; in Aether nnd 
^gleichen Theilen absoluten Alkohol löset es sich. (Chr. R. IV.) 

Wir verreiben bis znr Million» oii^r lösen besser einen Tro- 
pktt Sieinöl in 100 wasserfreien AlhohaL 

Geganmictel sisd' CmkttM» und iVbp. vcm. 



PetrOMlmim SatitBi Hoffin. Koeh. Aphm PHroidinvm £. 
Gemeine P^erslße. 

Die Petersilie kommt wHd im Orient, in Griechenland, Sardi- 
nien und SicHieti vor und wird bei uns in Gärten gebaut. 

Die zweijährige Wurzel ist spindelförmig, weisslich, treibt 
mehrere zarlgefurcbte Stengel, die eine Höhe ?on 2 — 4 Fnss er- 
reichen. Die Blätter sind gesättigt grün,^ glänzend* Blättchen ei- 
förmig dreispaltig, eingeschnitten» gezahnt, die Zähne stumpf, mil 
einem kurzen weissen Stachelspitzchen. Dolden zusammengesetzt, 
fO — ^20strabllg, Blumen grünlichgelb. Die Frucht ist rundlich, an 
beiden Seiten etwas zusammengezogen, gerippt, blaulichgrOn, 
zwischen den Rippen fadenförmige Striemen, riecht und schmeckt 
eigenthumltch, scharf, gewOrzhallt. (Pract. Mitthl. 1826.) 

Rump fand darin: ätherisches Oel 1,38, £lain5,62» Stearin 
16,50, ExtractivstofiT 3,^0, schleimige in Alkohol lösliche Materie 
7,08, Eiweiss mit phosphorsaurem Kalk 3.00, Pflanzenfaser 48,50, 

* 

ExtractivstofT, Schleim, Gummi, Stärke, äpfel-, phospbor-, schwefel 
sauren Kalk 6,90. In der Wurzel bat Braconnot einen indif- 
ferenten Körper — Apiin — gefunden. 

Wir gebrauchen den Saft der ausgepressten zu blühen be- 
ginnenden Pflanze. Die weingeistige. Tinktur der Samen besitzt 
ebenfalls, grosse Wirksamkeit 



M lo der neuesten Zeit kommt viel itheriftcbes Stelnkohlenöl im 
Handel vor; es ist beinahe weiss, besitzt übrigens einen höchst unan- 
fanebmen, daMh^rtagandin « leigteltattnlich esptyreaaMMschen Geraeb, 
.«tfcben.es'selb8t.ltatfcb«iehnnBl«teBictffieriii»überWntacr atetal veru 
Hart» Si rttbei Lncanapa^ler' mdit, iMieh- wM ei dmch nuchnät 
■fcipiitrtünrt. mHfiehweMaura irchntiital, «Ichl «mflaauttl/ waa 
•Mb da»KenlizelclMi etnas* achten, »aril TarpanttBai 
Öls ist. 
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fMftfS ini Kahtöh ÄraÄiBündK^ri. • ' ' • ' • ^ ' • ' - 

Dieses Mineralwasser hat slels gleichförmig eine Temperatur 
von 28— 29<> R. 'Das Wasser der Quelle ist hell und' klar, ' ohne 
Geruch und Geschmacl, und lässt sich leicbt versenden. ' 
Die Bestandtheile dieses Wassers sind nach Ca pell er: 
SaltsauM? Talkerde . .1 0^16' Gr. ^ 

Extractivstoff 0,16 ,, 

Salzsaures Natrum . . . 0,21 ^ 
Ilarzstoff . . . . i ■. ' 0,06 ^ 
Schwer«l^aur^$. J^atrpm . .. 0,91 .. i» , j j .; 
ßchw^teJsaure Kalkerde .*, . , 0,37: .„ , 
Kohlensaure l^alkerdp , . • 0,37 „ • : ; \ 

\, ' Xalkercje ,, •. 0,87 • n . . , 

Der Badleim besieht ßus Kiesel^ Thon-, Talk- und Kalkerde 
und Eisenoxyd. (Efyg. III, 81.) 

f bellandrinm aauaticiini i, Wass^rfenchei. . ' 

PiesQ zweyährige PQanze wächst in Gräben, Teichen,, Si^mjpiep 
iJjuDcii ganz EuiTQpa bis .i/i^ n^licbe Ks^txx^ , 

, Wurzelkörpier borizioni;|l, gekniet, ^chie(auf$teiigend^ rfthe»^ 
«rt^; Stengel 2-6 Fuss hoch, rpjiiug, ,^e$treift, bin* und ber- 
l^ebogen, sehr ästig und kahl wie die jp^qzp pflanze ; Blätter n^U 
dreifach gefi^d^t» gesitiell, glaU. ](^old^n. in den Slatt,wink|sbp 
^^hend^ ^usaminenge^etzt, i^ngleicli^, ^-7l2$tr^hligf .lfurzge$t^ 
Fruchte frisch gelh|gnüD, getrocknet bräunlich , vqu bleibend^pi 
Kelch und Griffeln gekrönt, eirund-länglich, wenig zusammen- 
gedrückt, schwach gerippt, auf der einen Seite flach, auf der 
andern ert^öht, §latt und an Qrös^e d^^n J)illsaiAen •ih^tii^b; die 
gewölbte Auswnseite as^ dfiff.Unge« n«ch mit fUof evhabenen ifl^lb- 
lieheil StneilJB5 besotzt^« dtr &u*d. gewöhnlich braun.. ihrGoriieh 
itt dnangettelmi, duroHdnngelfd>uii<i«clMirr, derGe8ehiinek'Widri||t( 
gewOnftani). (Hlb. «r. Tr. Hl) • 

Chemische Bescb^ffenheit h^ch Berthold: 'ätherisches 0«1 
I,5d7, fettes Oel, demdesBitsenkraulsamens ähhlÜch d;ü78, Cerin 
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'} Der 8mne toi; ntcM zu verweebsi^lii mw^km^ iäHfoKuim; 
fShroenk^hrner klHlierv gekrttnmit,^ slAfter pmndtt, dHnhfAr'^n' 
^ind ofid «i«H #wth «(MticU' und 6eteHinMli'weMitiilMli4u*imclleltak 
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S,5I8, Em 4,908, Extrac^ufoff MTB, .Gim9^i S^^^r'WMlKstand 
71,812;, ojid Verlost. 2,576 ; nacjb Herz: blassgelbes, flüphtiges 
Oel 0,5, weiches Harz 8,33, hartes Harz 2,81, Extractivstoff 3,65, 
eigene Modificatioo dayop 0,2, Gummi 3,33, Pflaozenfaser und 
Wasser 81,38! . / 

Die Früchte wer<Jkn im Septedibergfsammelt 

1 : 20, . ». i . 
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PhOSpkonS. Phosphor 

Der Phosphor <)^ findet sicH' tirfö'reii), mit SanerstofT zu Phos- 
pborsäure verbanden* im Blute, Pleische, Gehirn, tJrin, in den 
Zähnen, in mehrei^en Getreideärten ; im Mineralreiche als phos- 
phorsaurer Kalk in den Bergen von £stremadm*a. 

Seine Bereitungsart ist bekannt. Im, reinen Zustande ist der 
Phosphor eine dichte, biegsame (bei gewöhnlicher Temperatur, 
in der Kälte spröde), zäbe«.weissgelb1icbe, halbdurchsicbtige , im 
Dunkeln leuchtende, fettglänzende, nicht pulverisirbare aber zer- 
schtteidbare Substanz rori sfrahfig-glänzendem Bruche, 'welche bei 
28— 30«^ R. flüssig wird und bei 58^6f>^ sich entzfindet und in 
üctaSdcrn krystalli^rt ; wird l^ospbor lange unter dem Wasser 
iaiifbewabrt,' so i!lberzielit ei^ -sich mit einer weissen Rinde, nach 
'ded Versuchen Von'PelOuze mit Phosphorhydrat, welches, wie 
bekannt, weiss, unlö^ic^h' im Wasser, von 1,515 spec^schem 
(i^wichte ist*}. G'eSclimac^k besitzt er kefnen,' aber einen knob- 
)kudbartigen, sehr anhängenden Geriicli, iib 'Wasser ist er nnlds- 






''-' ^) Der Phosphor, etn Ms jet^t' linzerlegtiir Stoff wurde 1069 von 
l^rindt in Hamburg KomiHg! bei BiarbeitlMg des 6rinfe entdeckt. 
ft««kel Erfand ttin*zilm zweHenniiie di'MJ da Birandt, w^bcr die 
Bafltit«ngs«ft aa .Kf a/t . .wHcaaA hMie>..0dlUe' gehote Mdt. BeMe 
stellten den Phosphor aus dem Urine «dfr; (i74Q^ wiiv^e von liatgraf 
pilchgjB«!ieseji« .dass^phosi^luQifi iW-^'^^P^ ^, einer. fei|(i^|i^n an Natron 
l^nd Ammoniak Ji^buBdeoep S^qre vprkoipme ui^d.Scb/Biele.und Jahn 
lehrten 1769 denselben aus Knochen abscheiden. 

>) Hit YerdOnnter Schwefelsaure zusammengebracbt, gibt seliges sein 
«Waaaer ab «miniwpbor'iwlrd fcaf» aiMzlffibl/Ci iiaiobIWIs sel9 Wasser 
A^aid d«r.PliMtbop.»i«Qlifiim.|liilr^eUi«».«ite«tl|||m|i^iiiXiM^ J^ 
iMMk muk %mmiikl0^ymmHil»mkfni4a Qliosplior(iiw4 ißt^^ Waasfir. 



licli^ in fetten Oelen; Aüobbl uml Aeih^ aber 10set tt sich In 
geringer Menge, weit ttielir im Sehwefelalkelioli Im Händel kon^mt 
er in kleinen Stengeln tor. — ' Zu unserm Bedarre reinigen wtt 
ihn darcli wiederholtes Scfomelten nnfer Wasser öder wii* idrüdken 
ihn unter warmem ^a^aer durph diphte Leinwai^d; bei. lüesem 
Verfahren hat man, jedoch dari^uf au.^^eh^a, i^$s pichts .an don 
Fingern kleben bleibt, was sich beim Herausaieben aus de^i Wj^3<nr 
en|zAnden kj^nnte. Auch reinigt, mfip. ihn. durch abenpalig» J>pr 
stilUtion in einer gUsernen Retorte, ^eren Half in, eine Vpriagf 
mit Wasser taucht. Sif^bl er roth ,^us o<}er,iiat er eine weiaa^ 
Rinde,, so erhält man ihn wieder vollkommen klar, wenn er unier 
Wasser, wozu man Salpetersäure setzt, b^s zuni Rochen des Wassei;» 
erwärmt wird. — Eine Vermischung mit Schwefel erkennt man 
durch grössere HäHe uml idunklere fbrbe 'desselben. 

Wir kennen drei Bereitungen des Phosphors' zum arzneilichen 

Gebrauche : 

• • ■ . . 

a) i^urch Verreibqng auf die -p« 89 angegebene Weise ; 

b) duffch jMlo^uog deaseiben in AlkaJM« Der Phosphorwein- 
. . gejat leuchtet wkt im JDuok^lo ^ie eine . aadere PJMphor- 

awfl^atmgi läastm^n im Dunkeln einige Tropfen auf die flache 
Hand falten» ao wir4 dfr Wei«g^:ffiit d^w Phosphor vei^ 
dunsten, obiie eine ,&pwr v^^LeMcblfn.i wiederiiolt man den 
VerWüTb . und. b^^aaii die Stelle^ wo man den Weifigm^ bin- 
iallen IkMf mit einigeyn Tropfen Wassers, so entsteht ein 
. Leuchten. 

Die Bereitungsart des Phosphors nach Stapf bestellt in Fol- 
gtodeni|: [in Einern etwas • starken GläsK;hert , #elchea etwa 550 
Troplbn Alkohol ;fas8t, Werden 5 Gmn reinster MNyspbet mit 
500 Tropfife^n mdgliefast wasserfreien Alkohols, welcher ebenfalls, 
wenn auch nur im geringeren Grafde, Pboapbor auflöset, über- 
gössen. Hierauf wird das' Glflseben nieht gain fest terstopfl in 
eine T^se mit beissem Wasser gtstelll, beiss genug, daas der 
Phosphor im Gläschen schmelze. Istdiess erfolgt, so wird es mit 
dem Stöpsel ganz fest terichlossen und nnn stark gesoKiatlelt, 
wobei der Phosphor In unzählige kteifie ftiAgelcben zertheilt wird. 
Bas Sebflttehi wird so lange fortgleselit, bis das- Gläseben • völlig 
erkaltet ist, damit die ROgelchen nicht wieder zaaammensebtdelzen. 
Alif {diese Weise bekömmt der Phosphor gegen den lua^P^teenden 
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hindeutend vermehrt , wird, Hiisranr wM.^as Gläscbeor^aoz ver- 
4P{)(t,. o^it Bla^ .felvr |;epau..\vecbun4ep aD.ewm^^ltQn. und 
dmtlilep Orte ^ufbewa^rl uivd.r^bt oa gescbätteU. 

Kacfif^in das Gllischeri so eimger WoctieA oder Monate ge- 
standen, -^ je iÜnge^ desto hesser; — wird es geötfhet, wo sich 
dsrnn 'dtt Atkt^ttol, theih durbh den äusserst starken Gertich nnd 
ötecfMAaek, theils dtireh dbri" lfeii6htendeti ^Dampf, ' der sich von 
flitti erhebt, mit Phospfcör völlig gesättigt zeigt. Vbn dieser Auf- 
lösung "^ird nun 1 TropFdn zu 99 tropTen Alkoho! gegossen, 
geliörig' geschüttelt u. s. "w. was dife gewöhnliche Bereitungsart 
aosmatht. (Arch.'XIf, t) '' ' 

f ■ 

c) durch AaOö^eo im Aotber; der Pb^phor löst sieb gut im 
Aether auf, wenn er vpfher fein zertheilt mit wasserhreiem Aetber 
in Berührung gebracht wird. Man erhält fein zertheilteo 
Phosphor, wenn man 1 Drachme desselben in einem 3 Unzen 
Wasser haltenden Glase duri^ behutsames Eintauchen in ein 
Gef^ss mit siedendem Wasser 'liüm'FliliMenMngt Bold mia 
befde Fltls^keiten mft %tnand^r Itehättdf bi6 tom Erstarren 
des l^hosphorsr. Von diesem vidröh><AbspAl»leii- mit- Alkobol 
' Tön allem anhängendem Wasser befi^it^ tmd scbbeir zwischen 
FHesspapier getrotkn^eien' Pbösplioii^polver *wird je ein Gran 
• mit 100 Tropfen A«ether tibergosski- An difeii «kftblen Ort 
'* gestettt und-öfters damit. geschOtteH. Et^armmg des Ge- 
menges verhindert die Auflösung des Phosphors und bewirkt 
Oxydation desselben* . Ge^KobplklifrT niobt waa^arfreier Aether 
}ü$i nur schwierig Phoipbor auf,, die Uflze kaum 2 Gran, 
r . wlt^enfib dfi^gen ein^.Uoze .gan^ wasser- und weifigeistfreieo 
Afithers '5;Gran. Pbaspbor.auCtttlösßo ^rmag. Der phosphor- 
halljge Aetber i£t: farblos oder kaMm merklich gelb gefärbt, 
leucbiet^ im Dunkeln, besonder^ s^Qrk, wenn er auf Zad^^ 
getröpfelt und dieser, in warmes Wasser geworfen wird; sein 
Geruch ist dem des Aetbers, gleich, Jedoch mit dem der 
• pihosphQrigen . Säure (gen^iseht, Die^e. Auflosung lässt auf Z»- 
,. S0tz. vi)n Wa^er.PboapJto falkiii und «^ird sie bis- zur Hälfte 
, abdestUlirt, so schilt d^r . Phosphor aus. de^i Rückstände 
ili ,Kry^tf(Ue9 a^, ,Dif Auflösung hlU sieb öbrigeos nicht 
isii^ uiiveKäadert, ioidem der darin enthaltene Phospher bald 
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Bereitung vorzuoehmen idt^). 

lieber die rothe Färbung des Phosphor sind viele .Versuche 
angestellt worden, man hielt sie für ein Oxyd vom Phosphor, 
BerEelioB und Sebrotter fAreiiie «Ootropi^elieForm^sselben. 
Er löst in Aether, Weingeist^ Jieohol svIptk-Ltunp* nicht und will 
durch Erhitzung in den farblosen Zustand' Biinlckgfibr^cht sein, .i 

Die weiBse Kruste» weiche den« alteo Plioaphor .bedeckt, 
«fUärt Pelouie für ein Hydrat, Eose ond Marsohänd> für 
Pbospbor inetn/dmaitderaAggregataustandev AftuldeT fiür ein« Ver- 
bindung von Phosphoroxyd und Phosphorwasseratoff. Dte.weiaae 
SjTUste iiQ beiasen Wasser gesobmoizfCft,. verwandelt den Phosphor 
ohne Gewicbtsvertinderung in seinen gewöhalidien Zustande • (Cbr» 
K. V. — litb. u. Tn L u. II.) . : 

ijegenmitlel : Campher, Cefpta^ iVt«r wm^, Vinvm. 

PicburilB. Neclandra Puchury nu^ar Nees, Picburimbobjoe. 

Wächst in Brasiiieo und der. Provinz Veseiuela, am Japurt 
HAd Rio negro. 

Im Handel finden sich die fiabaePiehmrif» maiore$ ond «Mh 
fior$$^)^ von denen erslere den letttiern v^ranziehen sind; säe 
kommeQ nw getreant oder in Hälften vor, sind die Cotylißdono« 
aas der Fleischbeere dieses Baumes länglich oval, V4>n..l^3 ZqU 
Länge und 6---» 12 Linien Breite, an den Enden abgesl^umpft, auf eiiHT 
Seite convex, auf der andern concav, wekbQ glatt oder etwaü rissig, 
achwarzbraun, jene aber glatter, lichter gefärbt «nd . gewöhniich 
der Lange nach mit einer Furohe versehen, inwendig rölhlicbgfib 
mit dunklern PunkUn gemasert ist« Der Geruch ist airomatisitb» 
dem Sassafrasholz« ähnlich. / . . 4 

Chemiscbe Beschaffeobeit nach Bona.slre: iUlchtiges.Oe] 3,fl» 
fettes, bulterartiges Gel 10,0, Stearin 22,0, welches Hara 3,0, 
Extractabsatz %fi, Guitfmi 12|(l| Bassorio 1,2, Sfilcke 11,0, uii- 



') Liedbeck In Stockholm bereitet nach Stapfs Angabe ein agiia 
phosphorata» welche raucht, so oft man die FhuK^t^ fiffaet» ^es als 
vierte Bereitungart angesehen werden kann. 

*) Längere ZeH sind sfe von Laurui Pichurim abgeleitet worden, Mar- 
tins hat aber 'gezeigt, dass sie vo* awef Mfaer Qribekanntew Speeias 
der Gattimg Oaole« (pudiwy M^var at wiitear) abaMmnen, aber alollt 
von der Ocotea Pichurim Humb. i' . - . i 
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krpMlvUtmn Utk» M» <Me SM», 6dM t»», Muuciilaser 
90,0, Feochtigkeit 6,0, Veriost 1,1. 
1:20. 

PiiViatBa Savttrigi J&. Gcmeiae Biebenielk. Pfefferwan. 

GemeiD auf trocknea Wiesen^ THflen, sonnigen Hflgeln unA 
Bergen in ganz Eoropa* 

Wnrsel walsig mdlurenartig, geringtlt, weissUch braun oder 
sohwiRlicfa, wenig irerästelt, nnregelmässig mit kleinen Kk^eni 
^»esetit, bat im Aaffihlen, mit den Fingern nicbt zosammendrAckbar, 
fast etieii und mit Gerinsch abzobredien. Die Epidermis stroh- 
gelb, beim Trocknen dunkler. Kern dftnn, durch einen feinen 
dunklem Kreis von der Kinde unleraebeidlMr. Die Zellensubstans 
bildet darin einen aus Lamellen bestehenden, vielstrahligen und 
sehr dicht mit löslichen Stoffen ausgeüMlIen Stern. Stengel 
1 — 1 %' hoch, oft niedriger, nur unten vollkommene, nach oben 
meistens verkümmerte BlStter tragend. Erstere bald grösser, bald 
kleiner, kahl oder flaumig und ihre Absehnilte ebenfalls ver« 
schieden gestaltet, oft rundlich und stumpf gesagt oder eirund, 
Hefer und ongleieh gesftgt, auch spiliig eingeschnitten und drei- 
saitig oder gar fiederspaltig ; die Abschnitte der obem, meistens 
nur einlach 'fiederschnittigen BlStter stets sohmal-lancetUich oder 
iineal. In 'allem Andern mit Ausnahme der kflrxem Griffel der 
TkmpinMa maffM gleich. (AUg. Ztg. für Hom: XXVIil.) 

Ghettiscbe Beschaffenheit nach Bleyc* ilherisches Oel, ran- 
ziges, schmieriges Fett, scharfes, weiches* Harz, bitteres hartes 
Harz, haniger Exiraetivitoff, krystalllsirbarer Zacker, Schleimzocker, 
ausser und gommiger Extractivstoff, lösliches Eiweiss, Benzoösäure, 
Kalkerde und Kali, essig-, apfel-, schwefele und phosphorsaures 
Itanganoxyd, Eisenoxyd, Thonerde, Sttrke, Crummi etc. 

Die im frischen Zustande fast bocksartig riechende, scharf 
aromatisch und brennend schmeckcinde Wurtel wird zur Tinktur 
ausgezogen. 

PimU gjhrestriS L. Gemeine Fichte. 

Allbekannt. Die frischen $cb$s«linge, welche im Frahjahre 
am Bnie der Zweige hervorkommen, einen angenehmen harzigen 
Gesuch und einen hittern schwach gewänhaften Geschmack baben, 
werden zur Tinktur ausgezogen. 
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Santo Fe Wi CMrtfcyMM. ah Smi4 te NkKVNqs^ 



Es ist M ranm Ivliade em vt«ss(8« iMuHid««« 4«rli 
etwas dankleffcs MeUll ah Silber« selur delMubarmid iussera $treii|^ 
fiässig, harter ak Kupier, vekiwr ab Eise«, mmA de« G«^Me <laa 
dehnbarste unter allen Metallen nnd wird wtder bei hc^ier nocb 
niederer Teaperatar, weder in trotkner noeb ÜNieblerLnll« «ben$n 
wenif^ dnrdi Wasser oxjdirt« — Zum Anneigebrantbe werden 
20 Gran chemisdi reiner Piatina in Salpetersaltsiure (kikii|K»« 
Wasser) in der Warme aufgelöset, die erhaltene goldnelbe Aul^ 
lösang mit destillirtem Wasser gehörig terdünni und ein gescblif« 
fenes Suhlsiabchen hineingehangen, an welchem sich dann sehr 
bald das Platin als eine krystallinische Rinde niedeiachlAgt Zur 
EutfernuDg alles Fremdartigen wird die erhaltene sehr leicht ler» 
reiblicbe Masse metallischen Platins aufs genaueste mit vickm 
destillirtem Wasser ausgesüsst und getrocknet. Das aui diese Weis« 
erhaltene Metall ist eine schwammige, stahlgraue, glanilosci wciohei 
poröse, lockere Masse. — Nach Rau erhAU man reino PUtlnii 
wenn man Chlorplatin mit Alkohol kocht» wobei das roiiic MoUll 
niedergeschlagen wird ; wenn dasselbe dann mit destillirtem Waiior 
Yielmal^ ausgewaschen ist, bildet es ein vollkommen tauglich«^! 
Präparat. Auch Platinfolie gibt es. (Chr. K, V. — Aroh. I, I.) 

Drei Verreibungen. 

Platina mnriatica. Piaiinchiorid. 

Wir können nicht umhin, nach den in der hom. Zeltung 
Bd. 19, p. 374 mitgetheilten Versuchen und nach den hliherigan 



1) Das Platin wurde gegen die Miuade« vorigen Jahrhundert« duroh 
den Englander Word lui Amerika nach Buropa gfbrarht und vm 
dem spanischen Mathematiker Ant, d$ ÜUoa niher beichrlahnn. Mahafl^ 
rer in Schweden erkannte es als ein elgenCMtmllcbas Metall und ein- 
deckte seine Eigenschaften« 

Bnchner*s Arinelbereltung. S6 
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Erfahrungen dieses Sali in den bomöopalhischen Artneischatz 
aufztniebmen. Man bereitet es durdi Erwärmen ven überschOssigem 
Platin mit einem Gemeng aus 3 Theüea Salisäare tod 1,10 und 
1 Theil Salpetersäure von 1,520 in einem kleinen Destillirapparai. 
Die gelbrothe Lösung wird in eine Abdampfschale abgegossen, 
bis zur Trockne yerdampft, das $ala in der sechsfachen Menge 
Weingeist gelöst und zum Gebrauche aufbehalten. Die Aufbe- 
wahrung in Rrystaliform können wir nicht billigen, der nämlichen 
Gründe wegen, die wir bei Aurum mttridl. angegeben haben. 
(Arcb. XIX, 1.) 

PlimbagO littoraliS Mure. Picao da praia. Bleiwurx. 

Eine kriechende Pflanze, wächst am Meeresslrand in der Bay 
von Rio Janeiro. 

Der Stamm krautartig, abgerundet, mit kurzen und etwas 
steifen Haaren bedeckt. Die Blätter einfach, gegenständig, dünn 
auslaufend an einem kurzen, geriefelten Blattstiele, der mit dem 
der andern Seite zusammengewachsen ist und Büsche] bildet in 
Zwischenräumen, von wo hinzutretende Wurzeln entspringen. Ihr 
Rand ist klebrig, ungleich vierseitig, an der Spitze grosszähuig. 
Die Blülhen bilden kleine achselständige Köpfchen, von denen 
jedes fünfundzwanzig Blüthchen enthält, aus einem fünflheiligen 
Blüthenkorbe bestehend auf einem etwas fadenförmigen Stiele» 
Der Kelch röhrenförmig, einblattig, fünfzähnig, viel kürzer als die 
Röhre der Gorolle; diese ist einblattig, weissgelb, röhrenförmig, 
an ihrem Ende, welches fünf zurückgebogene Abtheilungen hat, 
umgeschlagen ; fünf Staubfaden mit zweifachengen Antheren, sich 
zusammenneigend, weit länger als die Corolle. Das Ovarium 
einfacherig, an der Spitze abgeplattet, von wo ein dünner Griflel 
unter einer drüsigen Narbe entspringt, der die Staubfaden über- 
ragt. Die Frucht eiosamig, lang gestreckt, mit einer krustenartigen 
kettenförmigen Hülle, deren Oberüächei mit sehr vielen steifen und 
umgebogenen Haaren besetzt, unregelmässige Längsfurchen hat. 
Die Wurzel ist ausdauernd und ästig. 

Die Wurzel enthält, besonders in der Rinde, Plumbagin und 
ein bleigrau gefärbtes Fett. 

Mure hat die TinkUir der BUtiter geprüft, welche daher in 
Gebrauch gezogen wird. 
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Bis Blei >) koflUBt gcdief» bot Mhr atXbim vor^ 
als SchwefclMei (Bleif;laiit), ab ChkirbIcB (HonMei)^ fTiIrnfciiii^ 

M€flP6fSS* 

Man gewinat es dvcib Sctacbn 4» Hcigimatw ait Sisa% 
CS ensteht Schwereleisen vn4 da» Hei wM frei, eder BMea i» 
neiglames and EiascteiebeB des £ncs ail Kakle aad Kdfk» 
aacti aas dem Bietoxyd dorcfa EiawivkaBg des BcMe»- ader Wa»* 
serstolles. Das käoflicke Blei ist geinttidieb bmI Kapier «ad Eise« 
Teronremigt. Un sich reines Blei n fewciiaftn, Ültl nan cta» 
rerdflnnle Aafldsong des im Bändel «afianMaenden Bleies aa 
Salpetersäure mit Zink, wo das Blei in baaaaäbnlicker Gestalt sick 
ausscheidet, oder nan glüht das dareh wiederholte Krystaliisation 
gereinigte salpetersaore Bietoxyd im irdenen Tiegel bis lar Yer- 
jagnng der SalpelersSore and redacirt das Oxyd thureh Kohle; 
oder man erhilit essigsaarcs Blei in einem GlaAoKlMNi and schAtlell 
es, wobei das Metall sieb regniiniseh niederschligl. 

Das Blei ist ein Maoliehgranes, stark gtin ac n d t s , debnbarca» 
nicht sehr tflhes, weiches, mit dem Messer leicht lersdkneidbarea 
Metall von dichtem Qelige, welches aaf Pa|Mer schrabt and sieb 
leicht in dQnne Platten strecken, nicbl aber la Fiden aasxiehen 
lässt, wenig elastisch and daher aneb nicbl kttngend ist; beim 
Beiben entwickelt es einen eigenen Geroeb und einen schwacbes 
anangenebmen Metallgesdmiarfc. Rs bat grosse Verwandtschaft 
zom SaaerstofT, daher ea von ihm aogegriflen wird und in der 
Ladt seinen -Glanx verliert, der sich in eine graolicbweisse Haal 
verwandelt, die besonders schnell bei der Schmeixhitae an Dick« 
zunimmt; in der Rothgiahhitxe verdampft es. (Htb. u. Tr. h) 

Man feilt einen Gran des Metalles ab and venraibt ihn auf 
die bekannte Weise. 

Als Antidota sind gekannt: Ahmun, Bali, JEBIaelr.» B^oie., 
Opium, PUuin, Sfrom. 

Die Bleisalie sind im Wasser xam Theil lAslich» «am 
Tbeil unldsiich. Die entern bilden meist eine sauer oder alkaliarb 



>) Das Blei ist seit den ftUesten Zelten hekaont Moses erwihal 
desselben öfters und Homer beschreibt es als ein Metall» dessea ama 
sich zur Zelt des trojanlseben Krieges hiufig hedieoia. 

26* 



404 ptüMBi«. 

reagirende Flüssigkeit von zuckersAssem, losammentkhenden Ge- 
schmack, woriD alle Salze ^ dereu Säure mit dem Bleioxyd eine 
picht oder schwerlösliche Verbindung eingebt, Niederschläge er- 
zeugen, die in verdünnter Salpetersäure sich lösen ; am schwersten 
loslich ist der schwefelsaure Niederschlag, daher Schwefelsäure 
ein vorzügliches Erkennungsmitlel für das Blei abgibt, dessen 
Niederschlag, zum Unterschiede von den unlöslichen schwefelsauren 
Erden, durch seine AuflösHchkeit in Aetzkalilauge und verdünnter 
Salzsäure und durch die schwarze Färbung beim Uebergiessen 
mit Schwefelammonium sich unterscheidet. Die in Wasser un- 
löslichen Bleiverbindungen sind meist in verdünnter erhitzter Salz- 
säure auflöslich. 

Plmnblilll AOfitionin. Saeckarum Salumi. Essigsaures Blei. 
Bleizueker. 

Den künstlichen Bleizueker-^), welcher in England und Hol- 
land durch Auflösen des Bleikalkes in Essig (und. zwar häufig in 
gereinigtem Holzessige) und KrystaUisation fabrikmässig bereitet 
wird, lösen wir nach vorhergegangener Beinigung im warmen 
destillirten Wasser auf und setzen ihn an einen warmen Ort zum 
Krystallisiren der Salzlauge hin, dampfen die zurückbleibende 
Flüssigkeit bis zur Hälfte ab und lassen sie wieder krystallisiren; 
es bilden sich dann kleine, halbdurchsichtige, rhombische Säulen 
mit zwei Seitenkanten. Uebereilt man sich bei der Krystallisation, 
so erhält man nur kleine Nadeln. Die Krystalle geben einen 
aüsslich säuerlichen Duft von sich. und haben einen stark zusam- 
menziehenden, hintennach schrumpfenden Geschmack, sie verwittern 
an der Luft etwas und werden durch die Kohlensäure zersetxt. 
Trocken. mnss der reine Bleisueker ofcyige Eigenschaften besitzen, 
völlig weiss gefärbt und in ly^ Theil reinem Wasser und im 
Alkohol löblich sein. 

Ist salpetersaures Blei beigemengt, so ist dasPr^arat weisser, 
durchsichtiger und minder auflö^ch, verpufft auf glühenden Kohlen 
und entwickelt mit concentrirter Schwefelsäure einen Salpeterdampf. 
Oft ist er auch mit essigsaurem Kalke verfälscht. Ist er schlecht 
verwahrt worden, so ist er gelblich, mehlig und minder auflöslich. 



1) Die Bereitung des Bleizuckers lehrte zuerst Ghoulard, Pro- 
fessor zu Montpellier 1769. 
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Podophylhn peltatim l. Gemelm» FussMalt BiOwofuss. 

Die I^odopbyllen riod hAufig in den vereinigten Slaaten xu 
finden, lieben guten Boden, schattige, feuchte, offene Büsche nni 
Wfilder'wie die Anemoneii. 

Wurzel d'-^B* lang, krieGbead, fingerdick und weit ansgo* 
breilei, durch zablreicho, ziemlich dicke Knoten, ans deneo vMe 
lange Fasern entspringen, unterbrochen, aussen röUilich- oder 
dunkelbraun, innen gelblich weiss* Stengel aufrecht, 5 — 10" lang; 
ganz einfach, stielrund, gerillt, kahl, an der Spitze zwei langge*- 
stielte Blätter und dazwischen eine einzelne Oberkängeode Blüthe^ 
tragend. Blätter rundlich, 4-~8" gr(»s, doch etwas breiter als 
lang, schiidförmig*genervi, in fünf bis acht ungleiche, keinörmige» 
am Ende meistens zweispaltige, zugleich aber unregelmässig und 
oft grob-gezähnte Lappen getheilt, ikbrigens bleicbgrün, glatt, ober» 
seits kahl, unterseits blässer und daselbst so wie am Bande schwach 
flaumig. Blüthe V/t* im Durchmesser, auf einem fast eben so 
langen Stiele, weiss, wohlriechend. Kelchblätter ziemlich gross, 
rundlich oval, concav, kahl. Gorolle flach-glockig,' die drei iossern 
Blumenblätter grösser als die drei oder sechs innem, Staubgefftsse 
halb so lang. Narbe kopfig-schildförmig , sechseckig, warzig 
Beere von der Grösse einer gewöhnlichen Pflaume, gelblich, von 
der Narbe gekrönt. 

Im Frühjahr wird die Wurzel (von manchen auch das Blatt) 
zur Tinktur ausgezogen. (Nussers allg. Ztg. II.) 

Pothos foetida. 

Bewohnt schattige Wälder, oamenilich Südamerikas. 

Nicht zu verwechseln mit P. eannefoUus, vanillartig riechend. 
Blumenscheide tutenförmig, Kolben ganz mit Zwitterblütben be- 
deckt, Perigon vierblältrig, Staubgefässe vier. Beeren zweisamig. 
Blätter unvollkommen scheidig, umgekehrt eiförmig, gerippt, Schaft 
rund, Wurzel knollig. i 

Die Wurzel findet arzneiliche Anwendung, hat einen fast aas- 
haften Geruch, einen scharfen Geschmack und enthält ausser dem 
Alkoloid der Arongewächse, das stinkende ätherische Oel, Stärk- 
mehl, Gummi etc. 

PnUIIUI LanroceritllS s. Lauroptrmui. 
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PnUlltS FidnS L. Ablkirscbe. Elsenbeere. 

Findet sich im nördlichen Europa und in Asien in feuchten 
Bainen, am Rande der Wälder, in Thftlem. 

Strauch oder Baum von 8 — 30 Fuss HMm, Blätter abfallend, 
eiförmig, elliptisch, fast doppelt aSgeiibnig, etwas runzlich, gerippt, 
am Grunde cweidrfisig, Blüthen weiss, wohlriechend ia langen, 
lockern, überhängenden Trauben an den Seiten der Zweige, 
Beeren, kugelig, schwarz, erbsengrosf, von unangenehmem Gerüche. 
Die Epidermis sehr dann, rötblich braun, unregelmässig hie und 
da mit gelblichen Warzen besetzt, im Uebrigen glatt und bei 
dickeren Aesten längsrostig. Die darauf folgende Hindenscfaicbt 
grOn.N Der Bast zähe, weiss, nach dem Trocknen allmftltg gelb 
Und zimmtbraun werdend. Geruch eigenthttmlich , bittermandel- 
artig, Geschmack herbe and bitter. (Gasp, Disp.) 

Die Binde enthält nach John: blausäurehaltiges, atherisdies 
Gel, eisengrünenden Gerbstoff, Harz, Gummi, bittern Extractiv« 
atoff, Holzfaser; nach Riegel auch Amygdalin. 

Wir gebrauchen den beim Beginn der Bluthe ausgepresstea 
Saft der Blätter; die innere Rinde der jungen Zweige scheint 
aber den Vorzug zu verdienen. 

PnumS spinOSa I. Schlehdorn. 

Die Schlehenpflaume wächst an Waldrändern, in Hecken und 
Gebüschen. 

Slrauch 4 — 10 Fuss hoch mit schwarzgrauer Rinde; Blüthen- 
knospen einblülhig, einzeln oder zu zwei bis drei zusammenge- 
stellt ; Blumen weiss , vor den « Blättern erscheinend. Blätter 
eilanzettförmig, sägezähnig, unterseits weichbaarig, Frucht kugelig, 
schwarz, blau bereift, herb schmeckend. (Hom. Zeit. I, 24.) 

Man pflückt im April die im Aufblühen begriffenen Blütben- 
knospen, reinigt sie sorgfältig von Raupengespinnsten, stampft sie 
SU einer feinen Masse, giesst V« ihres Gewichts Weingeist hinzu 
und presst den Saft durch ein leinenes Tuch aus u. s. f. Manche 
gebrauchen auch die Früchte. 

Pllsatilla BigrifiaaS SUh-k. At^mme praUnm L. Schwarze 
Küchenschelle. Osterbkime. 

Diese ausdauernde Pflanze wächst auf sandigen Triften, Hügeln, 
ionnigen Anhöhen in Deutschland, Frankreich, Dänemark, Schwe- 
den, Russland und der Türkei. 
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Wunel bolti§9 tief in dea Boden driDgendy spindeUnniiig» 
dick und vielköpfig; Siengel einfach, aufrecht rund, 3 — 5 
2oll hoch, mit der einielnen, von einblStteriger , ▼ieilbeiliger 
Hülle umgegebenen Blülhe an der Spitze. Wunelblitter doppelt 
fiederspahig, die jungern seidenartig lottig, die altern haarig. 
Hülle vieltheilig, sotiig, anfangs die Blüthenknospe umgebend; 
Blume überhängend, Kelchblättchen glockenförmig, an der Spille 
lurückgekrümmt. Das schwane Windröschen ist haariger und 
hat eine donkelviolette Blüthe. Der Geruch ist nicht hervor- 
stechend, der Geschmack scharf, beissend. Das frische Kraut 
besitzt fiel flüchtige Schärfe und als einen Bestaudtheil ein kry- 
staUinisches , sehr scharfes Oel mit eisengcünendem Gerbestolf; 
dem getrockneten Kraule mangelt diese Schärfe gänzlich. (R. A. If.) 

Hey er hat idaraus einen campherartigen Körper abgeschieden, 
den er Anenumin nennt, der erst bei Behandlung der Pflanze 
aus den flüchtigen, scharfen Bestandtheilen sich bildet und welcher 
sich durch Aufnahme von einem Atom Wasser leicht in die von 
Schwartz entdeckte Anemonsäure verwandelt 

Wir sammeln die im April blühende Pflanze. 

Als Gegenmittel werden angegeben :' fsit^, Camph$r^ Coffea, 
Ntuo vom., Ifn» 

Manche Aerzte gebrauchen auch die 

Pulsatilla TOlgariS Mm. Änenwne PuUatm L., 

welche der nigricans, wie Erfahrung und äusseres Ansehen lehrt, 
an Heilkräften nachsteht. Sie wächst auf trocknen, unfrucht- 
baren, steinigen Hügeln, Bergen, besonders auf Kalkboden. 

Blätter doppelt geßedert, Fliederblällchen dreispaltig, die 
Lappen lineallanzettformig, gerade. Blüthe meist aufrecht, die 
Kelchblätter . am Grunde glockig gegen die Spitze ausgebogen* 
Stengel 6—9 Zoll hoch, zottig, Blumen schön violett, nicht über- 
hängend, aussen zottig, die Früchtchen ianggeschweKt. 

PuÜCa Cfranatlim X. Granatapfelbaum. 

Dieser 15-- 18 F. hohe Baum^) wächst in Südaslen, Südafrika und 
Südeuropa, zumal in Spanien und wird auch in Deutschland onltivirt» 



V Er soll von den ROnem währead dir Kriege mit Carthago naeh 
Italien gebracht worden sein, daher der Name Punica, 
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Bl&tter laoseitförmig» gegenständig und wechselnd, Blaihen 

gUnsend hochrotb. Fracht eine kuglige, vom Kelche gekrönte, 

* lederartige, safüg-fleischige Kttrbisrracbt Yen säuerlichem Geschmacke. 

Samen zahlreich, blauröthlich, mit einer stark glänxenden, nach 

oben purpurrothen Decke. 

Die Granatwurzelrinde wird von Ostindien, Frankreich oder 
Italien bezogen und kömmt in Studien vor, die irregulären, platten 
oder eingerollten Spänen von verschiedener Grösse gleichen. Von 
ihren zwei fest aneinander haftenden Lamellen, deren innere sich 
eigentlich als Segment der unterliegenden Wurzel darstellt, eine holzig 
faserige Textur und eine blassgelbe Farbe nachweist, ist nur die 
äussere wirksam und daher zum Gebrauche geeignet. Letztere» 
die eigentliche Rinde, haftet an der erstem wie ein gelbbrauner, 
starrer, fragiler, leicht zerreibiicher Ueberzug, der selbst wieder 
mit einem feinen, blassbraunen, hie und da ins Grttne schillernden 
Häütchen bedeckt und geruchlos ist, gekaut etwas bitter schmeckt, 
den Speichel gelb färbt und . im Munde ein Geffihl leichter Ad- 
striction hinterlässt Sind die Warzeltheiie entfernt, so lässt sich 
die Rinde durch Reiben leicht in ein feines Pulver verwandeln, 
<(las von gelber Farbe, mit Speichel angemacht leicht tingiK. 

Gewinnsucht hat nicht ermangelt, diesem Arznetstoffe andere 
unterzuschieben, als CqtUs toHcis, quereus, pnmi, hippoetulani^ 
u. a. auch mit der Wurzelrinde von buxus sempervirens kommt er 
verfälscht vor ; die Abkochung der Granatwurzel f^rfot Lakmuspapier 
röthlich, nicht die der letztgenannten. 

Die frische Wurzel erweiset sich am kräftigsten ; von der ge- 
trockneten ist die ostindische jeder andern vorzuziehen. (Hyg. X, 
p. 2 u. d. folg.) 

Chemische Beschaffenheit nach Wackenroder: Gerbstoff 
21,93, Ulgartiges Fett 2,46, Holzfaser mit Ei weiss 45,45, Stärke 
mit etwas Gerbstoff, Schleim und Kalk 26,09, Spuren von Gallus- 
säure und Verlust 4,0S; nach Genedella: Gerbsäure 10,4, 
Gallussäure 4,0, Aepfelsäure 0,9, Wachs 0,8, Harz 4,5, Manna- 
zucker 1,8 (Granatin) unkrystallirbarer Zucker 2,7, Extractivsloff 
4,0, Extractabsatz 3,2, oxaisaure Ralkerde 1,4, Arabin 3,2« Bas- 
floria 0,6, Pektin 2,2, Inulin 1,0, Faser 51,6; Righini hat 
daraus einen harzartigen, gelblich weissen, scharf schmeckenden 
Xörper abgeschieden, welchen er Pimkin nennt. 

1:20. 
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RanuenllU bnlboilU L. KooUlger Haboeafoss. . 

Diese ausdauernde Pflanze wächst auf Wiesen» Triften, an 
Ackerrändern, in Hainen, durch ganz Europa und in Nordamerika. 

Wurzel breilknollig, faserig, weiss; Stengel aufliegend oder 
aufsteigend, 1 Fuss hoch, röbrig, zottig, ästig mit weisslicben 
weicben Haaren besetzt, vielblumig« Würze) blätter, die ^ntcrn 
lang gestielt, die obern sitzend und zum Theil Stengel umfassend ; 
Blätter dreizählig, dreispaltige die obern sitzend^ gefingert^ rauh- 
haarig; Blülhcn langgestielt am Ende des Stengels, gross, gelb, 
Kelchblättchen äusserlich zottig, innen gelb, bis über die Mitte zuräckr 
geschlagen, woran der knollige Hahnenfuss leicht zu erkennen ist. 

Die an schaltigen und feuchten Orten wachsenden Ranunkeln 
sind weit kräftiger als die an trocknen und offenen Stellen. Man 
sammelt im Juni die blühende Pflanze, und pressjt sie aus; die 
Wurzel aber schneidet man würfelförmig und übergiesst sie mit 
gleichen Theilen Weingeist. (Arcb. VH, 3. — Stapf I.) 

Antid. : Campher, Bryonia, PuU,, Rhtu. 

RanODCUlllS SCaleratOS L. Gifthabnenfuss, Wassereppich. 

Der Froschpfefler wächst in Gräben , an Flussufern , nassen 
Wiesen, stehenden Wässern und überschwemmten Stellen in ganz 
Europa, Sibirien, Taurien, Egypten, Canada. 

Wurzel aus mehreren weissen, ziemlich langen Fasern be- 
stehend; Stengel aufrecht, am 'Grunde oft ßngerdick, klebrig, 
bohl, ästig, rispig, vielblüthig, kahl, glänzend, grün, 1 — lV«Fu$s 
hoch ; Blätter kahl, saftig, die wurzelständigen lang gestielt, im 
Umrisse nierenformig, dreilappig, ungleich gekerbt oder dreispaltig ; 
die untern Stengelblätter dreitheilig ; die obern werden kleiner 
und kürzer, und sind aus drei lincarischen ganzrandigcn Blättchen 
zusammengesetzt ; Blüthenstiele flaumhaarig, gerieft ; Kelch zurück- 
geschlagen, Blüthen klein, blasscitronengelb, Früchte zahlreich, 
lilein ei- oder beerenfSrmig. Blüht im Mai und Juni. (Arcb. 
Vn, 3. — XIII, 2. — Stapf. 1.) 

Als Gegenmittel gilt die KSichentcheüe ; vielleicht auch Wein 
und (ktfee. 

I«9tmiS teitifli BigW. S«bwajrzer Soaimerrettig. 

Allbekannt. (Revue ertliqae de la mat. med. tped. iMO. ***• 
Byg. XIV, 495. Von J. Kutter §epr«ft) 
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Hataabia. Ratanhkwiirzel. 

Das Vaterland dieses siraocharügen Gewächses Krameria Iri- 
andrä Ruiz el Paoon, welches 1779 von Ruiz entdeckt wurde, ist 
der Abhang des Andengebirges in Peru und Quito, vorzüglich in 
Huamako. 

Zweige sammtartig filzig, Blätter zerstreut, klein, umgekehrt 
eiförmig, ganzraifdig, unten mit weissen Haaren Aberzogen ; Blumen 
einzelnstehend an den Spitzen der Zweige, eine kurze beblätterte 
Traube bildend. Die eihsamige Steinfrucht ist rund, zottig mit 
rothen Börsten besetzt von der Grösse einer Erdbeere. 

Wurzel Federkiel- bis daumendick, bolzig, rund, hart, sehr 
spanrig ästig, mit fast gewundenen vielbogigen Aesten, die Epi- 
dermis dunkelblaurolh und rissig, die Rinde violettroth, brüchig, 
der Kern dick, holzig, hell zimmtfarben ; Aestchen derselben ge- 
theilt y^ — 1 Fuss lang, % Zoll dick von erdigem Gerüche und 
herbem zusammenziehenden etwas biltern Geschmacke, den Spei- 
chel beim Kauen' dunketroth färbend. (Htb. u. Tr. 111.) 

Chemische Beschaffenheit nach G m e 1 i n : Gerbsäure 38,3, 
zuckerhaltiges Extract 6,7, eine im Wasser lösliche, stickstofihal- 
tige schleimige Substanz 2,5, ein im kochenden Wasser lösliche, 
stärkeartiger Stoff 8,3, Holzfaser 43,3; nach Vogel: Gerbstoff 
40,0, Gummi 1,5, Stärke 0,5, Holzfaser 48,0, Wasser 10,0. 

1 : 20. 

Zur ersten Verdünnung soll man nach Gas pari 10 Tropfen 
der Tinktur nehmen. 

Gegenmittel ist vielleicht Campher. 

Resisa Itn 

Dieses Harz kommt aus der brasilianischen Provinz Saiot- 
Paul in den Handel und dient als Hausmittel bei Hernien. Mure 
Wt dies Harz geprüft, aber nicht näh^r beschrieben« 

Rhcmil. Rhabarber. 

Das Vaterland dieser Wurzel ist das mittlere und nördliche 
Asien ; in Deutschland ist sie ohngefahr seit 1570 bekannt. Die 
beste Rhabarber wird in den Gebirgen Cfcine*8 und Hinlerindiens 
«m 4» Himlajragebirg her gewonneii, und zwei Arten zuge- 
schrieben, von denen die eine groue handfinirig gtieblitite BUUer 
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und ein« sehr grosse Bispc weisser Blumen, Bhium palmaiwn L., 
die andere eben falls sehr grosse rundlich behaarte Blätter und 
rotbe Blumenrispen hat, Rheuim Emodi WaUi^ oder austrtde Don. 
Schlechtere Sorten kommen von Rhium rkopmiüewn, emnpaetum, 
mndukUwn L., welche in dem russisclien Theile der Tartard 
wachsen. 

Man unterscheidet demnach im Handel drei Sorten: a) die 
russische, welche von bucharischeo Kaufleuten nach Kiachta in 
Sibirien gebracht wird ; b) die ostindische, von Ranton nach 
Europa gebracht, c) die einheimische. 

Die Wurzel ist kurz, geringelt, leicht, schwammig, safrangelb 
und rosenroth marmorirt, mit eigenthümlich aroipatiscfaem, eckel- 
erregendem Gerüche und bitterm zusammenziebendea etwas un- 
angenehmen Geschmackc, beim Kauen knirscht sie zwischen den 
Zähnen, färbt den Speichel schnell safrangelb, ohne im Munde 
klebrig und schleimig zu werden. (R. A. II.) 

Chemische Beschaffenheit nach Hornemann: 

Kronrbabarber englische Rhabarber 
Rbabarberbitter .... 16,042 24,375 

Gelbe färbende Materie . 9,583 9,166 

Gerbsäurehaltiges Extract . 14,687 16,458 

Gerbsäureabsatz .... 1,458 1,249 

Bassorin 10,000 8,333 

Durch Kali ausgezogene Ma- 
terie , . 28,333 30,416 

Oxalsäure ...... 1,042 0,833 

Pflanzenfaser ..... 13,583 14,416 

Feuchtigkeit 3,333 3,125 

Kantonrhabarber nach Brandes: Harz mit Gerbsäure und 
Gallussäure 7,5, Rhein 2,0, Galtusäure 2,5, Gerbsäure 0,9, fär- 
bender Extractivstoff 3,5, Schleimzucker 11,0, Stärke und Pektin 
4,0, gummiartiger Extractivstoff 14,4, Pektinsäure 4,0, saure 
äpfelsaure Kalkerde , saure gallussaure Kalkerde, 0,7, neutrale 
gaüussaure Kalkerde 0,4, schwefelsaures Kali und Chlorkalium 1,5, 
Kieselerde 1,0, oxalsaure Kalkcrde 11,0, Pflanzenfaser 25,0, 
Wasser 2,0. 

Die nenen Analysen von Schlossberger und Döpping 
haben gezeigt, dass Rhein, Ahabarbeiibitter etc. gemengte Edtikte 
sind, welche der Ghrysophansäure ihr Entstehen verdanken. 
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AuMerdem feodeji sie drei Harte : AporHin, ^PMoreHn, Ery- 
throredin und die bekannten Säuren und Salze. 

Wir bedienen tfns der ostindiscbefi, die in grossen ciförmigeD 
Stücken im Handel varkoramt; die russische ist meist auf einer 
Seite abgeplattet und von dieser Seite ganz oder halb durchlöchert, 
auf der andern conca? und zeigt deutlich die Spuren des Messers. 

1:20. 

Sichere antidotarische Stoffe haben wir nicht kennen gelernt. 

Rhododendron Chrysantlmm L. sibirische Schneerose. 

Die gelbe Alpenrose wächst auf den höhern Alpen zwischen 
Sibirien, Taurien, Kamtschatka. 

Es ist ein sehr schöner, ästiger, höchstens 2 Fuss hoher 
Strauch mit ausgebreiteten braunen kahlen Aesten und vorzüglich 
der gelben Blumen wegen ausgezeichnet. Die Blätter stehen zer- 
streut, sind gestielt, länglich, spitzig, am Grunde keilförmig, am 
Rande ganz und zurückgebogen , netzförmig geädert, lederartig, 
vollkommen kahl, unten blasser, fast rostfarben ; die Blüthen lang- 
gestielt, gross, goldgelb und doldentraubig, an den Spitzen der 
Zweige etwa zu neun vereinigt. Blütbenknospen rostfarbig, wollig. 
Samen sehr klein, feilenspänartig. Der Geruch der Blätter ist 
widrig scharf, rhabarberarlig, der Geschmack bitter und scharf. 
(Arch. X, 3. — Stapf. I.) 

Chemische Beschaffenheit nach S t o 1 1 z e : braune, bittere, 
herbe, Lakmus rölhende Materie 37,6, braune, pulverige, nur in 
Alkalien und Pflanzensäuren lösliche Materie 13,9, schwarzbraune 
Materie, durch Kali ausgezogen 22,4, Blattgrün 6^5, Holzfaser 
18,7, Verlust 0,9. 

Zu uns kommen die im September gesammelten, getrockneten 
Blätter, Blumenkoospen und Stiele aus Russland. 
1 : 20. 
Anlid. : Rhu$, Camph,, Clem, erecla. 

Mehrere Aerzte wenden auch den gefranzien Alpbalsam 
(Mhododendron fenpginftmn X.) an» der sieb bäuGg auf dem säd- 
deutseben Alpenzuge findet. 

. Biätter eUiptiscb> am Rande gekerbt «ad gewiim^rt, nntei^ 
scits blasser, harzig punkcirt; UdnenbOadiel rosenrotb^ (ßyg, 
V, MB.) 



Mim^ 
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RllllS tOliOOdildrM au ndioaU L. Wonelnder Snmach. 

Stammt aus Nordamerika, pflanzt sich in sobaUigen Laub- 
wäldern und an feuchten Stellen leicht fort, wird saweilen aitcb 
in Ziergärten im südlichen und westlichen Deutschland coltivirt» 

Wurzel röthlich, ästig, Strauch 3 — 6 Fuss hoch, sich um- 
legend, wurzelnd mit graubrauner leise gestreifter Rinde und nelea; 
dunkelbraunen Wärzchen, Blätter ^) unpaarig geOedert* lang gestielt, 
gelblicbgrOn, (bisweilen purpurroth) geädert« Blättchen fast 3 Zoll 
lang, eiförmig, ganzrandig, kahl, oben dunkel glänzend, unten 
blassgrün. Blütben gelblichgrün, diclinisch, in lockern, Blatt« 
winkelständigen Rispen ; die einsamige Steinfrucht ist eiriindlicb,' 
weisslichgrau mit fünf Längenfurchen versehen. — Die ganze 
Pflanze enthält einen weissen, an der Lull sich schwärzenden 
Milchsaft von durchdringend widrigem Gerüche. Die zerschnittenen. 
Blätter ähneln dem Gerüche nach in etwas denen von Juglant 
regia, (R. A. IL) 

Rhut ist einer neuen Analyse gewiss würdig: Gerb- und 
Gallussäure, grüngelber Farbstoff, äpfel^aure Kalkerde etc. sind 
die bisher nachgewiesenen Bestandtheile. 

Wir sammeln die Blätter Ende Mai's und pressen sie mit 
Vorsicht aus. Bald nach Sonnenuntergang oder an trüben Tagen 
gesammelt, sollen sie am heftigsten wirken* 

Gegenmittel besitzen wir in Bryonia^ CamphiTf Gojfea.und 
Sulphtir. 

Bims VCniix L. Firnisssumach. 

Dieser Baum ist in Japan und Nordamerika einheimisch mit 
graubrauner warziger Rinde der Zweige, weissgrünlicben Bhiraen 
und gelblichen Beeren. De Gandolle nennt diesen Baum Rhut 
vfmicifera^ während der von Linne sogenannte Strauch de 
Candolle's Rkm veiunata ist. Er gibt nach Einschnitten ein« 
Flüssigkeit von sich, die an der Luft schwarz wird, und in China 
und Japan als Firniss dient. (Arcb. XV, 1.) 



1) Die zerstossenen Blätter geben nach Archard beim Auspressen 
47 Procent grünen Saft, der grünes Satzroebl absetzt, welches nach Kohl 
riecht; aus dem ausgepressten Rüekstand erhielt der nämliche 2,17 vom 
Gewicht der Blätter Hai« und 3,24 gummlarlltfes Sitraet. 
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lOSMABlMI» — BÜTA. 



ftMBiriBIS aflIdialiS L. Gemeiner Rosmarin. 

Dieser niedere Straaeh wächst in Italien, Prankreich, Spanien, 
Krain, und wird besonders in Oesterrelcb und am Rheine in Gär* 
ten gesogen. 

Stengel aarrecht, weiss, Blätter ungestielt, entgegengesetzt, 
Itnealisch, stumpf, am Rande zurückgerollt, auf der obern Seite 
dunkelgrün, in der Mitte gefurcht, weisslicb filzig von stark bal- 
samischem Gerüche und feurigem bitterlich campherartigem Ge- 
sehmacke. Blüthen in lockeren Trauben, blassblau mit einem 
zwenippigen Reiche und einer röhrenförmigen Krone. (Hom. Zeit 
VI, 37.) 

Die Blätter geben mit Weingeist eine gelbgrüne Tinktur von 
dem eigenthümlichen Rosmari ngeruche und balsamisch bittern 
scharfem Geschmacke. 

Rnta grayeolens L, starkriechende Raute. 

Diese ausdauernde Pflanze ist in Südkrain, Sfldeuropa und 
Nordafrika einheimisch, und wird bei uns in Gärten gezogen. 

Die holzige, ästige, senkrechte Wurzel treibt viele krautartige, 
aufrechte, runde, listige, 1 — 3 Fuss hohe Stengel mit kahlen, dop- 
peltgefiedert zerschnittenen, etwas fleischigen, graugrünen, durch- 
scheinend punktirten Blättern, die grüngelben Blüthen stehen in 
flachen Doldentrauben am Ende der Triebe. Alle Theile haben 
einen starken gewürzhaflen eigenthümlichen Geruch, der von dem 
ätherischen Oele in den auf der ganzen Pflanze vertheilten Drü- 
sen herrührt, und einen gewürzbaften , biltem scharfen Ge- 
schmack. (R. A. IV. — Htb. Q. Tr. I. — Arch. XV, 1.) 

Chemische Beschaffenheit nach Mahl: 0,25 Prozent gelb- 
grflnes, ätherisches Oel, stickstoffhaltige, durch Gerbsäure flllbare 
Substanz, schwarzgraues Gummi, efgenthümliehe Stärke, Eiweiss, 
Exstraetivstoff, grünes weiches Harz, freie Aepfelsäore. Später 
hat Weiss eine eigenthümliche blassgelbe, geruch- und geschmack- 
lose Substanz gefunden und diese Rutin genannt, welches sich 
aber nach Bornträger wie eine Säure verhält und daher Roün- 
säure genannt wird. 

^ . Vor beginnender Blüthe sammeln wir das Kraut 

Ein Gegenmittel besitien wir in Camphnt. 



8ABAD1U.A — SABINA* 
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Sttetfllt OttCIMliS Brm^i. Vermttwn Sttbaäm Mdsehim^ 
dal. SabadiHa. 

Die Sabadilla findet sicfa an dem östlichen Abhänge der 
mexikanischen Anden in Baranca de Tioselo. Wird bei Vera Gruz^ 
Alvaraddo und TIanatalpan gebaut. 

Die Zwiebel bat zahlreiche Wurzelfasern, und ist mit braunen 
häutigen Schalen umgeben, aus ihr entspringen kahle, linienför- 
mige, langzugespitzle ganzrandige Blätter von etwa 4 Zoll Länge 
und 3 Linien Breite, auf dem Rücken gekielt und etwas rinnen- 
förmig. Stengel krautarlig, einfach, glatt, fast blattlos. DieBlttthen 
bilden eine einfache oder nur sehr wenig ästige Traube an der 
Spitze des Stengels; der grösste Theil derselben ist männlich und 
fallt ab 9 dann richten sieb die fruchtbaren nach einer Seite. 
Spallkapsel dreißtcherig, glatt und enthält in jedem Fache mehre 
länglich-häutige, aussen dunkelschwarze» innen weissliche, spitze, 
am Grunde stumpfe, runzliche Samen. Geschmack wird scharf und 
bitter, Geruch fast nicht bemerkbar. Am besten ist es, die Sa- 
men noch in den Kapseln eingeschlossen zu kaufen, wenn es 
möglich ist. (Arch. IV, 3. — Htb. u. Tr. L) 

Chemische Beschaffenheit nach Meissner: Vcratrtn 0,58, 
Gummi 4,82, Talg 0,43, Wachs 0,10, Schleimzucker 0,65, Holz- 
faser 20,56, Wasser 6,40, saures fettes Ocl 24,20, Harz inAether, 
aber nicht in Oelen löslich 1,45, Barz in Aetber löslich 8,43» 
bitterer Extractivstoff mit einer Pflanzensäure 5,97, Extractabsats 
24,14, PhytokoU mit pflaozensaurem Kali und Chlorkalium 1,1 i 
äpfelsaure Kalkerde mit Bassorin 1,06. 

1:20. 

Antid. : Camj^ur, Puitp 

S^billA. JuniperuB Sabina L. Sadebaum« 

Dieser Strauch wächst auf bewaldeten Gebirgen, auf kreidt^ 
gem Boden Südeuropa's, namentlich von Frankreich, Italien, 
Griechenland, Russland ond Nordamerika und wird bei ans id 
Gärten gezogen. 

Stamm 4 — 12 Puss lioch, Rinde lichtbraun, an den jfingcm 
Zweigen licbtgrOn, Aeste zahlreich, aufsteigend, sehr biegsam^ 
gegenfiberstehend , Blätter immergrün , gegenständig, vierzeilig, 
nadeiförmig, rautenähnlich, eiarlig zugepitzt, dräsig, von einem 
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«ACGRABini. 



eigenthflmlidieii, lerpenimartigen Geniche imd fidiarf beissendem, 
harzig biUern Geschmacke. Die bcerenarligen Früchte sind rund, 
blau, etwas kleioer und mehr lusammengedräckt als die des ge- 
meinen Wacbbolders. (Arch, Y, 1. — Pract Mkthl. II. — Hlb» 
und Tr. I. -— Slapf I.) 

Die Blätter enthalten Gerbsäure, Harz und ätherisches Oel 
nach Lecanu. 

Man sammelt Ende Mai die Blätter und stösst sie unter Zn- 
giessen von Weingeist lu einem dicklichen Breie u. s. f. 
Als Gegenmittel hat sich Campher bewährt. 

SaCCblffllll Offloinanun l. Gebräuchliches Zuckerrohr. 

Ursprünglich am Enphrat, wird in den Tropenifindern beider 
Halbkügeln, besonders in Ost- und Westindten und mehrern In- 
seln der Südsee gebaut. Eine auf Otahaiii wildwachsende Spiel- 
art wird jetzt in Weslindien vorzugsweise angepflauat, weil sie bei- 
nahe die doppelle Quantität Zucker enthält. 

Aus der ausdauernden, gegliederten, mit vielen Fasern ver- 
sebenen Wurzel erheben sich mehrere einlache, aufrechte, gelbe, 
violette glänzende, innen mit süssem Mark erfüllte, 8 — 12 Fuss 
hohe und 1 -2 Zoll dicke Halme. Die Blätter sind flach, linien- 
15rmtg zugespitzt, sägezähnig, gestreift, 4 -*5 Fuss lang. Die £stige 
aufrechte Rispe wird 1*^2 Fuss lang, die Aeste stehen dicht und 
ausgebreitet. Die vielen kleinen Aebrchen sind alle fruchtbar, 
gepaart, das eine sitzend, das andere gestielt, an der Basis mit 
seidenartigen Haaren besetzt, zweftlüthig. Drei Staubfaden mit 
linienlormigen, zweispaltigen, gelben Beuteln; der kable Frucht- 
knoten trägt zwei lange Griflel mit purpurrothen Narben. 

Man presst aus den reifen Stengeln den Saft aus, versetzt 
ihn mit etwas Kalk, um den Manzenleim zu entfernen, kocht und 
kühlt ihn dann ab, wo der Zucker in KrystaMen als Rohsucker 
oder Moskovade (Coisonade) anschiessL 

Der Rohzucker wird zum Theil im Mutterlande, bSuflger aber 
in europäischen Fabriken rafßnirt, der geklärte Saft wird wieder 
eingedickt und in die Zuckerhutform zom Krystallisirea gebracht. 
Er schmeckt sehr süss , löset siob unter allen Verhältnissen im 
Wasser auf, auch im Weingeist in um so ^sserer Menge, je 
wasserhakiger er ist. (Arcb. X, 2. p. 68») 



SALIOII *^ i4IMWlUUA. 
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erscheint in farblos -^ sSiilenf5rmigen^ Kiystallen oder in schap- 
penl^miigen Blättern, schmeckt sehr bitler, "Bromatisch, schniilct 
in der Wftrme, löset sieh im kalten, leichter im heissen Watoer^ 
in Alkohol, nicht in Aether u. s. f. auf. (Hyg. V, 45 u. IM») 

BattMlCn nigra L. Gemeiner Holländer. 

Der Flieder findet sich an Hecken, Zäunen« in Dörfern* 

Dieser bekannte Baum ha^ eine Höhe von 10— -SO Fusf und 
is^ im Alter mit einer. rissigen Rind^ bekl^det;. die Aeste haben, 
eine starke, weisse Marksäule. PieBitfde desSMimmes, befreit von 
der äussern Bindenschiebte, ist grünlicbwdss, zähe, fas^ig^ y.oq 
widrigem fieruch und bitterscharfom Geschmack. Blätter gegenüber- 
stehend gefiedert, Blätterchen eirund > suge^ittt und am Grunde 
gleich, die weissen, starkriechenden Blumen . kommen Ujk grossen 
flachen Trugdolden, Anfangs Juli zum Yorscheip, Frucht länglich, 
rundlich genabelt, schwarz. mit purpurröthlichem Fleische. (R.A. 
V. — Htb. u. Tr. I.) 

Chemische Beschaffenheit der Blumen nach Eliason: äthe-. 
risches Oel und Hollunderblüthenkampher, Gerbestoff, stickstoff- 
haltiger Extractitstoff, oxydirter Extractivstoff, Harz, Schleim, Ei- 
weiss, Kleber mit nadeiförmigen Rrystallen untermengt, apfel-, 
salz-, schwefelsaure Salze, Spuren von Schwefel; der Binde nach 
Krämer: Yibornnmsäure, Traubenzucker, Chlorophyll, Extractiv- 
stoff, Gerbsäure, äpfelsaures Kali, Kieselsäure, ätherisehes Oel, 
indifferentes Han, schwefelhaltiges Fett, schwefelsaures Kall, 
Schwefel-, apfel- und phosphorsaurer Kalk, Eiweiss, Wachs, Gummi, 
Stärke, Pektin, Talkerde, Eisenoxyd. ' 

Man flbeitpesst die innere Rinde (AlbwiMm) 6kt jftngeren 
Zweige mit gleichen Thdien Weingeistes; viele, benutzi^n auch den 
firiscfaen iSaft der Blätter, wenige die Bltthen. • • 

Antid. : Arten, Campher. 

> 

Sangnmaria canadensis t. Biutkraut. 

Diese perenoirende Pflanze wäehst in grosser Menge dnreh' 
alle Theile der vereinigten Staaten, in allen südlichen Gegendeo^ 
liebt humusreichen Boden und schattige Orte. 

Buchner*» AnmelberelCuiiff. 27 
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Wenn die weissen Blumen im April abgefallen sM> beginnt 
das iWacbsthum deirj^ter, die so grpss werden, dass die Pflanze 
gegen die Mitte des Sommers ein ganz abweiebendes Ansehen 
ei;bSlt. In der Tracht ist die Pflanze 4^t Hepaliea etwas ähnUcb^ 
ihre l^ttter sipd zart qnd graugrün , -wie tiie des ScböUkraates, 
ihre Höhe nicht über 1 Fuss. Die Wurzel ist fingerlang und fin- 
gerdick, knolig, fleischig und abgebissen« Ein or^^n^rotber Saft 
findet sich in allen Theilen des Gewächses. Gelrocknet erhält man 
die Wurzel in 1—3 Zoll langen, Va-^^/^ Zoll dicken, lockeren, 
sehr gerdnselten und gfedrehten Stüekenv die hlofig mit abgBbro- 
dhenen Wurzelkdpfen und kurzen, aussen rSthlicbbraunen Fasern 
btiseizt sind, auf dem frischen Bruche sind sie uneben, hell orange- 
fhrb'en, nehmen aber, läbgerder Luft ausgesetzt, • eine dunklere 
Farbe an. Die Sangühtariä besitzt einen beläabenden Geruch und 
Rechenden bittern^ hnge haftenden Geschmack. (N. Archiv II, 2.) 

I 

Bigelow f^ndt gelbrothes, bitteres, scharfes Harz, einen 
biltern und einen scharfen Stoff, Satzmehl, Holzfaser. Dana und 
Clement Lee fanden darin eine Pflanzenbase: Sanguinarin. 

Man sammelt die Wurzel nach der filülhe, also beiläufig 
Ende Mai. 

SftpO dofflOStlCÜS s. sebaceus, Haus- oder talgseife. 

, Uater diesem Namen versteht man im Allgemeinen die Ver- 
bin^ng Yon fetten Subsl^nxffix mit Kfili und Natrcin, die sich im 
roiptn Wasser auflöst und damit schäumt Die bei uns gebräuch- 
liche Ha^sseife wird im Gipssen in Sßifeasieder^cn bereitet ge* 
wMlolif^ aus (loscblitt und ätyend^r KaiUauge. iipd mit einer an- 
gemessenen Menge Kochsalz geschieden« 

. JSioie gute Seife bat eiqe weisse^ etwiis io's. Gelbe ziehende 
Faibe^ einen eigenen nicht unangenehgien Geruch, einen schwach 
alkalischen, aber nicht scharfen oder salzi^^n Gefchnack, ist in 
dünnen Scheiben durchscheinend, wenig schwerer als Wasser, 
fühlt sich trocken und nicht schlüpfrig oder fett an, wird in der 
Luft nicht feucht, sondern trocknet imm^r mehr aus und löset 
sich in Wasser und Alkohol ohne Zurücklassung von fremden 
Siüistanzen enf. -^ Wir. gebrauchen die Seife bei Verbrennungen 
(im Weingeist äui]^elöset)> bei Arseoikveiffiftungen n. a. (Hyg. IT, 
472 u, a. a. 0.) 
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frasbaimi« 

Dieser Baum wäebst im osäkben und oördlidieii Amerikas 
in Tirginien, Pennsylvanien, Carolina, j^orida «od Canada an 
den Vfern der Flftsse. 

Der aufrechte Stamm wird 20 — ^OFuss fiöcb und trägt einen 
astreichen Wi{>fel ; auf sefakehtem Boden wird er nur stranohartig 
ton 10 Fuss Hohe. Wir erhalten das Höh in dicken, knolligen, 
starkästigen. Släcken, da», thdis noeh mit der graorosiforbenQn 
Oberhant wmI der Rinde bedeckt, thetls Ton ihr entblosst sind« 
Die Rinde ist am Bruche fast haccig glänzend ,, auf der inaern 
Fliehe gefleckt und fein gestreift, von fenobelartigem Gerocbe und 
sOssem ganärthaften Geschmaeke. Die Wurs(^l ist ruptticb, .iron 
rostfarbener iusserer und faseriger innerer Rinde und schwamsiif 
znsammeogefügtem Holze aus Ringen, die ausserhalb braun» ioiierT 
lieh beller sind. 

Chemische BeschaSiMibeit der Rinde nach Rein s ob: leichtes 
und schweres ätherisches Gel, campherahnliche Substanz 0,8, talg* 
artige Substanz 0,8, balsamisches Harz und Wachs 5,0» Sassafrid 
9,2, Gerbsäure 5»8, Sassafrid,. Geitsäure und Gummi 6,8, £i- 
weiss, Gummi, rolber Farbstoff, Salze 3,0, Starke» rothbrauneu 
Farbestoff 5,4, Pflans^ei^faser und Wasser, 

Ein Theil des feingepulterlen, noch mit der Binde veraehtB« 
nen Holzes wird mit zwanzig TfacUen Wetoigeist iiiiioen aeeha 
Tagen zur Tinktar ausgesogen. 

SaSBipiriUa. Sassapwitle. 

Die Sassaparille ist in den Wäldern von Peru, Mexiko, Bra'* 
silien bei Tuspan, Misantla einheimisch und kommt ^on Smik» 
medica SchUchtendal, offieinaiü Kunth, papyracea |V)^el, in»MKf<ed 
WiUä- ispertt L. . 

Es ist ein. sd»«f aober stacheliger Strauch mjt vjieipe^kjgen 
Zweigen. Die Stacheln sind kurz .upd i;epaart Blatter ejüprmig^ 
spitz,, gamraadig glatt, unten fünfoervig »und J)l9^sblaqgrüp. . Die 
kleinen BÜthen steliea m eiofaehe«'. wenigMütbigeo Dolden i|i den 
Winkeln der Blätter. Die FrAihte. lind ganz -scbwarz «ndblau bereift 
ood. entlnlten swet ralhe Samen, Die Wurzel, ist: waUepförmig^ 
einfach, sehr lang, schreibfedordick, biw^in» <lv Mofe. H&clf 
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etwas rahtlich fon helibrauner Oberfaaiily ttiaier tormier Rinde, 
etwas schwammigem weissen, nicht zerbrechlichem Hoke, welches 
sich der Uiige aaeh l^cht spaltet» sie hat keinen Oeroch und 
oineB sebleimigeny schwach bitterlichen Gesckmack. Eine Hauptr 
eigenschaflt ist, dass die zwischen der Epidermis und dem Marke 
gelegene Substanz sehr mehlig ist. 

lifan unterscheidet gewöhnlich nachstehende Sorten: 

a) Sassapanriüa ton Veracruz Ton Smilax mediea, weldie 
in grossen Packen sammt den Wurzelstdcken und Fasern ver- 
sehickt wird. Auf ihre Reinigung wendet man keine Sorgfalt, 
daher sind die tiefen Längenwurzeln .meist noch mit Erde gefüllt. 
Wird die Wurzel gewaschen, so erscheint die Epidermis schmutzig, 
Oder röfhlicbgelb und man beobachtet darin Tiele Insektenstiche. 
Die Marktschichte ist braun, oft hornartig. Der schmutzige graue 
Kern zeigt zahlreiche Luftgänge, aber nur selten die zwei Saft- 
röbren, die einen braunen Ring bilden, den man deutlidi auf 
der Marktschichte der Lissaboner und Gariicas Sassaparilla wahr- 
nimmt. 

b) SassapaiiUa von Honduras und Caracas (von Smiiate 
o/jitc.). Diese beiden Sorten kommen in der Regel in viereckigen 
oder runden Packen, Dben und unten mit Thierhäuten aberzogen 
zu uns ; es befinden sich darin längliche runde Bündel von 4 — 8 
Pftmd, welche aus mdireren ganzen Wurseln mit ganzen und 
gehaltenen WiirzelknoUen bestehen; im Innern der Bündel stecken 
gewöhnlich schwärzlich dünne und magere Wurzelto^ während an 
der Aussenseite die schönsten hellfarbenen und dicksten Fasmi 
gelegt sind. Auf dem Querschnitte «eigeo sich die rcgdmissigen 
Lqflgänge» die , einen braunen Kreia um den Kern bilden, das 
Marki^tw^ss, gewöhnlich i^it einem scbwarzröthlichen oder bräun- 
lichen Anfluge« 

jc) Sü8$aparüla aus Brasilien (Para und Lissaboncr Sassa« 
t^arilta von Smüaa papyracea), welche über Rio de Jandro, Para 
und Bahia zugeführt wird. Ihre Verpackung geschieht in walaeii«> 
fiirinigeA Bündeln von 4Vi Foiss Länge und 8---1ä Zoll DidLe 
tön 90 — ^70 Pfund SijhWere, welche von unten bis oben mit Reifen 
oder Ranken trmVtanden sind! Die Farbe der Oberhaut ist hell* 
brätln, die Längenfurehen treten mehr oder weniger hervor, je 
nachdem dAß Vasern markreich sind. 
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d) SoisapariOa tod Jamaika« JKese Soft« b#t 0br foröse 
leickte Fasern von geriDgerem Geschmacke» deren Markröbre, be- 
sonders bei den dicken Wurzeln, an den meisten Stellen bell ist^ 
die gerunzelte Oberbaut ist mebr dunkelbraunrdtb als bei, «den 
Yorber bescbriebenen Sorten ; die Fasern sind lang und ibr Quer- 
durcbscbnitt zeigt ein ganz, weisses Mittelfeld. 

e) SauapariUa von Lima» diese beatebt.aus dOnoennit^gera 
Fasern mit wenig Nebenfasern, die Oberiläcbe ist, bieilbrattn mit 
danklecen Vertiefungen, die, Rinde ist dünn, länglich geriageli 
and sebliesst sieb fest an den innera Körper, der weissücb. gelb 
ood leicbt spaltbar ist« 

f) OsHndisehe SassapariUa (nacb' Thompson von Sinüax 
aspera) Nanäry genannt, welche von einer Polygala zu sein 
scheint. Der Wurzelstock zeigt häufig Schösslinge, die Oberhaut 
ist röthlichbraun, dflinn, trennt sieb beim Spalten leicht vom Marine,' 
die Marksubstanz hart, weissgelblich, der holzige Kern stellenweise 
von derselben entblösst. (Chr. B. V. — K. A^ IV. — Hlb. u. 
Tr. II.) 

Diese Wurzel, welche 1530 zuerst in Europa er&ebj^^ entr 
hält nacb Canobbio: e|n scharfes bitteres Harz 2,8, (^qmmjarti-! 
ges ExüTMt 5,5, Stärke 54»l4. Holzfaser 27,8 (Verlust 9,7), ausser-i 
dem ein flüchtiges Oel und etwas Zucker. Einzeh) aus der Wurzi^L 
abgeschiedene Bestandtbeile sind: ätheriscbes Oel, Berzelius^ 
erhielt aus 100 Pfund eine Unze, 2) Smilacin ^^ Parülin, Par 
rillinsäure, Salseparin — weisse, pulverformige oder krystallinispb^ 
indifferente Substanz, welche den Wurzeln den kratzenden Gj&t 
schmack ertbeilt. Es findet sich iq der Epidermis, in der bolzi** 
gen zähen Binde, in der holzigen Binde des Kernes, 3) Stärke, 
vorzüglich in der weissen , mehligen Binde «und , dem MdriL ct^ 
Kerns, welche Theile daher durch Jod blau werden,^ 

Da sich nicht alle Bestandtbeile in Weingeist auflösen > ' wie 
wir bereits früher erwähnt und wie die chemischen Analysen nach- 
weisen , so schabt man einen Gran der Wurzelrinde ab' und 
bringt ihn durch Verreibung mit Milchzucker zur millionenfachen 
Verdünnung. 

Als Gegiinmittel gilt C(i9q»A«r, Essig scbeiiU. d|e Bei^cbverdeOt 
zu erhöhen. 
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86€ll6 COntEtlOD. Mattefiorri. . 

Ein feachtes Frühjahr unter '' Begünstigung tellorischer Ein- 
flüsse scheint der Erzeugung des Mutterkarnes ^) (auf der Spitze 
äes noch unentwickelten Fruchtknotens ton Seeale cereäk) sehr 
günstig zu sein, besonders, wenn auf anhaltenden Regen schnell 
heller Sonnenschein und grosse Wärme erfolgt und dieser Wit- 
terungswechsel einige Tage hinterekiaiider geschah. 

Das Itutierkorn (krankhaft: terändertes Roggetfkora) kommt in 
terschiedener Gestalt vor, bald gr(teser, bald kleiner, bald glatt, 
bald rissig, meist jedodi grass und gekrümmt, nach Form des 
Getreidekorns, es ragt zwischen den einzelnen SaraenkömerB des 
Roggens hervor, ist zylindrisch, , de^ Länge nach gefurcht, äusser- 
lich sieht es schmutzig dupkelviolett aus, innen missfarbeo, mehlig 
und gegen den Rand hin blassviolett von widerlichem Gerüche 
und etwas stari^em Geschmacke. Gepulvert hat es einen Geruch 
nach gesottenen Krebsen und einen faden Geschmack. (Ännal. 
in, 2« — Arch. XI, 3. — Heracl. 1,55. — Hom. Ztg. 30, 295.} 

Wiggers fand darin: farbloses fettes Oel 35,00. stickstoff- 
haltigen Extractivstoff, dem der Pilze ähnlich 7,76, gummiartigen, 
stickstoffhaltigen ExtractivstoJf mit rothem Farbstoff 2,33, Zucker 
1,55, Manzenei weiss 1,46, Ißrgotin 1,25, krystallisirendes Stearin 
1,05, Gerin 0,76, Fungin 46,19, saures phosphorsaures Kali 4,42, 
phosphorsaure Kalkerde mit Spuren von Eisenoxyd 0,29, Kiesel- 
erde 0,14. — Nach J. Büchner enthält das üflutterkorn: fettes 
Oel 30,00, rothbraunes, specifisch schwereres Oeh 0,50, stickstoff- 
haltigen Extractivstoff mit dem eigentlichen krankhaften Stoff 7,65, 
Fail)stoff 2,10, Zucker 1,55, Pfianzeneiweiss lösliches und coagu- 
Itrtes 1,50, Pflanzenfaser 40,30, Cerin und Stearin 1,20, Salze 
5)20/ Wasser 9,50. Ausserdem finden sich je nach dem Stand- 
orte S^ittren von Kieselerde, Kali, Nalrum, Eisen, Kupfer. 

Das Mutterkorn muss von auf dem Halme stehenden Aehren 
vpr dem lljlhen des Gt^reides, gesammelt werden. 

1:80. 

Als G^enmittel. werden Cami^Aeruiid Sofofium mg^nm genannl« 



1) Auch am türkischen Walzen findet sich Im sodllcben Amerika 
diese krankhafte Metamorphose; hinsichtlich seiner Wirkung dlfferlrt es 
aber; es bewirkt keine eonvuIslVlschen Brscbelnungeii' und AehiAches, 
sondern Ausfallen der Zähne und der Haare u. a. 
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StiUht. 

Sehr häufig bei Rib Janeiro. 

£ine krautartige Pflanze ; der Stamm dünn, abgerundet« weich- 
haarig; die BIStter gegenständig, 'lanzaiHch, sehr ^itzig;'itet 
Oberfläche ist filzig und von einem duhlLlereü^rün' als die der 
untern Fläche, deren Haare lang nhd glänzend. 

Nach Müre^gebraudit man die Blätter der Pflanze. ~ 

• '• • ' j 

SedlDi ta:e ir. scharfer MauerpfeffiBr, 

Diese kleine Saftpflanze ist durch ganz Deutschland an Fe!^ 
sen, auf Mauern, trocknen Hügeln, Rainen und in Strassenj^räben 
zn finden. * -^ ' ' . 

Die Wurzel ist sehwach mit Taaera besetst Bfid ansdoaernd, 
sie treibt mehreine fadenförmige, «nbebUltterle Stämtecheii> die 
aufrechte^ blftbeode und blütheolose Stengel trugen, die .zuweilen 
einen polsterartigen Rasen bilden. Die blühenden. Stengel tragen 
eine zwei-, selten dre^theilige gelbe. Tfqgdnlde« Pie BläÜ^r ßimi 
kjwz, eiraiid, dick und .fleißChigund an ibrei' br^M^. Rfsia eiför^- 
jnkg apib^f« untersaiks ^wötjM.« ^ia Mehem, gedrängt» dachaiegftlr 
artig in seebs Reiben geordnet. Dio. Fwcbtknojt^ sipd kahl am 
einem p&iemlichen Griffel .zugespitzt. Diese Pflanze wird, oft wt 
Sedm» sexamguiar$ L. verwecbsislU. (Casp* Disp.) . 

Enthält äpfelsaurQ Kalkerde und einen ^ sieb leieht vefäpderor 
den. scharfen, in Betr^ seiner Natur Bocfa unbekannten Edcpisr«-. 

- * • ' ' ' 

Seleniim. Seien. 

Dieser merkwürdige von Berzelius 1817 bei einer Untep- 
suchung des Schwefelschlammes der Gripsholmer Schwefelsäure- 
fabrik entdeckte Slofi* findet sich iii der Natur nur .sparsam an 
verschiedenen Metalle, z. B. Blei, Kupfer, Kobalt, Quecksilber, Sil- 
ber, Wlsmuth, so wie an Schwefel und Eisenkies gebunden in 
Nori¥egen, Schweden, Siebenbürgen, in einigen Gegenden des 
Harzes, in den vulkanischen Felsen von Lipari und wird durch 
verschiedene sehr kunstreiche chemische Prozesse davon geschieden. 

Das Selen ist bei gewöhnlicher Temperatur fest, spröde, dun- 
kelbleigrau, metallisch glänzend» an den Kanten blujrotb? durch- 
schjeinend, fein zertbeiU erscheint ea als ein;scbar)aebrothes Pulvert 
daa w«der Geruch ncoh Ckiaetauiok besitzt, -achttilil bei mehr. >tria 
100®, bildet in verschlossenen Gelassen dunkelrothe üliBpfl^ 
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welche sich in schwane Tropfen "verdichten, löset rieh in fetten, 
aber nicht in ätherischen Oelen auf und bildet mit Sauerstoff drei 
Yerschiedene Oxydationsstufen, Selenoxyd, selenige Säure, Selen- 
säure. Mit Wasserstoff verbunden entsteht Selen- Wasserstofigas. 
Mit Schwefel verbindet es sich unter allein Verbältnissen. (Arch. 
XII, 3. — Neues Arch.. III, 2.) 

Wir verreiben das reine nicht oxydirte Selen auf die be- 
kannte Weise. 

Antidota: Ign,j PiU$, — Oiina und Wmn erfaö)ien die Be- 
aichwerden. 

S€B6gft. Polygäla Senega X. Klapperschlangenwurzel. 

Die SenegiwnrxeP) wird aus Nordamerika, Virginien, Pen- 
sylvanien, Maryland und Gaoada xu uns gebracht. 

Wurxel ausdauernd, holzig, wurmförmig gekrümmt, federkiel- 
4iAj etwas ästig, oben in einen knorrigen Kopf verdickt, aus 
dem die Stengel aufsteigen« aussen mit einer mnzllcht grauen oder 
gelblich braunen Obei^haut bedenkt, innen schmutxig weiss. Man 
unterscheidet die äussere rindenarttge , runxliche, mehr weidie, 
wirksamere, zieorttch dicke und die innere h<rfzige, harte Substanz. 
Sie besitzt einen- eigenthümlich unangenehmen, schwach sfissHehen 
Geruch und einen anfangs sOsslicb säuerlichen, dann scharfen, 
ranzigem Fette ähnlichen Geschmack. Stengel einfach, aufrecht; 
BUHIer abwecAiselnd, lanzettförmig, an beiden Enden verschmälert, 
glatt. Biathen klein, sitzend, weiss, in gipfelständigen Trauben. 
Frucht eine elliptische zweifächerige Kapsel. (Arch. IX, i. — 
Stapf I.) 

Chemische Beschaffenheit nach Gehlen: Senegin 6,15, wei- 
ches Harz 7,50, süsser, kratzender ^eifenstoff 26,85, Gummi und 
Eiweiss 9,50, Holzfaser 46,00, Verlust 4,00; nach Peschier: 
Polygalln, Isolusin, Polygalasäure, zwei verschiedene Harze, flüchti- 
ges, harzähnliches Prinzip, gelber Farbstoff, eignes alkalisches Prin- 
zip, Gummi, Inulin, phosphorsaure Kalkerde, Eisen, Holztiaser; 



1) Die Kenntnisg der Senegtwurzel verdankt man dem sebottfsehen 
Ante Tennent, welcher in YlrgUilen wohnte und Im Jahr 1788 die- 
selbe unter dem Namen Klapperseblangenwurzel an 'das Gouvenemenc 
nlMMiAickte» 



nach Tromsdorf: krallender Extraetitstoff SS^TiO» krafseades 
fettes Han 4,552, weiches raniig riechendes San 5,S39, wachs- 
ihnliche Hatefie 0,746, Schleim mit Salsen 5,963, Pektiiiibire 
10,444, Holzfaser 34,316, saure Apfelsaure Kalkerde 0,671, dpfel^ 
saares Kali und Kalk 1,865, Verlust 2,646. 

1:20. 

Gegennrittel: imita, Brytmlay Bdl., Camf^m, 

SdUlA. Senneshiätter. 

Coisia aetUifolia DeUle, Caaia laneeoUUa Coli, im südlichen 
Egypten, Nabien, Cauia Ehrenbirgii Bischoff im glücklicbei^ Ära- 
bien und auf der Insel Tarsam im rothen Meere, Cauia obcvata 
CoUodon in Oberegypten, Arabien, Suez, Syrien, Casda oUusßia 
Hayne in Oberegypten, Cassia laneeolata Farskal in Arabien unc^ 
Ostindien, CasHa ovata Mirat et Lern in Nubien, Fezzan. 

Man bringt die Senneshiätter nach den Erdlheileo woher syf 
kommen, in zwei Abtheilungen: afrikanische und asia* 
tische. 

Die afrikaoischeii shid die alezandriDiaeheil, tri^lHanitdMii, 
die von Tunis und Senegal; die asiatischen die aleppischen, ar»* 
bischen, ostindischen. Wir gebrauchen die alexandrinischen, 
der Handel damit ist Monopol des Pascha von Egypten. Blfilter 
gefiedert, Fiedeitlätter kurz gestielt, lanzettförmig, ganzrandig, 
etwa 8 — 15 Linien lang und 2 — 5 Linien breit, an der Basis oa^ 
gleich, oval zugespitzt, zart, spröde, gelbgrin, mit weisslicher 
Mittelrippe;, feinen, schief laufenden Adern und etwas verdidLlem 
weiflsliohem Rande. Sie sind auf beiden Seiten mit kurzen, wei* 
oben, nur mit einer Loupe sichtbaren Haaren besetzt, riechen 
schwach stlsslich, widrig, schmecken sAsslich, schleimig, widrig, 
bitter. 

Sie enthalten nach Lassaigne und Feneulle: Cathartin, 
Blattgrün, fettes Oel, Pflanzenfaser, ätherisches Oel, Eiweiss, 
Gummi, Aepfelsäure, gelben Farbstoff, äpfelsaures l^ali und Kalk, 
weinsauren Kalk, essigsaures Kali, Ghlorkalium, phosphorsauren 
Kalk, schwefelsaures Kali. (Org. p. 58.) 

1 : 20. 

GegenmitUl: ChaimiH$f Äloi^ 
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Styla. Septatalt 

Dieser brannscliwane Saft ist im ünterleibe des Dinten- oder 
Blackfisches, Sepia offkinalü £. , in einer Blase Enthalten, nnd 
•wird von ihm zuweilen ausgespritzt, das Wasser lirn sich her dunkel 
zu machen, um sich dadurch seiner Beute zu tersichern, oder mn 
sich vor seinen Feinden zu verbergen. Von diesem am häufigsten 
im mittelländiscbm Meere ..aozuireffepden Thi^ra tfockoet maD 
diese Saftblase, welche dann in Rom für Zeichner feilgeboten 
wird und von daher zu beziehen ist. Im Wasser löset sich der 
trockene Sepiesaft sehr leicht auf, ist aber in diesem seinem roben 
Zustande im Weingeist unauflöslich. 

Der Dintenfisch wird 1^2 Fuss lang, ist weich gallertartig, 
die Haut glatt, rölhllch grau und Schwärzlich gefleckt, der Leib 
rundlich elliptisch, der Kopf nach unten, ragt aus dem vom Man- 
tel gebildeten Hals hervor, ist durch einen Hals gesondert, rund, 
mit vorstehenden brcnnendrothen Augen und verlängerten Kiefern. 
Bings um den Mund stehen die langen mit Sangwarzen besetzten 
Fü^se, eine fleischige Flosse läuft zu beiden Seiten (Über den gan- 
zen Rand des Sackes. Der Dintenbeutel liegt von der Leber g^ 
sottderft ttcifer im Unt«rieib «od öffnet sich m einen Trichter vom 
am Halse, wo zugleich die Oeffnung des Alters ist Im Rftcken 
liegt' eine länglicb-eif(irmigev flacfagewölbte, kaUnirtige Platte. Die 
DinteDfische legen viele erbsengrosse Eier, welche wie die Beeren 
einer Traube ^a ästigen Stielen ^tzen nnd Meeitranben (uvaemor 
rma§) genannt werden. (Chr. K. V. --- Blb. n. Tn II ) 

Man fertigt dtei Verreihnngen ind wäMt dazu einen Gran 
Sepiesaft oichl von der in Viereekigen Stückchen zubereiteten Ifi- 
lerfarbe, 4flfhtt diese ist mk Ciummi n. a. veronreioigt) , sonden 
von dtam ans der Blase genommenen Safte selbst, welcher eioeo 
thraofthnllchen Geruch und einen aehärflioh' fleischigen Gescbmick 
besitzt. 

Aptid. : Ac(m,f Änfim,, 7ar|. «m., Sfk. nMri dufeti, G^ 
u>iUh$$äMren^ 

SetftuUiXi^ siehe ÄrUtolochia. 

SifiCCa. Kieselerde. 

Die Kieselerde kommt theils rein als Quarz, Bergkrystall, 
Feuerstein, meist aber mit andern Crden nnd Metalloxyden (^ 
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mengt im Minwralreicbe vor ; der ecUa 0|^d Isl genr renieXiesel« 
erde. Auch in, der organischen Natur ist sie vorhanden. 

Um reine Kieselerde zu gewinnen, nimmt man ein Lotk 
durch mehrmaliges Glflhen und Ablöschen im kalt^a Wasser zer- 
kleinerten Bergkrystall oder mit destillirtem Essige gewasdienan 
reinen weissen Sand, den man mit 4 Lotb verfallenem *Natrum 
gemischt im eisernen^ Scbmelatiegel schmelzt, bis alles Au(|>raii$ea 
vorüber ist, und die Masse im klaren Flusse steht, wo man .sie 
dann auf eine Marmorplatte ausgiesst. Das so enstaodene kry- 
stallhelle Glas wird nun in einem gläsernen Geschirre mit. einem 
vierfachen Gewichte destillirten Wassers übergössen und mit Pa* 
pier verdeckt. Während dieser Auflösung fällt die schne^weisse 
Kieselerde von selbst gänzlich zu Boden » abgeschieden foii dem 
Natrüm, dessen im Schmelzen erlangter Aelzstoff mit dem Saoer* 
stoflTe der Atmosphäre verbunden die sogenannte Kohlensäure bil- 
dete, die zu dessen Sättigung und Mildewerdung, um die Kiesel- 
erde fallenlassen zu können, erforderlich war. Die hell abgegos- 
sene Flüssigkeit ist reines mildes Natron in Walaar mrftoalbsU Zum 
Entlaugen der Kieselerde müssen die Wasser mit etwas Weingeist 
gemischt werden, damit sich die soloekere'Kteselerde Iktditer fu 
Boden senke. Auf einem Löschpapier-Filtrum wird sie jnma ent- 
wässert, welches man zuletzt zwischen mehrfaches trooknes Lösche 
papier gelegt, mit einem starken Gewichte beschwert^ um dar im 
Filtrum befindlichen Kieselerde vollends alle Feuchtigkeit zu ent- 
ziehen, worauf man sie an der Luft oder einer warpaeB^ Stalle 
ganz trocken werden lässt. 

Die Kieselerde ist ein feines weisses Pulver, iu sich rauh 
anfühlt« Kwiscben den Zähnen knirscht und weder Geruch tiaeh 
Geschmack besitzt, sie ist in Wasser, Säuren (der Fluissäure aus«- 
genommen) und in den meisten Flüssigkeiten völlig unauflöslich 
(etwas wenig im Weingeist), im gewöhnlichen Ofenfeuer un- 
schmelzbar. Die natürlich verkommende ist häufig kryaCallisirt 
iq sechsseitigen Prismen mit sechs Flächen zugeapitsty tuwei- 
len in doppelt secl^sseitigen Pyramiden* (Chr., K. V. .*- Hfb* 
u. Tr, III.) 

Wir fertigen drei VerreUmngen. 

. Als Gegtnmittel werden OnfoipAer und SdmeftMer -«ii0e» 



Miim imlaiU Vm. ArrOenta eaväUot. 

Diese Staade wächst Ton selbst längs der Wege and Neu- 
brQebe der Prorinz Rio Janeiro. 

Sie ist 80 Centimeter bis 1 Meter hoch; ihre Aeste, die sich 
regelmässig gabiig theilen, sind bei derjnngen Pflanze mit starken, 
ton oben nach unten gerichteten Stacheln besetzt Ihre Blätter, 
leicht behaart, sind herzförmig, in fünf Lappen geschnitten, ihre 
Nervnngen bilden einige unregelmässig vertheilte Stacheln. Die 
Blüthen anf Stielen, die ans den Blattachseln kommen, in Gruppen 
▼on zwei bis drei. Der Kelch fünflheilig, Ton aussen sehr stache- 
lig; die Corolle fünftheilig, fünf Staubföden, Ein Griffel. Die 
Beere roth, fleischig, zweiflicherig, enthält eine grosse Zahl kleiner 
Kerne. Die fibrösen Wurzeln entspringen aus einem gemeinschaft- 
lichen Wurzelstock. 

Man verreibt die Blätter nach Mure; es kann aber auch 
die Tinktur nicht unwirksam sein. 

tehunni Dokamart, s. D^kamura. 

SeliBOl IMmOfini L. ZÜzenO^rmiger Nachtschatten. 

Dieses krautartige Sommergewächs ist in Barbados, Virginien, 
Carolfna, Westindien und auf den Antillen an Zäunen und auf 
bebauten Stellen einheimisch. 

Stengel krautartig mit Stacheln und langen Haaren besetzt, 
aufrecht, ästig, 3 — 4 Fuss hoch, Blätter gross, zum Theil breiter 
als lang, herzförmig, ungleich eckig-gelappt> auf beiden Seiten 
zottig, unten gelfogenervt, auf dem Mitlelnerren mit dunkelgelben 
Stacheln besetzt, Blüthen zerstreut, dohientraubig, blassgrau; 
Beeren Terkefart bimfdrmig, gelb. (Arch. XIIT, 2.) 

Wir bedienen uns der Beeren. 

SolttOI lisnUB L. Schwarzer Nachtschatten. 

Findet sich auf bebautem und Gartenlande, Schutthaufen» 
wüsten Stellen an Wegen durch ganz Europa. 

Wurzel faserig, ästig, holzig, Stengel krautartig, aufrecht, 
ästig, kantig, 1 — 2 Fuss hoch. Blätter abwechselnd, gestielt, 
emmd, spitilg, am Bande setehter oder tiefer getfliat INtthen 
meist SU 3—5—7 in gestielten Trauben an den Seiten der 



stolMad» vciM. BetfMi kag«lnui4, sdHran. KeM Misce, be- 
sonders die Beeren werden fär giftig gehalten, frisch hat lie mid 
auch die Beeren einen faden Geschmack «od einen eckelhaften 
etwas betäabendeo, getrocknet einen moschosartigea Gemch. 
(Arch. XI, 1.) 

Bei beginnender Blflthe sammeln wir das Kraut. 

Antid. : SeeaU com. ? 

Das SdLanwn uieraeeum wächst an den Küsten in der Umge- 
gend Ton Rio Janeiro an feuchten und schattigen Plätzen und ist 
eine krautartige Pflanze mit kriechendem, etwas holzigen, cyliti- 
drischen, an den obem Aesten mit kurzen, krummen Stacheln 
besetzten Stamme. Die Blätter, von einem dunkeln GrQn, sind 
abwechselnd, gefledert mit einem unpaareti; die Blättchen lang, 
lanzeitlich, fast sitzend auf einer stachligen Spindel, an Zahl sieben 
bis neun, grösser werdend an der Spitze der Blätter. DieBlüthen 
auf ästigen ausserachselständigen Stielen ; der Kelch glockenförmig, 
fünflheHig; die Gorolle weissgrAn, einblattig, aus fünf gleichen 
Abschnitten bestehend, welche radfdrmig, etwas zurttckgebogen, 
mit den Kelchblättern abwechselnd. Fünf Staubfaden auf geraden, 
sich zusammenneigenden, zweifacfaerigen Antheren; die Fäden 
sind kurz, mit Ausnahme Eines, der alle andern überragt« Der 
Eierstock oval, unter einem fadenförmigen (Grriffel. Die Beere 
mnd, zweifächerig, dunkelgrün, weiss marmorirt. 

Man verreibt^ wie Mure angibt, die Blüthen. 

^^igeüa ilftiMiBia L. Wurmtreibende Spigelia. 

Diese einjährige Pflanze wächst in den Zuckerplantagen auf 
den Antillen, Martinique und in Südamerika« 

Wurzel faserig, haarig, aussen schwärzlich, innen weiss; 
Siengel krautartig, aufrecht, rund, hohl, 1 — i% Fuas hoch; an. 
der Spitse vier kreuzweis stehende, langzqgespitxle, gananndige, 
kahle Blätter, die untern .gestielt und gegenständig; sie riecheo: 
widrig und schmecken bitiert Blflthen schlank, einlach, ähreiif- 
(ormige Trauben bildend, weiss, Samen klein schwant. (R« A. Y.) 

Chemische Beachafieaheit nachRicord-Madlapna: 
ätherisches Oel, Chlorophyll, Holzfaser, Wachs, Stearin, fiii 



oxyd, flittoBsiore, KaHsalie vob JLoaitenf- «adSilzsäare, Kalksdie 
to» Ki^k»- Qnd Pbofii^ionaQre, Kieselerde. 

Wir gebrauches das^ im Wasserbade ^elroekiieCe Kraut 

1:20. 

Antid. : Campher. 

SpiggnriS Hartilli Mure, Spiggturm epiimea. Fr. Cm«. Hy- 
strix tubspinosus. Stachelschwein. 

^Dies kleine Thielr hl im Myetrit ehryeurue/ rt^ gemein in 
Brasilien y wo es ^ich auf den Bäumen mit Hilfe der hiatera 
Pfoten feslhäli^ sein Schwanz, der sehr lang^ dient ihm zum 
Absteigen» Es ist 33 Genlimeter lang, von der Schnauze bis zum 
Ursprung des Schwanzes; dieser ist fast so lang wie der RumpC 
Alle obern Theile des Körpers sind mit sehr spitzigen Stacheln 
besetrr, 30^35 Millimeter lang, i^ die Haut mit einem sehr 
däonen Sttelchen eingewachsen. Die des Kopfis, nnten weiss, in 
der lyiiiLte schwarz» auf der Spitze braungelb; die der Rücken- 
gegeod sind ai^ der Basis schwefelgelb. Die am Kreuze and 
Yordern Üritlel des Schwanzes sind an der Spitze scliwarz. Die 
Stacheln sind sehr gedrängt, untermischt m^ einigen langen nnd 
feinen Haaren, Die ünterglieder sind mit grauen, mit kleinen 
Sl^tcheln besä^^n Haaren bedeckt; der Schwanz am obern Theile 
stachelig und mit karten, schwarzen Haajren bedeckt, ausser der 
Spitze, yif<i el* nackt ist. 

Man verreibt die von der Bauchwaaduo^ genommenen Stacheln. 

Spiritus nilri dnlciS. Versüsster Salpetergeist. 

Salpeterlthecgeist ist mit Alkohol rerdflnoler Salpeteräther 
und wird gewöhnlich auf direktem Wege durch Destillation einer 
Mischung von 6 Theilen Alkohol und 1 Theil roher Salpetersäure 
von 1,30 spec. Gewichte erhalten. Die übergangene Flüssigkeit, 
welche stets freie Säure und gelbes Oel {'/«o seines Gewichtes) 
etalhält, mu^s Über gebrantile Magnesia rectificirl werden. Da sie 
diireh den Zutritt der Luft leicht sauer wird, d. h, da die salpe* 
tirige Säure, welche mit Alkohol verbunden ist, dm>ch 'den Sauer- 
stofF der lufC oxydfrt, wieder frei wird (nach andern durch Auf« 
nähme vdn Wässer ans der Luft), sg^ ersebeint i^ ratiisam, die 
Gditer gaus zu Ittlen, gut zu vessefaliesaea und mü einer Blase 
MMbinden.' 
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Der "Vüpsowlt JBtlpetoff eist jM ünblös tmd waiMtlMll» iMt 
eioeD 'fichweit ▼«rbreiteiHleR , leidit «mskeichAendeii Geitidl imd 
einen ffeiitigenv sfisslitfh gewflnhalten Geschmack, las»! sieb mit 
Alhohci und Wässer i« atleii Verbältmssen niaelieti, sMert an der 
Luft, f etflüebtigt sich bei gelinder Wflrne ohne einen hüeksfand 
zu hinterlassen. Entslehl in seiner wässerigen Aaüdseng dnrcb 
Z«Mlx von 8ilberaoflOs«ng eine TrQbttHg «der tin Nledenctilag, 
90 ist er nitSais* oder Salpetersäare verunreiulgl. 

Bindet meist ab Gegenmiftel vieler Artneien, i . B« des Kochh 
saltts seine Anwendung. 

Spiritua Vinl Weingeist. 

Mehrere Aerste, unter ihnen auch Hering, wienden defr 
Weingeist bei Verbrennungen erwärmt^ an« Man selse ihn in 
einer flachen Schale auf den Ofen, zünde unterdesseo in einer 
andern Schale welchen an, den man brennen lässt, l>ia er heisa 
wird, dann durch Zudecken auslöscht und anwendet^ während der 
andere iU^er dem Feuer, oder auch durch Anzflnden in kleinee 
Menge heiss gemacht wird. Damit befenchtet man die gebrannten 
Stellen so lange, als der Schraerx noch etwas erhöht wird^ Er 
lässt sich auch bei grössern Stellen anwenden, wenn man reine 
leinene Lappen in Weingeist eintaucht, anliegt und immer fendit 
erhält Doch ist es nicht fut möglich, wenn der -hdlbe Leih 
verbrannt ist, und wenn schon, tiefe Stellen eingebrannt warent« 
Ebenso lässt er sich nicht anwenden in der Nttie dea Angea und 
anderer zarter Theile; auch hilft das Mittel nicht viel, wenn in 
der ersten Angst schon kaltes Wasser angewendet wurde. 

VorjtCkglichen Dienst leistet er andb als Ceberschlag mit lel^ 
nenen. Läppchen «od aU Waschmittei beim Aufliegen (deeubUui). 
Näheres über Wirkung des Alkohol hat Altomyr nntersnehl; 
(Neues Archiv III,. 1.) • \ * ; 

SpOngia OflcilialiS L ÄchUleum ladmlalim S€hioeig$er\ 
Meerschwamm. 

Der Meer* oder Badeschwamm^) ist eine unförmliche, zähe, 
rauhe, elastische, durchlöcherte» luweilen ästige -MMSe» mit einem 



1) Der Meerschwamm urlrd gewöhnlich zum Thierreiche gerechnet, 
erscheint aber doch mehr fegetabllbchen ' als tfalertschen Ursprungs und 
nur die Wohnung gewisser Polypen zu sein'. ' ' • / i-- ^ 
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ftttertartigeii Sebime lUienog«» und au» inaiiaiider ▼«rwtchseoen 
F«Aerii g^dflt, auf der einea Seite . aeitt erbabeB, aaf der an- 
dem Oach; er ist von brauner eder gdber Farbe» findet skb 
btofig in mittelUndiBeben und roUien Meen» an Felsen bingend, 
wird, in der Nabe der Arcbipelkcben Inseln gefiscbi und über 
Uvemo, Trieaty Marseille n. a. su uns gebracbt. 

Es wird der Fenster- odi^ Badesdiwanun (nicbt der soge- 
nannte Rossschwam^i» dem viele steinige Concretionen beigemiacbt 
sind) : in missig Kleine St^ke zetacbnitlen und in eioer Kaffee- 
trommel unter Umdreben über gldbende Koblen nur so lange 
gerdstet, bis dieTheile braun werden. und sich ohne grosse Mähe 
zu Pulver reiben lassen. Der gepulverte geröstete Schwamm be- 
sitst eine braunsebwarse Farbe, bat einen brendichen Geruch, 
einen unangenehmen salzigen Geschmack, zieht Feuchtigkeit aus 
der Luft an und gibt mit Wasser eine kaum etwas gelblich ge- 
ftrbte Abkochung, die einen unmerklichen Geruch nach Scbwefel- 
wassarstoff ausstösst. ' Der gewöhnliche Badeschwamm, nicht der 
Bress- oder Waschschwamm (tpangia eerala) ist ein treflliehes 
MiHd zur Tamponade. (R. A. lY.) 

Chemische Beschaffenheit: die Schwänmie werden in Anbetracht 
äirer organischen Masse von einer thierischea Materie ausgemacht, 
welche nach Groockewit dieselbe ist wie in der Seide, nämlich 
Wibnnn, aber nicht verbunden mit Leim und Albumin, sondern statt 
derselben mit Jod, Schwefel, Phosphor. Die Kohle des Badeschwam- 
mes besteht nach Ragazzini aus Jod- und Bromkalium 2,564, 
Chlornatrium 0,101, kohlensaurer Kalkerde 31,571, Kieselerde 
26,024, Eisenoxydui 8,580, Kupferoxydul 1,057, phosphorsaurer 
Kalkerde 7,7^, Kohle und organischer Snbstanz 19,176, (Ver- 
lust 2,934.) Nach Herberger? aus Jodnatrium 0,9980, Brom- 
kalinm 0,5321 » Chlorkalium 0,7170, schwefelsaurer Kalkerde 
4,3758, kohlensaurer Kalkerde 28,7210, pho^horsanter Kalkerde 
3,7000, kohlensaurer Talkerde 3,5672, Eisenoxydui 8,9120^ Kie- 
selerde 9,0030, Kohle 39,4549. 1 : 20. 

Als Gegenmittel hat sich CaUn^her bewährt. 

S^ulla anitiaa L. Meerzwiebel. 

Die Meerzwiebel ist an den europäischen, asiatischen und 
afrikanischen Küsten des mittelländ^chen Meeres und des atlan- 
tischen Oceans einheimisch»^ , 
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Me Wurset ist eine efArmig kageKge Ton 4)er Grösse emer 
FilBSt Ms* ^ 4er einei Kindskoj^ l*--4 PAind sehwere Zwiebisl,: 
ao der Baus Hill sehr fielen langen «enkrecfaiien Faiern Ton dw 
IHeke einer RabenMer ; die Zwiebel besteht atnsebappigenHäateii 
^BMui iunieains), Ton denen die äussern braunbfintfg, die innem 
fleiscbig sind, und die ekien dicken sefalelnilgen, fNkcbtig schaffen 
Saft ohne Geroeil tiiid mit bilter-^cMhafiteiii Geschmacke entbalten; 
Getreeknet sind die Scbnp^n zähe, bornarlig, gelblich oderbraon-^ 
rOtbliob, balbdttrehsichtig. Die Blätter k<nnDien, nachdem die 
Pflanze terblüht bat, hervor, sind slompflanzettlömiiig, etwas ge- 
fallet, bdlgrün, glänzend, breit. Kapsel o?al, stumpf dreieckig, 
bäotig, grünlich gelb; Samen flach, gerandet, schwarz. (R. A. HI.) 

Chemische Beschaffenheit nach Vogel: flüchtiger, scharfer 
Stoff, SciUiHnj ein eigener in Wasser und Alkohol löslicher Ex- 
tractivstoff, mit etwas Zucker 35,0, Gerbsäure 24,0, Gummi (Bas- 
sorint) 6,0, Pflanzenfaser mit citronsanrer (nach Planche und 
Gmelin aber weinsaurer) Kalkerde. 

Man stösst ein Stück einer frischen Zwiebel zu Brei, schüttet 
doppeltes Volumen Weingeist hinzu und giesst nach etlichen Ta- 
gen die bräunliche Tinktur ab. 

Antid.: ist Campher. 

Stamnim. zinn. 

Das Zinn, ein seit den ältesten Zeiten bekanntes Metall ^), 
welches die Phönicier aus Spanien und Brittanien holten, kommt 
in der Natur nur wenig gediegen vor, meist im oxydirten Zustande 
als Zinnstein, Zinnkies, am reichlichsten in Ostindien und Englandi 

Das reinste und feinste Zinn ist das ostindische (Banka- und Ma- 
lekazinn), ihm ninäcbst kommt das englische, welches aber schon einen 
geringen Antheil Arsenik entbält, weicheres härtet; es wird durch 
Rösten der Zinnerze gewonnen und ist in diesem Zustande weiss 
und von ziemlich lebhaftem Glänze. Das Gefttge ist dicht, der Bruch 
hackig» hingegen graukörnig und leichter zerbrechlieh, wenn es Blei, 
Kupfer oder Eisen enthält ; die Krystalle desselben sind bei rubi-' 
gern Erkalten Rhomboiden, die aus parallel in einander liegendeil 



JPIm. hiat. nat, 4, 34 u. 34, 74. — iUad. 23, 61. 
Buchner*8 Arzneibereltung. 28 
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UMän bestehea; €0 H wtidä «tili g^flcfameidigi iH^gMii iHAgibt 
4abM einen kreisclioiidei Laol v«b flieb^neniUob iductM uttd kasa 
m danoeo BUtUsm ^(XteafoUe €4er Staniol) gesiredkt wenlen. 
Gerieben oder erwinnt btiiea «iMnvwidiBriiohefi,. tot, ianAartigea 
Gerqch und (tescbmific, der abctf ersi . aus der Binwivkuiig de$ 
Zinns auf tbieriscbe Snbstdnaen enlst^; es ist a^r kiebifitssig» 
-wird aber Icurs y4)rber so spvdde,' dass es sieb ^vern lasst. — 
Das ^nn ist oft mit Kupfer» Blei^ Wianpwlfa, Affieoik yeranreuiigt, 
wüs man leicbt dadufth erkennt» dass das Zim» gescbmoltsu 
und in Formen- ans- Stein gegossen , eine maAt^eiase Farbe der 
Oberfläebe zeigt, ^nfäbrend reines. Zinn wie amalganirt evscbeint, 
Kupfer entdeckt man mü ätaenderAnuoonianifittssigkeity WisoMitb 
durcb desti]lir|es Wasser, wpmit.ipan iiß von. der durch Salpeter- 
säure zerfressenen Zinipn»asse a|>gegqssene und filtrirte Flüssi^eil 
yermischt; Blei, indem m^n zu der Blichen Flüssigkeit eine 
Auflösung von schwefelsaurem Natron giessi, worauf bei Bleigehalt 
ein weisser Niederschlag (Bleivitriol) entatieht. Zinkgebalt gibt sich 
zu erkennen, wenp ein Theil der Flüssigkeit nach Entfernung der 
genannten Metalle auf Zusatz einer kohlensauren Raliauflösung^ 
ein weisses Pulver fahren lässt, das nach vorherigem Trocknen 
beim Erhitzen eine gelbe Farbe zeigt. Arsenikgehalt wird durcb 
Schwefelwasserstoff angezeigt, welcher gelben Schwefelarsenik nie- 
derschlägt; auch Eisen soll das Zinn nach Vauquelln enthalten. 

Zinn wird nach Bau am besten von beigemischtem Arsenik 
gereinigt, wenn man Staniol mit Salpeter -zu feinem Pnlrer reibt 
und verpufft; dabei bildet sich arseniksaures KaK, welches durch 
öfteres Waschen entfernt wird. Der Bücksland wird dann im 
Kohtentiegel ausgeglüht^ um reines metallisches Zinn zu erhalten. 
Gepulvertes Zinn- erhilt man, wenn getrocknetes and fein zer- 
stossenes Kochsalz in einem erwärmten Jtfdrser nach und nach 
mit geschmolzenem Zinn zusammengerieben und zuletzt In Wasser 
aufgelöst wHrd, wobei das Zinn als Pulver zurückbleibt, welches 
getrocknet und aufbewahrt wird. (Chr. .K. lY. — B. A. IV). 

Das zu den dünnsCen Blfittcheh' von den Goldschlägem be- 
reitete Zinn unter dem Namen des unächten Metall- oder Schaum- 
sübers ist das reinste Zinn, wovon wir auf ^ie bekannte Weise 
drei Yerreibungen fertigen. 

Gegenmittel: PuU. 
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tttphjBAglial Befphitiiim Staphysagriä L. Stephanskörner. 
Scharfer Rittersrporn. 

Bas Stephans- oder Lausekraut ist in Teneriffa,. Südeurbpa/ 

an den Seeküsten von Istrien einheimisch. 

k . , I 

Wurzel spindelförmig, unten etwas äslijg und faserig, Stengel 
2i~3Fusshoch, stieirnnd, dicht gefurcht, markig, in eine armbliithige 
Traube endigend, mit langen weichen Zottenhaaren besetzt, zwi- 
schen denen sich ein kurzer Flaum befindet. Blätter abwechselnd^ 
etwas' gelblichgrün,' dicklich, etwas lederartig, nandförmig« 5 — 7 
spaltig. Blattstiele oberseits rinnig. Blüthentrauben 6 — 8 Zoll 
lang, gegen 20blüthig. Blumen weissTich, zuweilen blau ange- 
gelaufen, Sporn so lang als der Kelch. Die Samen sind gilterartig- 
grubig, schwarzgrau, flach, unregelmässig, dreieckig, bisweilen auch 
viereckig, rauh mit scharfen Kanten, an einer Stelle etwas gewölbt, 
so dass der Same gleichsam einen abgestumpften Kegel bildet, 
wenn man ihn auf die Seite legt ; gegen unten sitzt der Nabel, ist aber 
kaum bemerkbar. Der ölige weissgelbe Kern riecht beim Zerstossen 
unangenehm und schmeckt bitter und äusserst scharf. (B. A. YI.) 

Chemische Beschaffenheit nach Brande^ : ßelphiain 8,10, 
Stearin 1,40, Stärke 2,40, Holzfaser 17,20, Wasser 10,00, fettes 
Oel leicht löslich in Alkohol 14,40,' fettes Qel, schweriöslich in 
Alkohol 4,70, uncoagulirtes 0,50, coagulirtes Eiweiss 3,20, Gummi 
mit Kalksalzen 3,15, Phytokoll mit apfel-; essig-, Schwefel- und 
salzsaurem Kali und einem Kalksalz 30,67, schwefelsaure Kalk- 
erde mit schwefelsaurem Kali und Bittererde 2,15, phosphorsaure 
Kalk- und Bittererde 3,62. Hofschläger hat darin eine farb- 
lose, in Prismen krystallisirende, sublimirbare Säure, die Delphin- 
säure und Gouerbe noch eine andere PQanzenbase, das Staphy- 
sagrin entdeckt. 

1:20. 

Gegenmittel ist Campher, 

StraiDOIliull. BcUwra Straimtof^Mn L. Stechapfel. 

Das ursprAngliohe Vaterland dieser einjährigen Pflanze ist 
Ostindien, jetzt aber Europa, Nordafrika .uiid der grössere Theil 
T<m Amerika, wx> sie auf Schutthaufen an Mauern, in und um 
Dörfern, an gebauten Stellen wächst. 

Warzel spindelförmig, fast senkrecht, bolzig, faserig, weiss ; 
Stengel aufrecht, rund, gabelartig, zweitbeilig, sparrigkahl, 2Fuss 

28* 
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hoch. Blätter abwechselnd in den Winketo der Zweige sMiend, 
gestielt, eiförmig, buchtig, gross geilhat, spitzig geädert, kahl 
dankelgrüo, niedergebogen, unten blässer, mit erhabenen Adern; 
die Blätter haben vorzüglich beim Welken einen sehr widrigen 
betäubenden Geruch, der sieb durch's Trocknen sehr schwächt. 
Der Geschmack ist eckelhaft bitter. Blumenkrone trichterförmig, 
weiss und grösser als der kurzgestielte Kelch. Samen nierenfOrmig, 
fast runzelig, mit einem kleinen Grübchen verseben, aussen schwarz- 
braun mit doppelter Samenhaut ^ innen weiss. (R. A. III. — 
Hlb. u. Tr: I.) 

Die frischen Blätter enthalten nach Promnitz: Grünes Satz- 
mehl 0,64, Pflanzeneiweiss 0,15, Harz 0^13, in Alkohol und 
Wasser löslichen Extractivstoff 0^60, Gummi 0,58, schwerlöslicbe 
Erdsalze 0,23, Pflanzenfaser 5,15, Wasser 91,25 Brandes will 
äpfelsaures Daturin gefunden haben, das erst Geiger darzustellen 
lehrte. 

Wir bedienen uns des vor der Blütbezeit gepflückten Krautes. 

Antid. : iVua; vom,^ Toö., ÄceUf Swxtu cUri, Berb, 

Strontiana. Strontianerde. 

Diese Erde hat ihren Namen von Strontion in England, 
wo sie zuerst in Verbindung mit Kohlensäure als ein Fossil (Stron- 
tianit) gefunden wurde. Die Strontianerde kommt in der Natur 
nur selten vor und steht zur Schwererde in dem nämlichen Ver- 
hältnisse, wie das Natron zum Kali. Man erhält sie ganz auf die- 
selbe Weise wie die Baryterde rein und ätzend, sie ist leichter 
als die Schwererde, hat einen weniger scharfen kaustischen Ge- 
schmack, aber einen stärkern als die Kalkerde. Kochendes Wasser 
löst die Hälfte seines Gewichtes davon auf u. s. f. 

Strontiana earbonica. Kohlensaurer Strontian. 

• 

Man erhält dieses Präparat, indem man 1) geschlemmtes 
Gölestinpulver mit der dveifacbeo Menge koblenBannsn Natrums 
oder Kalis mit Wasser eine Stunde Ung kocht, die Masse schnell 
filtrirt, auslaugt, in Salpetersäure auflöset^ sor|;&ltig krystallisiren 
lässt und dann durch koblensaures Natrum lallt, oder 2) GölesUa- 
pulver mit Ve Kohlenpulver im SchmeUtiegel heftig glühet, die 
gebildete Strontianleber im siedenden Wasser auflöset, und aus der 
Auflösung wieder mittels koUenaBvren Kali» den kohlensaorea 
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StTOBtian fället) o4er dats ma* den %hw«fel d«Mi Mpelevrilurft 
Üüif und die Attfldraog des traeogtei» Mlpetmaoren Strtfnti«ii8 
ferner zerlegt« eiBiilidH 3), iodeu num eich salssanreii StrentUnk 
auf die Art wie iaIieMneo Baryt beveilet « vmd das Sah dvrA 
kohlMisaiiies Nitrvm HBraettt (Htb. uv Ti'. IHi) 

Wir ferügendrei 'Venteibun^eii' ii. s* w« 

Ajitid. :. (kmfher. 

4 » t ' 

i * • - • • 

Solplmr. Schwefel 

Der Scliwefel kommt ziemlich baiiGg in der gaüieii Natur 
yiir, rein in vulkanischen Gegeoden bei Solfalara atn Vesuv^^ bei 
Quito (SuHphwr virgineum), mit Metallen verbunden, als Kies oder 
Blende, mit Wasserstoff in den Schwefelquellen, mit Sauerstoff 
vereinigt als schwefelige und Schwefelsäure und in dieser Verbin- 
dung häufig in den schwefelsauren Salzen ; ferner in den Blüthen 
von Mur^mcuty tüia, im Kümmel, Senf, Ahis, den Legomldosen, 
im. Eiweiss, in den Haaren. 

Die Gewinnung des Schwefels gesehieht imGroesed entweder 
aus dem gediegenen Schwefel oder aus dem Schwefelkies« Den 
so gewonnenen Robschwefe) lässt mal» entweder scfamelaen und 
giesst den jetat klaren Schwefel vor dem Erstarren in hölzemia 
Formen, oder man unterwirft ihn einer zweiten Destillation* Der 
Schwefel ist ein fester, harter, leicht zeiteibliober, eine eigen>- 
thumlich hellgelbe Farbe besiCaender Körper, der im natttrliehen 
Zustande meist krystailisirt vorkemmt; der natärliche krystallisirt 
in rhombiscben Octaedern-, der durch Schmelrong krystaRisirfe 
dagegen bildet rhombische Prismen« Er zeigt nur G^roeh beim 
Reiben und einen schwachen Geschmack bei längerem Halten auf 
der Zunge, ist unktelich im Watter, wird ven Alkohol in sehr 
geringer Menge an%eföset, in bedenitekidev aber fon ätherischen 
Oelcn« 

Gleiche Theile StangenscbWefel (Skäphtw eitrinum »4 m (kmor 
iU) und reiner Sand werden, in einem gläserneu Kolben mit dem 
Helme einer Sublimation im Sandbade nnierworienr; die. Däm|^ 
legen sich bei einem schwachen Feuer in der kühl gelegenen Vor- 
lage in Form zarter, nadelfdrmfgef Krfstaße an (thfe$ iulphurü, 
Sulffiut mihlunatmm . s«: dcpurolnrnj'. Dia SdbwefiBlbhimen werden 
auch in Enghind und.HoHand fabrikniiiaig aua dnra Roh^ .ode^ 
Stangenschwefel bereitet. Diese werden zur 'Wegnahme der< noA 
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itnbft99ei|4eD achnrefeligtQ More^ dUb sieh/nid* selten foeigc»eogt 
«ntbaUen, .wesslialb sm auch sauer reagiren und an der Luft 
feitobi vetden, durch viaderholtes AussfisseüiMi reinain Wasser 
gereinigt und.danii auf FiioBlpapier ^etrudoiel (Fhres stUphurit 
loti). Sind die ScfawefelMumen ittit Anenik leraireiDtgt , so er- 
kennt man dies an dar pomeramengeUien Tafbc, die an die Farbe 
des Operments gränzt und an den knoblaucbfiriigen<jerucb, wenn 
man sie auf glühende Kohlen streut ; auch Selen kann der Schwe- 
fel enthalten» in welchem Falle er eine schmutzige, orangcgelbe 
Farke besitzt. (Cfar» £.. V.) 

Gegenmittel: Cham., Camph., Nua vom., Pids*, Wim^ Sepia, 
Mtrcmr* . 

Sal^nriS tinctura. SplrUm vint svlphuratus. Schwefel- 
tipctur. . 

, Fünf Gran SchwefdblumeiD worden. mit Weingeist gewaschen 
und wieder getrocknet und in einem« kleiüen Flaschen mit 100 
Itopfbn Weingeisi^ wekbe ohageführ rwei Drittel im Baume des 
filfischfiBs daneh^eQ, ilbeffgDsaeo, das Gläschen: verstopft, langsam 
Imigedreht» jgeschAttelt und in die Kdhle gesIdlL z«r Absetzung 
des ScbwefelpulYeM. . Nach Che talie^ -verhall sieb dieAuflösang 
ded S^wefels in Alkohol wie .600 : 1, nach andern wie 200: 1. 
Diese unbedeutende AuAösiricbkeit berdksichtigend sagt Uofrath 
Hafanemannmit Reeht : Die Tinekiraudphwris mliss leb jetzt durch 
vergleicheöde Erfahnungen belehrt der Zubereitung mittels Reibens 
der Schwefelblumen und fernem Dynanisirung der letztem, für 
die beste Schwefelarznei anerkennen. Weingeist acheint in der 
Ttnchura iuiphuni nur einen, faiesnndem Theil des Schwefels aus* 
Beziehen, nicht. aber alle seine Restandtheiie. ohne Ausnahme, d. i. 
siebt. den ganzen > Seh wdfei in* eidh.aufzttnchiQen« «^ IHe in der 
Siedhitze gesättigte Auflösung setzt beim Erkalten kleine körnige, 
staric gi&nzende und fast ia^blese> «KLk'ystaUe ab. Di^se Anflösung 
necht eigenthümlich lund unangenehm- nach Schwdelleber ; Wasser 
MU den Schwefel daraus. * 
•• " ■ i • • 1. • .. ■ •• • 

SttinblUttl m0SC]||ttlU( , Meimch, .MotSchuswurzeL 

1* fiKe.Afastammong dieser Wurzel ist unbekannt, wabrscheinlidi 
kommt sie ton einer Umbellffeiie; im Handel kommt sie ans dem 
Orient nach RoBslarid.*^ i ' : 



4SD 

Di« WttTMl baft ver0lekbaagMr«ise dte Gastalt Ton Runkel- 
rüben und sie muss aueb im ftilchen ZoMMte die Crosse dek* 
^0!»steQ d^aelkett «ireiiM* haben. Oie fetroeknelen» Ueinera 
Wunclni welctMf l*n9" iaaBKirobmeaMr^^bubeDy aind Ja^isteas na- 
acffftbnitteo. JHit .Gfftesero da^g^n $i0ü U B— ^ Mal duieb- 
Heathinlien und maa än^t unter, teeo SAeiben you 3 — 5'' im 
BoMlUDeMer und 1 — »/ B<Üie» A«f den SchnktOlcfaoft bat ^ 
Wvttci.ieine aohmulsic;' wmse> Parte, und sie ist. von eiB«r bai^ 
ligen Sobstäns, wabrwbtfiaUcb fw eM^miverfcroebnftailliicbsaAe 
htrrtthrend, «Mbr oder weniger schnautn^gelbi odeit dunfaBttiriiwi 
jnaraorirl« Die Auftsenfläebe ist erdbrWgt aaden iXtiv-ml 
MÜtelBUkekeB aut fast gleieb inreitep» etwas erhabenen Quefrit^ai 
versehen. An den Seiten sieht man hier «nd da borsteibnlkbe 
Fasern* .Sie ist fest und nur mit grosj^er |[raCt zu durchschneiden. 
Das Innere ist gelblich-weissy schwamoüg^ (aderig und von viel|i^ 
leeren B^lumen nach verschiedc^nen Richtungen durchflogen, (ge- 
lingt, es» ein. Stuck zu durchbrecbisny so findet man im Innern 
dieser Räume sehr oft ein dem an der Oberfläche vorkommenden 
ähnliches gelbliches Harz. Alle .'(heile der Moficbuswnrzel habeii 
«inen intensiven J^oscbusgerM^ und einen nuchfialtigen ar^matipch- 
bittern Geschmack, ... 

Chemische Beschaffenheit nach Rein seh: Wasser 0,130, 
ätherisches Gel .unansgemittelt, Balsai9t^|t^>, waebsa|4igi| Sub- 
stanz 0,002, Balsam 0,003^ aromatisches Harz 0,003, in Wasser 
und Weingeist löslicher Bitterstoff 0,010, in Wasser löslicher Bit- 
terstoff, mit Pflanzenleim und pflahzensauren Salzen 0,064, in 
Weingeist löslicher gelber bittrer Farbstoff 0,040, In kaltem Wassef 
lösliches 'Gummi 0,082, Stärkmehl und Salze 0,2d4 ; gallert- 
artiger Absatz 0,072, unlösliche Faser;0,076, Stärkmehl 0,100^i 
(Hom. Ztg. 34, 273.)' . . . ' . -n 



1 1 
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SQperCUoridnm fOTmyllcnm. Formylsuperchlorid. Chlotb- 

form. 

• ■ ■ • ■ ' . ... j . , • ... , 'j » 

..JDieBereituagfartan sipd samannHi(a<^ 4^ss nur. ihre Anful^? 
iMBg.finen Bpgen füllen wörde. . ,» 

8lini^p*s>o nv welcher* dae FnitagflBttpelshlOrid JttersD an Hk 
fltttkdnde eingefOhit hat^ Mimiscfat 4 Pfutad Gbldckalk, 12 PfiMr« 
Wasser 4ind 12 ütozea Alkohol im: aiaar fgaeiM&igtbi RetoftK 
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49M]ki f bis mit äem W«l»er nichU bmIv «lleitehi «n4 trennt 
«« von der derübeotelMiKlea Flflssifkeit. 

Dieser Arineiltörper mass folgende BigensclieAeB beben: Völ- 
^ Burchsicbtigkeit, Farblotigkeil nbd Fltefaflgkeit, ein speeiff- 
-sches Gewicht TOn 1^49 bei -^15^, einen angenehmen, fttheris^en^ 
m Reinetten*Aepfel erinnernden CieriMii nnd eirien ätheriBchen» 
mftnsenartigen, xuokeri|pen Geschmadk, Mischbarkeit mit AIfcobcd 
ond Aetiier nach allen VeriiftltiiiBsen^ v4Mtig nentnl» Reaktion, 
es darf weder Wasser milcblg trftbe machen, noch GhlorsiH)er mit 
ealpetersanrem Silber bilden, noch Biwelss coagnüren; in der 
Mibe eines brennenden Körpers derf es sieh nicht entsteden, 
beim Reit>en auf der Haut darf es diese weder rMen, nodi Bfab- 
sen darauf hervorbringen. 

Um eine Fälschung mit Alkohol zu entdecken, gieast man 
KtUi biehromieum und (»cidwn gulpkuricttm in zwei Drachmen des 
Chloroforms, worauf sich bei Gegenwart von Alkohol grünes 
Chromoxyd bildet; das specifische Gewicht des Chloroform ist 
1,49, geringer bei Alkoholgehalt, dasselbe gilt Tom Schwefeläther. 
Salpetersaures Silber zeigt die Terunreinigung von Chlor und Salz- 
säure, Chlorcalcium von Wasser. * (Hom: ' Ztg. 39 , 369. — Zur 
Chloroformfrage von Niklas Berend. Breslau 1852.) 

Syinpl^ftll&l 0fld&ftl6 £. Gebräuchlicher Beinwell. 

Die Schwarz- oder Wallwurz wächst häuGg auf feuchten Wie- 
sen, an Bächen unter Weidengebüschen durch ^ganz Europa ; blüht 
im Mai bis Juli« meist noch einmal im August. 

Wurzel dick fleischig, möhrenariig, ästig,, fast büschelig, 
ansäen schwarz, innen weiss. Stengel aufrecht, IVs — 3' hoch, mit 
rückwärts stehenden steifen Haaren besetzt, unten ecki^, nach obeo 
durch die herablaufendeu Blätter geflügelt. Blätter runzelig, wel- 
lige ganzrandig, oberseits steifhaarig rau, unterseits nur auf den 
Adern steifhaarig, die grundständigen V4 — i' lang, 3 — 4" breit, 
eüänglich zugespitzt, an der Basis in den rinnigen Blattstiel ver^ 
schmsriert, die obem sitzend, 3-^5^ lang, 8—14'^' breit, hmiett- 
lich, an beiden Enden zugespitzt,- und in einen sehmalen Flttgel, 
die Mcb ktREefn blütbepattaügan Blätter aber in einen breiteo 
Migel '^tief heä^blailfebd. Trauben .nvückiebdgen, erst natb dem 
AMiUen der RioaieD «ieb anfridbtend ' und dann Jocker. Eäkh- 
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tipCel Mifreebl, hiHiIaiitet^^, mg«»pllM, lUeffliflatfg, anfrtcht oder 
ao der Spitxe, oft schon Tom Grande an absteheoi. CeroRe fa#t 
%" lang, gelblich weiss y rosenrotb, pifkrp«r* oder violectroth; 
Sanm Ton der Länge der Rdhre, Zahne dreieckig. Decklappea 
am Rande drüsigsdiarf. Msschen bratinsdiwarc, glänzend. (Hom. 
Ztg. XVli, 5.) 

Die Wvnel enlhilt -Stärke, Zncter, Bassorii», Aspanghtn 
Gerbsäure, Gallussäure. 

Im Herbst gräbt man dieWunel, trodmel sie ein FaarTage 
im Luftiuge, ima den grossen Gehalt an Biweisssloif und ^flaaien* 
sehleim tu mindern , aerstOckelt sie fein , übergiesst sie rillt 
Weingeist, sehültcflt das Gänse öfter und presst sie nach acht 
Tagen ans* 



TikaSUn. Nieotkma. Ta&tcMn. L. GeAeioer oder Ykgini- 
scher Taback. 

Sein Yateriand ist das mittägige Amerika, wird ab«» Jettt tu 
vielen Gegiinden Astena und Europa's angebaot. 

Die einjährige Wurtel ist gelblicb weiss, ästig, faserig. Sten* 
gel aufrecht kraotartig, nmd, wekhhaarig, einfach oder mit ein- 
zelnen Aesten besetzt, 3 — 4 Fuss hoch. Blätter gross, sitsend, 
abweebselad stehend, gerippt aderig, laneeltitQnnig zagespitftt, kurz- 
haarig, klebrig, die untern herablaufend, eiförmig länglich. Die 
Wurzel- und untern Stengelblälter, welche bis Va Fuss breit, sind 
geMielt, an dem IMattstiel herablanfend und abstehend, die: obern 
sitzend und slengelumfassend, die obersten klein, schmal und lan- 
zettförmig. Der Schlofid >der Blume aufgeblasen. Blinfaeii gross, 
gestielt, aehsel« und gfpfehtändig mit linienfUVrmigen Brakteen ver^ 
Mhen: Bliimenkrone t»iohter-präsentirtcllerl5raiig, blaas* oder 
rosenrothL Vtr Geruch der frischen Blätter ist virOis, der Qt^ 
sohmack schärf, bHter «nd widrig. ' (Bib. u. Tr. III.) 

Ghemisehe Besdiaffanheit 4er Matter nach Fos seit tad 
Reimann: Nicotin OyWO, HieotfaniBO.Old, bittemr Extaaetifk 
itoff 2,^0, Gutniiil, SpMaaarer Kalk 1,T40, gfOnes flars 0,M7, 
Siweiss 0,260, kieberartige Svbslatti 1,M8^ Aepfblsänr^>0,5t<^ 
ipfelsännea A mm e u i ik 0,120^. schrwefelsantes JUH'OtOM,. GUm^ 
kaliam 0^063; äpfal- und aatjpetersanteaKal&iKOM, pheeplMrsäuiiit 
Kalk 0^«, äpfirisaiinr KaHr 0;2M, MiesüeMe O^OM,. Hoiafisel* 
Ay969^SUAe^ Wasser 88i280w < . v 
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Ta&acetain Vlllg^e.X« Gmciper/RaiofiajrjQ. • 
Diese ausdauernde Pflanze wächst in den meister Linden 
Jter(H»a» 9n FlwwhferJ^ j^^d^i^lifidefm aqf Momea» V^U Sand und 
die Nähe fliiessenden Wassers. 

< WiiVKel. kmcheiid) fpellböfiig^ $Alig4...barti» WfMW^fiuora trei- 
b^iuL Stengel .iu>£steig«id » aufr»echA , kwtig, 2'^4 Fuss hoch. 
jMItter ksid^ dief uqtern do|H)e)fieder3paUig > .die obern ^faeh- 
Asderapaliig^i s|ie)l^, ;4^ap|gi$sägt> donkelgrClii« . Wüthenköplcheo 
in Dolden trauben, scheibenförmig, gewölbt, goldgelb. Qefuch slaii 
campherarlig. Geschmack bittergewürzhaft. (Arch. XIII, 2.) 
- ' Chemtsche BeMliaffenlifeit naeh Pramnheirz: HHveriscIies Oel 
0,34, Wachs, Weichharz, eisengrünender ' Gerbstoff, Bitterstoff, 
&cbtei«ia«€kiei*, Gummi) >lUw€J(»&, Halz£Mer, S^^teh- qful saksaure 
Salze, Eisenoxyd, jKieiHdfurde: -7- In d<m Blattern fand sich weoi- 
^rer -Bitterstoff» keinWaeha^ ktiin Wieuchhatsr, hingen^ biorziges 
JUatt^n. In d«a SameaiehlUl der Zwker^ dafür wwr fettes Od 
irofbanden« , ; . ' 

.,, Mao bammelt. das Kraut! und diei.b|&ban(^nZweigspitaeii vom 
JmU bk August» 

.. " ' ' -,.'•.'•.> ' ' 

..... TaiaXftfilfn Olfi^lMlC ^i$r9< Leonlqpfn, laraxacum L, Lö- 

. . . . wenzahn. . .... 

.,• Uebai»!! iin Ewropa; asch. io.Avea I4»d Aanarilia. . . 1 
I ./^ liKe Wuti^l i9l,spio4^ß)r0iig».Mig49i0€)rig, «ielkßpflg» roiislidi 
frofurcbt. Auf di« l^raQue. BfMdarmi«i,ka«imt eit-.i>rauii0r Rinden^ 
Wag, itreiter. ^in .gellilsiobGi9 aua -O^ncfdU-iscbiBii.Hliittn ^ibildetea 

r 

Mark; z wischen. W^kt^em »teh iu.^dl»r./frtedbeii •Wbrxai.etn Miteh* 
uSk findet, d«r ,attf dem 'QtVeraakviiti bfiMTD^iU; ibi loaem ein 
lioUi§erfl^m4>X>ie> Wurzel I ifibilMckt im Erükjabr und Heiiist 
$iebr eass nadkaimi bitler, { aber, ^im JNMBls&r seht bitter und kann 
0b^i, Auf (bllamr RoAMa^gawflabA^e^abiaaikeki jebr süss, «of 
OMUtümj^aliribillet. fiia^t»M,«iul<lti.taii*AiJiMi» gasCelit, ge- 
aftiell;<«aiii:detf {B|iftia)«trictoälMi> lufgiaidh) laog und brell, bald 
fMtrigiutiraiHÜg, :baid dnveli sdMlf«gelifi(rmi9QE|Bi^Qittai;eilihDt» 
zerschlitzt oder fiederspaltig und mift^ieiflilgett luilKeu flifcliett ba* 
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Herbst. • 


' jnrthjahr. 




«.52.,, 




i,fte : 


8,616 


3,*5.,, 


3,0* .. 


0.««:, 


i,7» 


• t,<K>. . 


<^t3 


0,18) 


«,M ' 


2,86 


»,1* 


9,02 


78,83 ^ 


79,9* 



^kit. :8ie ^Qittiaitin frisck doiselbMi Hachiaft. wie :.dae i.Wunel. 

(R- A. V.) ' ; .! 

Frickhinger hat im Herbst und im Frühjahr gesaBOultt 
Wurzeln untersucht und darin gefunden: 

Eiwdis^, Ma<iiii(,:.ExtqicUr«tofi« ScUeini» 
» , Ivaise ,• • •♦ , . •< ,4'> , • .- • 
jExtraaivstaiT» ZxHkefjMs^nü, (MprkaMivn 
£xtr«ctahsaU, JouUn, . KaU unci Salks^tze 
Sxtraclivslpff, Spuren voo^Gf^Rbstpfi; Sdix^ 

Verlust an Inulin - . . ... ^ -.^ ' . . 
in Wasser unlösltchon Rückstand. . •. , 
TT asser • •.• • » ^•. ••• • • « 

Wir tragen im Frü))jalir di^. gaiizei PAaqm »in.' 

Gegenmittel: Rkfium, Qimfibm'i 

TArtAmS BineticilS, $iehe Äntimonium^ 

Taas bttOMta X. Geibeiner Bibedbaimii 

Wächst in Tirol und dem ganzen sOdliobea . Gebirgnuge in 
gebirgigen und schattigen Waldungenv'.aach ipSchotÜandy Schwer 
ikB, Freussen, a«f dem Kaukasus und in : Sibirien. 

Die Eibe ist einer utifeerer langiebigsitn Rünne ; hat sie^inen 
Foss im Durchmesser, so ist sie ^ewöbalich 9«-^40O ^abte alt 
Rinde dünn feinblätterig , dunkelbraun ; BxA% tvtbbrauageadart^ 
feinfaserig, ausserordentlich fest; Splint blassgelblich. Die jungen 
Zweige sind gefurcht, und eckig, die -tben gflänzend- -imten weiss- 
üchgrünenflacfaeaNaldelni stehen «Wttiieikig, sind ftaealiseh» spitzig, 
am Rande ganz, nur wenig zorüokgerolit^. iflunergrün^ jUAIhen 
kurz gestielt, in den Rtatlwinkeln sUarend, Gtf aölil6S). . Gesohmaek 
widrig, anhaltend bitterer; Das sobWHRrtnrAuMe eiförmige/ 3^ tischen 
ist Ton dem hodirolhen, lieerenartif^saftigcn SchÜsatkbenM.hÜ 
über die Hälfte nmgeben , 1 aber nkhi damit veimrnAiHani. (Aftik 
XV, 1 Hyg. VU, 499.) •• ..:..• 

Die NaddUätter ^aliNAten nach •Perettt: Utt^rea-Oütirti^ti 
Oel, gelben extractiven Farbstaff, ealraoliviinJiiltarsldiry'ipMsHiDl 
lUtKbrde, Harz, Blattgrün /iHoiMs^, ^Wasserv^ntii^ar^'Gammi^ 
Gerbstofif, ^aUussfla». '. • ^ .. * i ^-^\ >" -) •^- . » ■ 
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Wir iämmcin kw BMÜmdi im Mal. die ZweiDspitem ; nadt 
Hahnemanns kleinen Schriften die Rinde des schon geblühten 
SauMB» ' ' 

T«plitx 

in der Neutrauer-Gespanschaft , zwei Stunden von Neustadt an 
der Waag, bat Thermen von 48^— 51<> 'R. Ihr Wasser ist frisch 
geschöpft klar, geschmack- und geracblos« nach einiger Zeit aber 
wird es trObe imd setzt einen weissen leckem Bodensatz ab. fn 
derOoelle sieht es trübe au» und hat einen breMlibh-schwefelicfateB 
Geruch. Es wurde von Ja c quin undSeboiz aniflysirt und ent> 
häit iiach Letztereai in einem Pfunde: 

Schwelelsaures Natron .- . 3,72 Gr. 
Salssaures Natron .... 0=^4*1 ,, 
Schwefelsaure Talkerde- . . 1,13 ,y 
Kohlensaure Talkwde . « . 0,74 ,, 
Schwefelsaure Kalkerde . . S,44 ,, 
Kohlensaure Kalkerde . • 0,81 ,, 

Kieselerde • 0,18 ,, 

Der daselbst beindlkhe Mifleraisehlailim.viMBL 3$-*%* R. ist 
im natürlichen Zostande grauacbwarz, etiwas ^nzeod, weich und 
lettig aniutfibleiiy'Ton einem haraigen,. stark hepatischen Gemche; 
getrocknet sieht ..er Ikhtgrau ans; 100 Theäe danron bestehen aus 
6SI Gran Kieselerde, ifi Alannerde» ii fiiüinaiiyd, I Humus, 
d Kalk, 9 Wasser. (Arch. X, 3. ~ Die Thermalbäder zu Tepliti 
Tfßn PerutB. Dessau 1852i) 

Terdnntliiii^: olewn. . Terp^nMi!««. 

TerpeaÜB wird das aus mtbiereii Pinutoited ausiiesseode Han 
gonMiiA, wekbes-voA deü Teracbiedenen Sipecies. auch von ungleicfaeD 
iussflcn VterhilttRiiflst» ist. .iiäo .unliBrsfihiMifet.. mehrere Sorten: 

l)/deii gemäinea Te^nliii (T. eommunU) ävs eingehaneneB 
O^ffnunj^tB in. Finu$ syheairis L^ m$r(k Idäki. Cembra X, PitwsUr 
Jidmi, aviiifeaieod^ dmUr kl dickflütsig,; afli, von HonigcoBsisleBSy 
graugelb, trüb, schmeckt bitter und bat eilifeaei({entfatmlich starkea 
(krtitti; mitWdbgeist i^esdbülialt TerlMU «r «Idi in lauter runde 
KiviHsr undilöM.ai^b. dBBn.'baU .iBifi ... 

< d) den atr*iBsb«i«tr TeriteMlili (7.. ttr^tnpmUenms}. tod Amis 
picea L,, Äbie$ pecHnaia Dec,^ nach Caiüoi mch von JMetesosiss; 
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dieser ist hellgelbt feiner und darcbsichtiger und hat einen ange- 
nehmen, frisch etwa» citronartigen Gferadi oid einen hanaiti 
stechend bittern Geschmack; 

3) den venetischen (T. vmeta #« lainmM) von Hfim ImrixLi 
aus Steyermark, UngMfn» Tyrol und der Schweiz (und den fran^ 
j^ösischen von Pmw maritima Dec. im südlichen Frankreich), 
welcher sehr klar, durchsichtig, weiss, von citronartigem, eigen-^ 
thümlich harzigen Gerüche und scharf bitterlichem, erwärmenden. 
<jeschmacke ist; 

4) den canadischen (T. canadensis) von Abies bahäm. und 
<anad,f der gelb, grünlich und consistent wie Honig ' ist, die 
feinste Sorte bildet, gut riecht und weniger scharf schmeckt; 

5) den karpatbischen von Pinu$ Cembra; 

6) den ungarischen von Pinm Pymüo und Mughos; 

7) den cyprischen von Pislacea TerdnrUbus L„ der mit dem 
canadensichen übereinkommt. • * 

Wir reinigen das Gel, wie es aus den Gegenden, wo man 
den Terpentin gewinnt, durch den Handel zu uns gebracht wird, 
mittelst Rectification mit dem achtfachen seines Gewichtes Wasser 
In einer gläsernen Retorte, so dass der dritte Thell des Oeles 
zurückbleibt , es ist~ dünn, wasserhell , ungefärbt oder schwach 
gelblich, riecht unangenehm und hat einen bittern brennenden 
Geschmack, bei langem Stehen bildet sich darin ein dickflüssiger, 
zäher, harzartiger Balsam. Da das Terpentinöl im wasserhaltigen 
Weingeiste schwer löslich ist, so kann man dasselbe auch dadurch 
reinigen, dass man 8 Theile Terpentinöl mit 1 Theil Alkohol 
Ton 0,80 gut KusammenschüCtelt und das Gemisch ruhig stehen 
Hsst, nach einigen Minuten sinkt das Oel zu Boden, und der 
Alkohol, welcher den verharzten Theil des Oeles anfgeldset hüt, 
kann von oben abgegossen werden. Wird dies Waschen 3-^ 
mal wiederholt, so erhält man naöh Nimmo das Oel rein, naoh^ 
Vauquelin V» Alkohol enthaltend, der vom Waiser aQSgefeO'Uefi 
wird, ohne dass das Gemenge beim'Sebfttteln milchig wird. Um 
eine kleine Quantität Terpentinöl zum medlcinlehen Gebrauche tvt 
reinigen, ist diese Methode sehr bequem und einfaeh. (Annal. HI, 1.) 

Chemische Beschaffenheit des Strassburger TerpeoitiBS nach 

^aillot: Äkie$ pefmttia Picea ^mlgari^ 

Aetherisches Oel 33,50 32,00 

Pininsänre und Sylvinsäure . • . 46,39 45,37 
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4^i49 pet$in<Ua Müa vuigaris 
KrystallisirhMres jndilbventes >fiti^ 16,85' 11,47 

Im kalten Alkohol unlösliches Harz ' 6)40 ' 7,42 

Ektr«oli?eMateri^«ndleniBleiasSiire ' (hfiA > 1,22 

Verliist . . .^ . . ; . ' . j ' ■ 2,2k - 2,52 

des ' kanadischen Terpentins nach^Bonastre : ätherisches 
Oel 18,6^ in Alkohol lösliches Harz 40,0, in Alkohol schwer lös- 
liches Harz 30,0, Caoutschouc und bitterer Extractivstoff unbestimmt. 

Wir ziehen die Kraftentwicklupg furch Verreibung der durch 
Verdünnung yor. • .• . t 

■' ' ' . - . ' 
Tencrinm Hanm.Z.. K,g[Uc(pkrA|it«, Kalzeng^^mand^. . 

Dieses strauchartige Gewächs ist hn Oriente und Südenropa, 
ll^sönAers ih Spanien einheimisch, und 'wfrd bei uns häufig in 
Grärten gezogen. 

Der Stengel ist aufrecht, holzi^^ ästig, unten kahl, oben 
schwaph-iilzig. Die Blätter gegenüberstehend gestielt, eiförmig, 
stumpf, am Bande zurückgerollt, glatt, oben fast kahl, hellgrün, 
unten weissfilzig. Die rösenrothen Blüthen gestielt, in den Blatt- 
achseIh an der Spitze der Aeste stehend. Dieses Gewächs besitzt 
einen flüchtigen, angenehm aromatisch-kamph erartigen Geruch und 
einen bitlern, scharf gewurzbaften Geschmack, (Arch. V, 2. — 
Stapf. 1.) ' . ' 

1. Epthält pacfa Bley: äthAiischesf 0^ iKQ9^ io Aether Ids- 
Ucbea Hatrz 1,100^. in Aethßr unlöfltiches Bari 1«200, in Gelen 
^nlösUclies Harz 1,250, GhlorophyU 4,37$, £iweiss 1,100, Geiin 
süHPe , und Gallussäure 0,500, bitteres jBxtract mit Chlorkaliom 
9%00ß, Extraclivstoff, phofiphor^aufe. K^Jkerde, schwefelsaures Kali 
i^^QO, -Stärke 0,990, .Qwmi 1>S00, Pflanzenfaser 24,7S0, Essig- 
^re 0^200, Aep(9)8äwre/0,300, Gblorcakjiun 0>630, Wasser 11,000, 
l^leber ^1,450, verhärtetes J^weiss 6^8^,, Schtoimgummi 16,900, 
CummiHinit ox^l£[a^al:era Kali 6,900, GMorkaliuB» .0,754^, Eisen* 
^xyd '9,(00, Schwefftfcspprßn. . 

Diebehlätferten> Zweige mil den Blttthen tragen wir vom 
Juni bis August m Uf^s^rm Behufe ein. 

Antid. : Camph&r, Opium. 
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Tbea duiMIl Simon. ' B6hia,' vkidi9 L. und slricta Bayne 
sind Spielarten. Grüner oder Kaiserthee. '■' 

Dieser Baum^ welcher im bilden Zustande eine Höhe von 
30 Fuss erreicht, den man aber des leichlern Sainmelns wegen nur 
zum Strauch von 5—6' aufwact^en lässt^, wächst in China, Japan, 
Gochinchina. 

Blätter Icurzgestielt, eif5rmig länglich, etwas spitzig, 2" lan^, 
1^' breit, glänzend, immergrün, nach vorne bisweilen sägezähnig 
von angenehm* balsainischem Gerüche^].' Blülhen weiss, kurzge- 
stielt in den Blattachseln. Man sammelt die Blätter nach dem 
Alter der Bäume, h'n- bis vfermal im Jahre, lässt sie im Wind 
oder Sonnenschein trocknen, oder taucht sie in heisses Wasser^ 
legt sie auf erwäfmte Pfannen, und dreht sie mit den Händen 
zusammen. Je jünger und zarter die Blatter, desto vorzüglicher 
der Thee. Bei dem hohen Preise und der grossen Gonsumption 
sind Fälschungen sehr häufig. (Prakt. Mitlh. 1827.) 

Chemische Beschaffenheit nach Mulder: 

fiteyson aus China : aus Japan: Congo aus China: aus Japan: 



ätherisches Oel 0,79 


' 0,98 


'■ 0,60 


0,65 


Thefii . . . 


0,43 


0,60 


0,46 


6,65 


Gerbsäure . ' . 


17,S0 


17,56 


12,88 ' 


13,80 


Wachs . . . 


0,28 


0,32 


0,00 


0,00 


Harz . . . 


2,22 


1,64. 


3,64' 


2,44 


Gummi • . . 


8,56 


12,20 


' 7,28 * 


11^08 


Blattgrün . . 


2,22 


3,24 


1,84 


1,28 


Extractivstoffe . 


. 22,88 


21,68 


19,88 


18,64 


Extractabsatz . 


Spuren 


Spuren 


' 1,48 


1,64 


Extractm. Salz- 


, • . 


k 


' 


1 • , 1 


säure ausge- 








i 


zogen . , 


. 23,60 


20,26 


19,12 


1«,24 


Pflanzeneiweis 


5 3,00 


3,64 


' ' * 2,80 


■ 1,28 


Pflanzenfaser . 


•'' 17,08 


18,20 


28,32 


27,00 


Salze . '. , 


5,56 


4,76 


5,24 


5,36 



1) Der Wohlgeruch soll dem Thee durch ätherische Oele von Pflajizen 
gegeben werden. Aecum fand im Handel auch. kupferÜaltigen Thee. 
Ber Thee war aus Theestaub und kohlensaurem Kupfer mit Gummi zu 
einer Masse gemacht und den TheebTättem ähnlich gerollt. Durch Sat^ 
pelersäure oder ttzenden Anmonlak Itsst sich dieser Bethig entdeckeä. 
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Das Theia wurde 1887 von Ou4ry «nttliiclit und ist nach 
Jobsl und Müller identisch mit Cafielo, 
1 : 20. 
Als Anlidota werden angegeben; CMna^ Ferrunn, Th^a. 

Th6ridiO]l CnraSSayicnni. Feuerspin neben. 

Die kleipe schwarze, durch ibjr furch terliches Gilt merkwür- 
dige Spinne, die auf Curacao nicht selten vorkömmt und von den 
Negern Aranja genannt wird, hat einen Kirschkern grossen Leib, 
eine dunkle schwarze Brust, ebenso gefärbte Fasse mit wenigen 
kurzen, steifen Haaren, und ist durch eipßo kleinen Nadelkopf 
grossen, brennend orangerothen Fleck über dem After ausgezeichnet. 
Vorn am Hinterleibe sind noch zwei kleinere. Die jfiogern 
Thierchen sind sammtschwarz mit mehreren weissen Sbreifchen 
von vorn nach hinten tropfenformig gezogen; die Füsse wie bei 
den meisten Spinnen in der Jugend gaoz hell, durchscheinend, 
bräunlich. Die Weibchen sind mit ähnlichen breiten hinten tro- 
pfenförmigen Streifen gezeichnet, einen in der Mitte, der in den 
Aflerfleck endet, und jederseits drei halbmondförmig, alle gelb. 
Am Bauche ist bei allen ein vierseitiger an den Seiten ausgebogener 
Fleck, beinahe von der Grösse des Bauches hellgelb. Man legt 
die ganze Spinne in Weingeist u. s. f. (Arck. XIV. 1.) 

Thlapsi Bursa pastoriS. Hirtentäschel. 

Diese überall vorkommende Pflanze aus der Familie dei 
Crucifereen findet hie und da Anwendung; sie enthält nacl 
Maurach: ätherisches Oei 0,70, scharfes Han 0,83, extracüvi 
Bestandtheile 15,83, Gummi 25,31, Eiweissstoff 8,70, Stärke 6,66 
Holzfaser 27,00. 

Thnya OCCidentalia L. Lebensbaum. 

Dieser immergrüne Baum wächst in feuchten Gegenden Norc 
amerikas, namentlich Ganada's, in Sftirien uifd wird bei uns i 
Gärten und Anlagen gezogen. 

Der vom Grunde an ästige Baum, welcher unter günstige 
Verhältnissen eine Höhe von 40 Fuss erreicht, hat flach zusai 
mengedrückte Zweige ohne bestimmte Ordnung nach allen SeiU 
gerichtet; statt abstehender Nadeln dicht an die Zweige ang 
drückte, dachziegelige Schüppchen, stiNopf sugespitst, vierreib 
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liegend. Biathen an der SpiUe der KleiiieüZir«ip;JdefM| wenig 
schuppige, gelbbraune Zipfchen mit platt gedrückten Samen. 
(iL A. y. — Oesterr. Zeitscbr. lOr Hom. H.) 

Der Lebensbaum enthält zunächst ätherisches Od und Harz. 
Das ätherische Oel, welches im Lebensbaum in geringerer Menge 
enthalten ist, als es die Stärke des Geruches vermuthen lässt, 
wird durch Destillation der Zweige mit Wasser erhalten. Es ist 
ein Gemenge von wenigstens zwei verscbiedenen sauerstofThaÜigen 
Oelen, wodurch sich Thuyaöl wesentlich von Terpentin- und 
Sabinaöl unterscheidet, welche sauerstoffTreie Oele sind. If'risch 
bereitet ist es vollkommen farblos, nimmt aber bald eine gelbliche 
Farbe an. Es ertheilt der Thuyä den eigenthümlichen Ge- 
ruch und besitzt einen scharfen Geschmack. Es ist leichter als 
Wasser, nur wenig in demselben löslich, leicht in Weingeist 
vnd Aether. 

Man sammelt Ende Juni die jungen Blätter , welche einen 
starken harzähnlichen Geruch und aromatisch bittern Geschmack 
l>esitzen, schneidet |sie in Stückchen und übergiesst sie mit gleichem 
Tolumen Weingeist. 

Antidota besitzen wir in Campher und Salpetersäure, 



ThymilS Scrpyllnm L, Feldthymian. Quendel. 

Dieses ausdauernde Sträuchlein wächst auf sonnigen Hügeln, 
auf Rainen, Triften, in Laub- und Nadelhölzern. 

siiiK Die Wurzel ist holzig, ästig; Stengel niedergestceok^ aufstei- ' 

iiäii^ gend, weichhaarig, dünn, holzig, viereckig. Die Blatter länglich 
i)}^ eiförmig, kahl oder rauhhaarig, kurzgestielt, stumpf oder abgerun- 
irle^' det, oben dunkelgrün, unten bleicher und punktirt, geädert« Blü- 
then bjauroth oder röthlichblau in kopfformigeA Quirlen am Ende 
der Zweige. Geruch angenehm citronenähnlich,. Geschmack ge- 
würzhaft adstringirend. (Gasp. Disp.) ^ , 

jdeo- Die 'Blätter bestehen nach Herberger aus. vegetabilischem 

)ei ^ Eiweissstoffe, Tannin, farbigea und andern bitterlichen Extractiv- 

Stoffen, Kali und Kalksalzen, aus einem Unterharze^ zweierlei 

sü!!^ fettigen Materien, aus einem eigenthümlichen. Farbestoffe, aus 

icli'''^ ätherischem Ode und Holzfaser. 

lleo^ Man übergiesst das klein geschnittene blühende Pflänzchen 

eige ^ mit gleichen Theüen Weingeist^ 

yien^ Bnchoer*! AnneibereltODg. 29 



Tintaia Mfif iiie KtH; siebe Cau^Um. 

• * 1 • 

TiHt 6inropft6t'£. Gemeine oder Sommerlinde. 

Dieser Baum nächst durch Europa wild in Gebirgen^ blüht 
Anfangs Juli. 

Blülhen in achselstäodigen, 5— dblüthigen Dold^ntrauben mit 
weisslicb gelben Decltblättchen an den allgemeinen Blumenstielen. 
JLelch fünfbläUerig abfallend. Kronenblätter fünf» weisslicbgelb^ 
£ast spaleiförmig, an der Spitze fein gekerbt; Staubfaden fadenför- 
mig, an der Basis frei. Griffel walzenf5rmig bleibend. Narbe fünf- 
lappig mit später wagrec^t abstehenden Lappen. Frucht nussartig 
von der Grösse einer kleinen Erbse, rundlich, uqgerippt, seiden- 
haarig^ einsamig. 

2000 Gran frische eben vom Baume gepflückte LindenUütbeii 
sammt den Bracteen, gaben nach Silier: Wasser 1460,0, Grünes 
PiOanxenwachs 15,5, Balsamharz von etwas gewürzhaflem Ge- 
schmacke 39,5, Zucker als dicker dunkelgelber Syrup mit pflanzen- 
saurem Kali 66,0, Extractivstoff von bräunlicher Farbe jond gelind- 
bitterm Geschmack 26,5, Pflanzenschleim im trocknen Zustande 
95,0, Pflanzeneiweiss 15,5, Pflanzenfaser 280,0, riechender Stofif 
unwägbar, Verlust 2,0. 

Nach Herberger: 

Blüthen, Bracteen. 

Wasser. ........ 73,8 77,0 

Aetfaerei ........ 0,1 — 

Gliloropbyll und Fett . . . : 0,2 0«5 

Anthoxanihin 0,9 0,5 

Antboleocin ....... 1,2 0,7 

' tisengtüftenden Gerbestoff . . . 0,2 0,6 

Zuck^ und apfelsaures Kali' . . 2,9 0,9 

saures, weinsaures Kali . '. . • 0^2 0,1 

Ceria '...*..*. w 0,3 0,1 

Fett .....*.... 0,S 0,3 

Eiwens 0,4 0,3 

Pflanzenleim 0,2 0,2 

Cerasin • 4 . 0,1 0,4 

Tfeagnthin ....••. 3,4 1,4 

bitterlichen und sauren Extraolrotoff 0,7 1,4 
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pflanxensiiures KaUisaU • '. . . 0,3 0,3 

Faser vod Asche i3,6 16> 

Die Blamen werden ohne Stichen nnd DectbUtler gebam- 
melt und auf die bekannte Wehe als Tinktar «übereilet« (Oesterr. 
Ztschr. f. Hom. IV, 380.) 

TktdeSCaitia dinretica Man. Tradeictmlia eommdtna Well. 
Trapoeraba, * 

Eine krautige Pflanze, sehr häufig in Brasilien. 

Die Stengel ästig, cylindrisch, gerade oder ein wenig niederr 
liegend; die Blätter abwechselnd mit Scheiden, etwas lanzettlich, 
und bilden an der Spitze der Aeste Büschel, wo lange Stiele 
entspringen, deren jeder vier oder sechs Blüthen trägt; der Kelch 
doppelt dreiblättrig ; der äussere hat spitzige krautartigeAbschnitte, 
der innere ist blumenblattartig und von blauer Farbe. Sechs 
fruchtbare Staubfaden; ein freier dreifacheriger Eierstock, unter 
einem einfachen Griffel. 

Man gebraucht die Blätter nach Mure. 

TnSSilagO petaSiteS X. PelasUes vulgarU Desf. Gemeine 
Pestwurz, grosser Huflattig, 

Ueberall in Deutschland an Gräben, feuchten Wiesen, Bä- 
chen; Blüthezeit im März und April. 

Worzcdstock dkk, ästl^, brSimlicbgelb , mehrere sehr lange 
Fasern imd oft mehr ala fingersdiek^ iiiiterir4ischei, kriecbetidie 
Spf essen treibend. Blätter scImt gross (oft iy#-*2 Fusft bfek)» 
cfie zuerst hervortreibenden kleiner als die spüer fal^en^ea, all6 
lang gestielt, oben grOn unten gnioiicb-'twichhaarig , am Grande 
mit einer tiefetf, abgerundeten Budit hertflrmif, «nd die JUppen 
gegen einander geneigt, oft ist auch die Mitle der Basis statt: 
keilfortnig in den Blattstiel Torg^zogen; Zähne am Rande koor- 
pellg, rothbraMi; Stengel nar wenig früher als die BUttter hei^ 
vorkommeifd,-6--10 Zell hoch, dick, röhrig, purpttrröthlieh, nüt 
graulich-filzigem Ueberzuge. Deckblätter gross-eilancelllieh, porpi»- 
röthlieh, etwas filzig, die iiflteni bisweilen afit einem randDichen 
Ansätze za einem Blatte. BMtheostiele sahketeh» eben so filzig, 
jeder 1-3 Kdrbehen oad kleine DeckbUUeheo, lanzeiaieh-lineal, 

29* 
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stumpfliob, brami-pHrpurröthlicb, schwach flaombaarig, raadhäutig. 
Blathen schmutxig-purpurroth. (Hom. Ztg. XXXIf, Ü7Z.) 

Im Frühjahre "wird die ganze Pflanze, welche Kttchenmei- 
i^er prüfte» assgepresat mit gki^ehen Tbeilen starken Weingeistes 
versetzt und* zum Gebrauche aufbewahrt. 

UfanilS campestriS L. Gemeine Rüster. 

Dieser hohe Baum findet sich in Wäldern , an Ddrfero« 
Städten. ' 

Aeste glatt, Zweiglein kahl, Blätter doppeltgesägt, am Grunde 
ungleich; Blüthen seitlich, fast sitzend, in Knäueln. Flügelfnicht 
kahl. (Hahnemanns kl. Schriften I, 192.) 

Die Ulmenrinde enthält ein grünes klebriges Fett, das ein 
Gemenge von einem fetten Gele mit einem Harz zu sein scheint. 
Nach Davy: Gerbesäure (13 Gran in einer (Jnze) dieselbe scheint 
mit dem Alter des Baumes zuzunehmen; nach Rinck viel Gallus- 
säure, gummiges Extract, Harz, Chlornatrium, oxalsaurer Kalk, 
Faserstoff; Thomson Ulmin. 

Man gebraucht die innere Rinde von jungen zweijährigen 
Aesten; sie ist geruchlos und schmeckt schleimig bitterlich zusam- 
menziehend. 

. - \ .. 

Urtica nrCIlS X. Kleine :ärennnessel. ' 

Findet sieb häufig auf gebautem Bodeti^ in Gärten, an Schutt 
und Mauern. 

' • Eine kleine knautarttgcf Pflanze i mit fast vieveddgemy oberhalb 
Sstigem Stengel, welche äberatt mit Buennboisten värsehen ist, 
deren Sticii schneriEhalCles Brennen- und bei empfindlicher Haet 
Blasen erseogt; diese stäifen hohlen Borsten sitzen auf einer die 
scharfe Fliasigkcifcaassondernden 'Drüse. Blätter eirandy tie^ezäiiat« 
Die klbinen gritnUcheniBiülben, männliche und ,weibticfae, zum 
Theil unter einandMr bilden kleiaev geknäulte Trauben in den 
Achseln ider oberU' Blätter. Der Same hat die. Gestalt der 
Karyopse, die dttnne Samenschale ist initder HABe verwachsen, 
glänzend ^nd |]eltt)rann. (H. Z. VHL, St und 96. X, iOS. — 
Hyg. IV, 181.) 

Sali ein fand in der Urticu tmpens: saures kohlensaures Am- 
moniak, slickstoflballlgb Materie^ gmMttiähnlkhen Schlmm, schvnto- 
Ueben Fartwtc^, Kieselerde' utid Eisenoxyd, Chlorophyll, Wacbs, 
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Gerb- und GaUofisäar«, Hohfiiser, ptioBphorsaiires und salpeter* 
saares Kali, salpetersaorett Kalk 9 essigsaure Kalkerde, GMor- 
natriom* 

Die Essenz der Blätter und die TmktQf der SaiMeQ. 

Uva lini X. Arbutu$ ym nn«. Ärct0$$§pli^ ^ffiän^Ms Wim. 
elGra^ Bärentraube. .1 

Dieser kleine oiedergeslreckto iaunergrOne Strauch wäol»t Im 
mittleren und nördlichen Eurdpa nod Amerika auf Saiden, Sand- 
ebenen und'inKieferwaldongeiiy im sddliehern Baropa auf höhern 
feuchten Bergen und Alpen. 

Wurzel hollig, ästig, niederliegende kurze Stämme (reibend; 
Stengel und Zweige haben eine braune glatte lösbare Rinde. Aeste 
kahl, beblättert und grün. Blätter zerstreut, stehend , kurz gestielt, 
TCfkehrt eiförmig^ länglich, an der Spitse abgerundet, stampf, am 
Rande keilförmig verschmälert, meist am Rande etwas zurückge- 
bogen, netzförmig geädert, lederartig kahl, dunkelgrün, glänzend, 
8 — 9 Linien lang. Blüthen traubenartig iftberhängend an der 
Spitze der Zweige. Fruohl kngelloriliig von der Grotte einer Erbse, 
fleischig, roth. 

Bestandtbeile der Blätter nach Meissner: GaUäpfelsäure 1 , 2, 
Gerbsäure 36,4, Harz 4,4, Extractivstoff mit saurer äpfelsaurer 
Kalkerde und Sparen vod Ghlornatriam 3,312, Extractabsatz mit 
citronsaurer Kalkerde 0,862^ Gummi 15,5, Extractivstoff von 
kaustischem Kali ausgezogen )7,5, Holzfaser 9,6, Waaser 6,0. 

Die Bäreiltraube ist nicht zu verwechseln mit Vaeeinimm Viiit 
idaea L. (Org, p. 56. -^ Arch. I,. 3. pu 28. -- Hahn. kt. Sehrif- 
ten I, 173.) ' » 

Man streift die Blätter von den Zweigen, zerschneidet sie 
und giesst ein gleiches Volumen Weingeist daran. 

TaleriUa Ottciuiis l. Baldrian« 

Diese ausdaaernde Pflanze wächst fast überall, theils in sum- 
pfigen Niederungen, theils auf trocknen AiibMien, a« Mauern, wo 
sie viel wirksamer ist. 

Die ausdaaernde, aossen brfionifche, innen weisse Wurzel 
besteht aus einem karzen , fast abgebiss^nefi Wuraelstocke mit 
vielen fadenförmigen Fas^nt Stengel 2t-^6 Fuss hoch»* unteh 
stampf vlei4[aiUig, oben gefiArcht/ rj^krig^ k&M oder etwas ranb- 
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Imrigt BIAUer gefiedert, fait glnchförimg, msudien lanzettfomig, 
fi^^ihnig; BJalUtiele rianciiartig ; die blassrosenroihen oder weiss- 
lieben Biathen stehen in giprei- oder achselständigen, dreitbetligen, 
rispenartigea Doldentraiibea. 

Die Wurzel besitzt, vorsichtig getrocknet, einen eigenthümlich 
afoinatisch-eanpherartigen Gemeh und einen dnangenefam aro- 
matisch-bittern Geschmack; beide scheinen den Katzen angenehm 
in sani, doon sie- wilzea üßb gerne aof dfen Stellen, iro Baldrian 
gfd^en^ (Auch. II, S. ^ Sla|)C Iv) t 

Tromsdorff fand darin < flüchtiges Gel «nd . Vlaileriaiisittre 
1,041, Harz 6,240, £xtractivstofr (Baldrianstoff} 12,500, Gummi 
9v375, Stärke 1,563, Pflanzenfaser 69,271, ausserdem Efweiss, 
äpfelsaures Kali, äpfelsaure Kalkerde, phosphorsaure Kalkerde, 
gelbfarbenden Eztractivsioff. 

Als Gegenmittel habeasieh Campher, Caffee, BHl. und Merewr 

bewährt» 

» , » 
TerAtmin dlbwn B^n^rdw Weisanieswunel. 

Der weisse Germer wächst auf Alpenwiesen in Bayern, Tyrol, 
Steiermark, Schlesien, Oesterreicb, Ungarn u. a. 

Die perennirende, kutze^ dicke, abgebissene Wmxel ist ein- 
fach« fest» runzlich, aussen bräunlich, innen Weiss und treibt sehr 
iriele strobhalmdicke, saftige Fasern ; sie besitat im frischen Zb- 
«tande einen widrigen Genich nnd einen brennend scharfen bi(- 
tecUchen Gesehmabk; nach deoi Trocknen ist der Gerach und 
auch die Wirksamkeit geringer als im frischen Znatande. Stengel 
1 — 4 Fnss hodi, rund^ röhrig, fast ganz yon den Scheiden der 
Blätter bedeckt , nach oben wollig behaart ; die untern Blätter 
Qfal, die ebem mehr länglich lanzettförttüg auf kflnern Scheiden, 
alle vielnervig gefaltet, oben glatt, unten weichhaarig. Die kurs- 
gestielten in Rispentrauben stehenden Blüthen sind blassgrün ; die 
Aeste der Rispe und die besondem Blütbenstielchen sind mit 
weissen kuraen Haaren bekleidet Gewdhhlieh sind nur die obern 
Bläthen zwiMerig und fraehlbar, die untern nnfruchtber. Die 
Höhe über der Meeresfläche betreffend, hält disae Pianze (wie 
«fenltena lutea) die Mitte »Wiadien Amma und ÄeomU. (R. A. III.) 
. Chemische 'Beaehnffeiriieil naeb PeUelier und Gaventoa: 
Fett« aus Stearin, (Mein und eio^ flflehtii^n Fettsäure bestehend, 
aaHres gaüuMaures Veratri», extraeüver gelber FarbAoff, erdige 
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Sa)^e, Stärke, GipnmU Bm, Bolzfaier. . IMfifT tHMN^e Si- 
mon eine zweite Pflanzenbase, weicherer ' anfangs Baryiin, später 
Jervin nannte. Weigand.faiid.,wQder loulin noch GaUusfäure» 
aber : gaUertsaures Yeratrin und Jervin, gelbes fettes, säuerlich«« 
Gel, braunes, hartes Harz,. fiLolzf^er, GaUtcrtsäure, Stärke, Eiweiß 

£xtracti?stoff. 

. 

Wir sanuaelA die Wurzel Jt«te)g& Juli» 

AI» Gegenmittel kennen wir; iicon,, Oampkgr, CMm, C^^m 

Das VH-atrinf Mersi ton Pelletier utid Cdventou und «u 
gleicher Zeit von Meissner entdeckt, fiiiftfet sich in den WorzelU 
Ton Vercuntm (Mum und nigrum, und irird daraus in isoliHer 
Grestalt abgeschieden. Das aus VertUfum SäbtiäUUki gewonnen^ 
difTerirt durch seine Wirkung. Es ist ein weisses, In der Wärme 
zu einer faarzähnlichen Masse zuSarmmenfliessende» Pulver, ischmeckt 
scharf, brennend, aber niehl bitter; ohneGetucfa, aber sein Staub 
erregt in der Nuse heftiges Niesen, das leicht geföhrüeh werden 
kann. Es ist in kaltem Wasser unlöslich, von kochendem' bedarf 
es gegen 1000 Theile zur Auflösung ; leichter auflöslich ist es in 
Weingeist, etwas weniger in Aether. Von concentrirter Salpeter- 
säure wird es roth, dann gelb, von Schwefelsäure erst gelb,' dann 
bhilroth, zuletzt schön violett gefärbt. Verdünnte Säuren werden 
durch Veratrin vollständig neutralisift, und e6 erzeugt damit zum 
Theile krystallisirbäre Salze, weldhe noch giftiger wirken, als da^ 
säurefreie Veratrin, 

Die Reinheit bedingt: 

a) eine vollständige Verbrennung beim Erhitzen auf Platinblech 
über der Welntgeistlampe ; ... ' 

b) eine unnMiffkUQhQ Verminderung dea gewichtes, wenn. gani# 
10 Graue .dtvon auf etne«( 0m«0en^ Mi\pa: mit; n n yB Jb r 
de« hiiii4ertfacb<B0 W^sser^ Ubei:g«i«sen verdf»), de« füter 
dann nebst Inhalt nach dem Abflüsse des Wassers getrocknet 
und von NeueniT gewojiptA wird ; - 

e) ^oe vollständige Auflöslifihkelt iß ^ bi« «ID; I^«tfen Wein- 
geis4 uud NiahtgefäUiwerd^n dieser Aufl^uor durfdhk Pla^n- 
solution. (Hom* Ztg. IV, 48.) ... 
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f i rtiWm Thiftlg L. Kleiebliimige Ktoigskene. Ge- 
m^nes Wollkrdat. 

Diese Pflanie findet sich auf Bergen and an Felsen, an san- 
digen, trocknen, nnfracblbaren Stellen, auf alten Maaern und 
Schtttt im nördlichen und mittlem Enropia. 

Die zweijährige Wurzel ist meist einfach, bräunlichweiss, 
faserig; Stengel 2 — 6 Fuss hoch, aufrecht, einfach, rund, sehr 
filzig, mitter abwechselnd, stiellos, stmnpf gezShnt, Ulnglich- 
lanzettförmig, unterhalb etwas ninzlich, oben und unten filzig, 
weisslich grttn, auf der Oberfläche mit einem hoch aufliegenden 
Adernetz versehen ; die gelben Blütben zu 2 — 5 Bdscbelchen Ter- 
eint oder auch einzeln stehend, . v<in lanzettförmigen, wolligen und 
filzigen Peckblättchen «atersttttzt. (R. A. IV.) 

. Chemische BesoMfifenheit der Blätter nadh Morio: Schleim» 
ludi^r, Gummi 9 wenig gelbliches .ätherisches Oel, saure, fette, 
gvfine Substanz ; gelber barziger FarbstofT, äpfelsaurer Kalk, freie 
Phosphor- und Aepfelsäure; Faserstoff. ^ 

Der frisch ausgepresste Saft, des Krautes zu Anfang dea Blühens 
HA das Soi»mersolstitium mit gleichen Tbeilea Weingeist gemischt. 

Antid. : Campher* 

Terbena offldnalis x. Eisenkraut. 

Kommt durch ganz Deutschland und im Süden Europa's 
häufig an sandigen Stellen, an Wegen, Hecken, auf Schult yor. 

Wurzel tiefgehend, ^piojdelförmig , faserig, hplzig; Stengel 
aufrecht, vierkantig, gefurcht, 1 — 2 Fuss hoch mit armförmigeo 
Aesten, Blätter entgegengesetzt, ungestielt, runzlicbt^ scharf, fieder- 
spaltig, eingeschnitten und gekerbt. 

Die abwechselnden, sitzenden, röthlich weissen Blülhen kurz 
gestielt, lange Aehren bildend, die rispen förmig an der Spitze des 
Stengels und der Aeste stehen ; Kelche fünfkantig, steifliaarig, die 
Ueinen Hllafarbnen BIfillien habeit einen zusammengezogenea 
Behlund und schliessen die StaubgeAsse ein. Die ganze Pflanze 
ist geruchlos und hat eiBon gelind i^stringfrenden Geschmack. 



Tinea minor L. Kleines Sinagrün. . Wiiite^;caa. 

Dieser kleine Straneh wäehsl In trocknen und schattigen Wäl- 
^m lind Gebüschen auf Erde und zwiscbeo Steinen durch ganx 
Europa, wird auch häufig ili Gärten geiogcD. 
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Wttriel kriechend, nach unten ]«i§e Wnndrasern'trciheDdi 
Stengel balhstraucbartig, liegend, etielmnd, dtton, Vt^*l ^i^e 
hoch, "nrurzelnd, die blütbentrtgendeA Aeste «ofgerichtet ; BlAUer 
gegenüberstehend» elliptiscfa» lanzettförmig, gestielt , ganzrandig, 
glfinzend , Jederartig, immergrün , Blume einzeln in den BlaK- 
winkeln stehend, langgestielt, blau. (Dr« Rosenberg's Schrift über 
den Weicbselzopf* — Arch, XVII, 2.) 

Wir tragen im April und Mai bei beginnender Blüthe die 
ganze Pflanze ein. 

Antid. : Vegetabilische Säuren, Campher, 

Tilllim. Wein. 

Wein ist so wenig wie Essig eine selbststandige chemische 
Verbindung, sondern der Repräsentant aus den theils unverändert 
gebliebenen» tbeils durch den Gährungsprocess modificirlen Be- 
standlheilen des Traubensaftes. Letzterer enthält: Traubenzucker^ 
Gummi, vegetabilisches Eiweiss, Extractiv-, Gerb-, Färb- und 
Riechstoff, Aepfel- und Weinsteinsäure, theils frei, zum Theil an 
Kali und Kalk gebunden, schwefel- und salzSaure Salze, Natron-,. 
Talk- und Thonerdsalze ; letztre besonders den Moselweinen eigen,, 
endlich einen eignen riechenden oder flüchtigen Stoff, fnr sich 
nicht darstellbar (Blume, Bouquet). Durch die Gäbrung wird der 
Zucker gröss^eniheils.in Alkohol und Kohlensäure und das Pflaa<* 
zeneiweiss mit Ausnahme des wenigen Gummi in eine unlösliche 
Substanz umgewandelt, welche sich als Hefe abscheidet. Je gei- 
stiger die Flüssigkeit wird, desto mehr scheidet sich die Weinstein- 
säure als eine Verbindung von weinsteinsaurem Kalk mit saurem 
weinsteinsauren Kali und Hefensubstanz ab und bildet den rohen 
Weinstein. Ein weiterer Antheil weinsaures Kali bleibt in einer 
eigenthümlichen Verbindung als ätherweinsaures Kali zurück und 
zerfallt während des Lagerns in saures Weinsteinsaures Kali und 
Weingeist ; ersteres scheidet sich als Weinstein ab, letzterer macht 
den Wein geistiger. 

W'eiter wird während der Gährung etwas Essigsäure und eine 
specifike Aetherart erzeugt, die dem Wein den charakteristischen 
Geruch mittheilt« Sie wird wAni eiiialten bei Alkoholbereitung 
aus dem noch mit Hefti gemischten Wein; im isolivlea Zustande 
ist genannte Substanz dünnflüssig, wenig flüditig, farblos, von 
scharfem unangenehmen Geschmacke und starkem Weingeruch» 
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Qfid findet, sidi im WeiM in der Menge von V4ooo* ^^ >s^ ^^^ 
Pelome Oenanibtther genannt, eine .salzartige Verbindung von 
Aether mit einer eigenthüknltchen -S&ure. 

Der Unterschied in den Mengen der allgemeinen Bestandtheile, 
die specifiken Untetscbiede Im Extractiv-, Färb- und Riechstoff 
machen die einzelnen' Weinsorten aus. Del* Alkohol wechselt 
zwischen 25i und 5 Procent vom Volum der Flüssigkeit. Nach- 
stehende Tabelle gibt hierüber einigen Autscblass: 

Portwein 19,82 — 24,95, Madeira 18—22,5, Madeira vom 
Cap 16,77, Xeres (Scherry) 17—18,27, Bordeaux 12-15, Cal- 
cavella 16,76, Lissabon 17,45, Malaga 15,98, Bucellas 17,22, 
rother Madeira 17,04, Malmsey 15,91, Marsela 14—16, rother 
Champagner 10,46, weisser 11,84, Burgunder 11 — 12,32, weisser 
Eremitage 16,14, rolher 11,40, Rheinwein 8-13,31, Graves 11,84, 
Fronlignac 11,84^ Göte rotie 11,36, Roussillon 15,96, Muscat 
17,00, Gonstantia .18,29, Tinto 12,32, Schiras 14,35, Syrakuser 
14,15, Nizzaer 13,64, Tokayer 9,15, Rosinenwein 23,86, Slroh- 
wein 16,77, Lacrymae Ghristi 18,24. 

Tiola Odorata L. Wohlriechendes Veilchen. 

Das Märzveilchen findet sich unter GestrSuch, an Waldrandern, 
Heeken, Zäunen, in Grasg&rten, Weinbergen und auf sebattigea 
Stellen durch ganz Europa. 

Wurzel astig, feinfaserig, auslaufend, die Ausläufer wurzel- 
rankend ; Blättchen langgestielt, rundlich herzförmig, stumpf, ge- 
kerbt, fast kahl oder weichhaarig, einblüthige Blülhenstiele, achsel- 
ständig, fadenförmig, aufrecht, kahl; Blumen violett, seltener rosa- 
roth, ungleich oder kahl. 

DieBlumen enthalten nach Pagenstecher: ätherisches Gel, 
blauen Farbstoff, krystallisirbaren Zucker, Schleimzucker, Gummi» 
£iweiss, Salze von Kali und Kalkerde mit einer POanzeDSäure. 
BouUay fand die Emeline.aueh in den Wurzeln, Blumen und 
Blättern dieser Pflanze, 

'. Wir pressen die gante bittende Piaue aus. Andere g^ 
farawehen ikur die Btamen. (Arcfa. Vlil, 9.) 

A'ntid, : Campher. 
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Ttob triOOlor L. J«cea IMis«mveiklieii. 

Diese emjfihrige Pflanze wächst a«f Aeokera , Rainen» an 
Wald- und Wiesetträndem in Oirteo idwcb ganz Enropa nml 
Nordamerika. 

. Wurzel faseDig» ftUig; Stengel drei- oder vierkanitg, wett« 
sehweifig, liegend, kahl, maitig, nrif aufreehtotehenden Aeslen ; 
BkUter^ die bein Reiben wie Pfirsicfakörner riechen, abweebsekid 
stehend, gestielt > mehr oder weniger weiehhaarig, die untern 
eirund-länglich, die obem laniettförmig« sännntlich gekerbt, sige^ 
z&fanig. Blumenaüele in xlen Blattwinkeln. Am Grunde einei 
jeden filatlsdeies zwei sitsende, leierförmige, fiederspaltige Neben- 
blätter und aus den Blattwinkeln herrorkommende, an Länge die 
BiaUer übertreiibnde, hackenformig gebogene uild nahe unter der 
Biegung mit zwei kleinen Deckblättern versehene Blomenstielei 
deren jeder nur eine Blune entwickelt mit vier Farben gezeichnet. 
Man unterscheidet eine F. <r. arv^nsis, grandiflcraf saxäiüis, bam^ 
üolka. (Arcb. Yll, 2.) 

Man wähle diejenigen Pflanzen, deren Blumen gelb und 
blau sind. 

Antid. : Campher, 

Tßpera Berns. GMf. Coluber Beru$ BUm. Vipera Chersea 
FUnng^ Lin. Coluber Agpis Müller^ Col. ferru§ina$u$ 
Sparrmann. Gemeine Otter. Kupferschlange* 

Die Kreuzotter findet sich in fast ganz Enropa, am häufigsten 
in holien Waldgebirgen, auf den Alpen, jedoch auch in Ebenen^ 
liebt die Brombeer- und Heidelbeersträocher oder grasrcfiche, 
boscbige Waldwiesen. 

Sie wird selten tber 2 Foss lang vnd 1 Zoll dick ; der Kopf 
ist abgerundet, dreieckig, {daltgedrtckt, «ber dem Rachenwinkel 
besonders dick, die Schnauze sehr stumpf, breit und hoch, der 
Oiieitiefer dick und hoch, wenig den schmäleren vom runden 
Unteitiefer läberragend ; die Rachenspalte sehr gross, flach, unter«- 
hatt» der Giftdrfisenwnlst endend. Um Unterkiefer und auf den 
Gaumenbeinen jederseits eine Reibe spitziger nach hinteti gekrümmter 
Zähne, die des Unterkiefers weiter nach vpm gehend Im Oberw 
kiefer jederseits zwei grosse, thitige Giftzähne^ umhüIM von einem 
«nter dem dritten bis fünften Obertiefeirandschild« liegenden 
eiförmigen Sacke. Die Zvge ist vorstreckbar in zwei list fadettr 
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förmige spitiige Läpp«« ge^pallea. Die Augen $ind gross^ stark 
gewölbt, die PopiKte senkrecht» die Iris rotb. Die Nasenlöcher 
f iemlich gross, eUiptiscb ^uer ; Hals in den Leib unmerklich Aber- 
gehend y der Körper überall fast gleich dick, hinter dem After 
danner werdend und in einen spitsen V» derlotallänge betragen- 
den Schwans «nslaufend. Rtkcken dnd Seilen gewölbt. Vor dem 
grossen Wirbelschilde sind 4*-~5paarige oder unpaarige Schilder. 
Vorderaugenschild rundlich-dreieckig. Die Firbung ist auf der 
Oberseite graulichblau» hellbraun bis ganz dunkelbraun, auf der 
Unterseite gelblich- oder rötfalichbraun, selten weiss. Unterkiefer, 
Keblschuppen, Randschikler des Obericiefers, die Seiten der Bauch* 
schienen und die ersleReihe der Seitenschuppen sind hell gefirbt, 
meist weislich. Hinter und über jedem Auge oft ein balbmond- 
f5rmiger, dunkler Fleck, daher der Name Kreuzotter. Hinter dem- 
selben im Nacken ein nach hinten offener Y förmiger Fleck; hinter 
diesem ftlngt auf dem Hinterhaupte ein dunkelbrauner Streifen an, 
erweitert sich im Nacken und bildet auf dem helleren Grunde 
eine schwarzbraune Zicknackbinde und solche Flecken lings den 
Seiten. 

Ueber dem mittleren und hinteren Theile jeder Oberkiefer- 
drüse liegt ein 2V2 Linien langer, 2 Linien breiter, länglich drei- 
eckiger, ziemlich flacher Körper (die Giftdrüse), der mit seinem 
breiteren Theile etwas über und vor dem Rachenwihkel anfangt, 
sich in der Gegend des hintern Augenrandes Tcrdflnnt und mit 
einem dünnnen Gange hinter derselben unter dem vorda*n Augen- 
rande am vordem und obern Theile der Giftzahnscheide mündet, 
durch Zellgewebe an die YordeKe Fläche des Oberkieferknocfaens 
geheftet, mit einer Mündung dicht über der obern Oeffnung der 
beiden im Kiefer sitzend» Gtftzähne, wolbhe in einem moskulö- 
aen, eiförmigen, 3 Linien langen, 1 Linie hohen Sack liegen, der 
eibe mit einem besonderen Zipfel verwahrte Spalte hat, aus wel- 
cher sie sich theüweise hervorschteben. In Thätigkeit sind immer 
nur 2 Giftzähne, hinler diesen liegen noch 2 — 4 andere unent- 
wickelte und weiche. Die zwei thaiigen sind in der zweigelheillen 
Grabe des Oberkiefers durch liganutfntöie Substanz befestigt und 
beweglich. -^ Wer Vipern -fangt, vergesse nicht, dass der abge- 
kauene Kopf noch beissl und vergiftet. 

Das Yiperilgift ist eine gelblich öUge oder einer Gummian^ 
Msung ähnfiche Flüssigkeit, nbne Geachmack, aber auf die Znnge 
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lähmend eiowirkend» Es sinkt im Wasser unter , lösl sidi darin 
auf und wird aus der wässerigen Lösung durch Alkohol gefallt 
Es trocknet zu einer spröden, gummiartigen, rissig werdenden 
Masse ein, wird von Säuren nicht wesentlich verändert und ver- 
hält sich dann erhitzt wie ein Gummi; weder eine saure noch 
eine alkalische Reaction konnte daran bemerkt werden. 

Tipera Redi. luiische Otter. 

Einheimisch im südlichen Europa, Schweiz, Frankreich, Italien. 

Sie gleicht der vorigen fast ganz, wird aber gegen drei Foss 
lang und hat gar keine Schilder auf dem Kopfe, sondern der 
ganze Kopf ist mit Schuppen bekleidet. Die Grundfarbe ihres 
Oberkörpers ist verschieden, beim Männchen aschgrau, beim Weib- 
chen rothbraun ; der Bauch bleifarben. Der Oberkörper ist seiner 
Länge nach mit länglich viereckigen Flecken besetzt, welche braun 
sind und vier Längenstreifen bilden , von deneii die zwei mittel- 
sten sich mehr oder weniger vereinen. Ihr Gift ist gefährlicher, 
als das der Kreuzotter. 

Yerreibung des Giftbläschens. 

GegeomÜtel : BeUaä<nma. 

TAslan, nächst Baden 

enthält freie Kohlen- und Hydrothionsäure ; an festen Bestand- 
theilen nach Reuter in 100 Kubikzoll 

kohlensaurer Kalk . . 

schwefelsaurer Kalk . . 

• # ♦ • 

salzßaurer Kalk . . . 
kohlensaure Magnesia . 
schwefelsaure Magnesia 
salzsaure Magnesia i • 
schwefelsaures Natron . 
salzsaures Natron . . 
Thon- und Kieselerde . 
kohlensaures Eisenoxydul 
gummiharzige Materie * 
Verlust 



5,9 Gran 


2,7 
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Summe: 15,2 Gran. 
(Archiv XX, 1.) 
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Wi68bsi6l. ipBßiiipCstadt des Herzogühums Nassav.) 

Die Wassermenge, womit 12 warme Quellen 20 Badehäuser 
mit Bade- und Trinkwasser hinlänglich versehen, beträgt 84,092 
iCubikzoII. 

Die Temperatur, der Qqelleo ist verschieden, die des Koch- 
brunnens wird von Ritter auf 52 ^ R. , die des rothen Adlers 
auf 48® R. angegeben. 

An ehemischen Bestandtheilen fand Ritter in einem bürger- 
lichen Pfunde: schwefelsaures Natrum ^%5 Gran, salzsaures Na- 
trum 46Vie > salzsauren Kalk hy^^ , schwefelsauren Kalk ^7», 
kohlensauren Kalk IV»» salzsaure Bittererde ^Vig» kohlensaure 
Biltererde at/^^ , Thonerde 1% . Exlractivsloff 2V,5 , Eisenoxyd 
V46 Grap, kohlensaures Gas SVs KubikzolU 

Auch will er Spuren von salzsaurem £isep und Kieselerde, 
nirgends aber freie S^da gefunden haben. Lade nnd Kastner, 
von denen sieh jeder einer andern lletfaode bediente , gewannen 
auch andere Resultate. 

Das quellende Wasser des Kochbrunnens hat 4* ^'t ^^^ 
Temperatur und ein specifisches Gewicht von l,0O€d bei 28^,75. 

Es enthält nach Lade in einem Pfund 7680 Gran: 

schwefelsauren Kalk . . . 0,72192 Gran 

Chtorkaliam . . . . .' . 1,39163 „ 

Ghlornatrium . . . . . .' 53,22086 „ 

Chlorcalcium ...... 3;60883 „ 

Ghkirmagnesium ..... 1;20960 „ 

Bromniagnesium . . . • • 0,12902 „ 

kohlensauren Kalk . . . . 3,21408 „ 

kohlensaure Talkerde ... 0^05068 „ 

kohlensaures Eisenoxydul . . 0,06681 „ 

Kieselerde . . . . . . 0,47846 „ 

freie Kohlensäure .... 3,94998 „ 

Die meisten Quellen geben helles durchsichtiges Wasser, wel- 
ches nur bei einigen ih's gelblich-graue spielt. Der Geruch ähnelt 
sehr dem von gekochten, bald geöffneten Eiern, oder dem Kalk, 
wenn man ihn während des Aufbrausens in der Ferne riecht. 
(Arch. VII, 1.) 
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Swmm. Zink. 

Das Zink*} kommt in der Natur nicht im reguliniscben Zu- 
stand vor, sondern mit Schwefel als Blende, mit Kieselsäure als 
Galmei, mit SanerstofT als Zinkblüthen, mit Schwefelsäure aUs 
Zinkvitriol n. s. f. 

Die Darstellung des Zinks geschieht im Grossen aus dem 
Galmei oder der gerOsteten Blende, worauf das Metall umdestülirt, 
geschmolzen und in Formen gegossen wird. Es ist ein bläulich- 
weisses, stark glänzendes Metall im Bruche von krystallinisch blät- 
terigem Gefflge, zähe, wenig dehnbar, schwer zu feilen, dureh 
gelinden Druck aber in Platten streckbar und in Dräthe dehnbar; 
bei 4000^ Fahr, wird es so spröde, dass es sich in einem Mörser 
l^lvern lässt, es schmilzt in der Glühhitze, sublimirt in verschlos- 
senen Gefässen in der Wcissglühhitze , krystalhsirt beim Erkalten 
mit vierseitigen, bündelformig verbundenen Prismen und zeigt 
beim Biegen nebst dem Kadmium das bekannte Geschrei, wie das 
Zinn; zwischen den Fingern gerieben tbeilt es denselben einen 
eigenthümlichen Geschmack und Geruch mit, an der Luft bedeckt 
es sich schnell mit einer dünnen grauen Haut, die sehr fest an- 
liegt, und die weitere Veränderung des darunter liegenden Metalls 
abhält, in trocknerLufl hält es sich unverändert ; von den meisten 
Säuren wird es aufgelöst. 

Im Handel kommen zwei Sorten vor: das ostindische 
oder chinesische und das goslarsche, aber auch in Schlesien 



^) Das Zink Ist seit vielen JDihrhunderten von den* Chinesen darge- 
stellt nnd In den Handel gehraebt worden ; in Europa wurde es zu An- 
fang des i6. lahrhonderts als ein elgenthflmliches Metall bekannt; sein 
Erz, der Cralmei, war weit früher bekannt und diente zur Darstelluag 
des Messings, von dem Aristoteles unter dem Namen des gelben 
Kupfers spricht. ParaxeUus kannte es ebenfalls, vielleicht auch Al- 
bertus magnus. Das metallische Eisen besitzt in hohem Grade die 
Eigenschaft, sowohl oxydlrten Körpern in der Rothglühbitze ihren Sauer- 
stofif zu entziehen , als auch das Oxydiren leicht oxydirbarer Stoffe zu 
verhindern, indem es in ersterem Falle sich, thefl weise wenigstens, des 
Sauerstoffs der Oxyde bemächtigt. In lezterem Falle hingegen durch dfe 
Aufnahme des Sauerstoffes aus der Luft Jene vor Oxydation schützt 
Hierauf begründet sich die Anwendung desselben zu dem S. Ü5 ange- 
gebenen Zwecke. 
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Qod Oesterrekfa wird viel Zink gewonnen. EnCeres üt ton gros- 
aerem spedfischem Gewichte ond grob wärflichlem Brndie und 
viel reiner als das xwdte, welches mehr.Blei enthalt und in 3 — 8 
Pfand schweren gestempelten Barden zu uns kömmt, das ostindische 
dagegen in länglich Yiereckigen Blöcken von 18 — SO PfundiSchwere'. 
Verunreinigt ist das Zink oft mit Blei, Zinn, Eisen, auchKadbunm. 
Man löse einen Theii des zu prüfenden zerstuckten Zinks in vier 
Theilen reiner Salpetersäure auf; ist die Auflösung klar, so ist 
kein Zinn vorhanden, das als weisses Oxyd unaufgelösl xuruck- 
bleiben wurde. Hierauf neutralisirt man die Flüssigkeit durch 
reines kohlensaures Natrum und erfolgt dadurch keine Abscheidung 
von Eisenoxyd oder durch Zusatz yoo blausaurem Eisenkali kein 
blauer Niederschlag, so ist kein Eisen zugegen; vom beigemisch- 
ten Blei ist das Zink frei, wenn das schwefelsaure Natron in der 
klaren Auflösung keinen weissen Niederschlag bildet. (Chr. K. V. — 
Htb. u. Tr. I. II.) 

Von einem Stücke metallischen Zinks wird auf einem feinen 
Abziehsteine unter Wasser etwas abgerieben, das zu Boden ge- 
sunkene graue Pulver getrocknet und ein Gran davon verrieben. 

Campher, IgruUia, Hepar mlph» sind als Gegenmittel bekannt « 
Wein und Krähenaugen erhöhen die Besehwerden. 

ZlBCnm OXydatnm. Flares ZinH. Zinkoxyd. 

Zinkblomen werden auf trocknem und nassem Wege ge- 
wonnen. 

a) Man bereitet dieses Präparat im Kleinen am Besten durch 
Schmelzen und Verbrennen des auf die oben bezeichnete Weise 
gereinigten Zinks in Schmelztiegeki> die mnn um eine grossere 
Metallfläche zu erhalten, schräg ins Feuer legt DasMetaU sdunilit 
and überzieht sich mit einer Haut, zieht man diese mit einem 
Zinkstäbefaen ab, so entbrennt das Metall mit bloullcbgrünem 
bellem Licht, und es entsteht abermals Oxyd, welches Inan ent- 
fernt Ist die Oxydation nicht von der genannten Lichteinwirkung 
begleitet , so ist die Hitze zu schwach. Das abgezogene Oxyd 
bleibt noch kurze Zeit weissglühend und erscheint gelb, bis es 
beim völligen Erkalten weiss wird. 

b) Auf nassem Wege. Da der käufliche Zinkvitriol Kalk- und 
Bittererdsalze enthält, so scheint es zweckdienlicher durch Schmel- 
zen und langsames Ausgiessen in Wasser zertheiltes Zink inSchwe- 
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Maum'in Mten. Sobald ein« aMltriiie Probe derLösong dirch 
^biPofelwasflerstoffgai rein weiM geMbt wird, gieml man die 
LdsoRf von dem rflekitändigen Zink ab , Teneti I sie «dl so fiel 
CUomalronlösiing , dass ein permanenter Niederschlag entsteht, 
liast damit 24 Standen unter dfterem UmrObren in Digestion und 
pvdfl dann dnreh Schwefelammoniam, das einen weissen Nfeder- 
scfaiag eneugen mnss. Man fflirirt bieranf das Gause, ^rdtnnt 
mit lieisaem Wasser «nd setzt so lange an^eldstes kohlenmores 
Natron unter UmrObren zu, bis die PlOsstgkeit am Carcmnapapier 
reagHrt. Der Niederschlag wird anf einem leinenen Seihetacb ge- 
sammelt und so lange mit heissem' Wasser ausgewaschen, db Cor- 
cumapapier gebräunt wird. Man presst dann aus, troofcnet und 
gUhet^ — Zinko^Lyd bildet sieb auch, wenn WasserdampC Aber 
achmeteendes Zink geleitet wird. 

Wird das Präparat nicht in gnt verwahrte^ Gläsern gegen 
den Zutritt der Luft gesichert ^ so zieht es allmälig Kohlensäure 
ans derselben an, die es auch durch anbdiendes Glflben nioiit 
ganz verliert, und brauset mit Säuren auL 

Das Zinkoxyd ist ein zartes, lockeres, itHntä Puker ohne 
(semch und Gesdimack, wiml durcbErhÜsen vorfibergehend cüron- 
gelb, beim Erkalten wieder weiss, ist feneiiieständlg ete: Ih 
tkberscbdssiger Salpetersäure geldset, dati die Lösung weder durch 
Barytsalae noch durch SchweMwassersloigas getrObt werden« (Hyg. 
MV, 491.) 

ZlBgiber Oficiub Mom. Jmomu» Imgib» l. Iipgwer. 

Dieses Gewächs ist in Ostindien einheimisch und wird ausacr- 
dem in Westindien «nd dem tropinehen. America, angabaat. 

Die Worael ist awei jährig» köechend mit einem dicken Wur- 
seistocke Yersehen und bringt asi dieser bandförmige platlgedrOckle, 
•1 — 3 Zoll lange, fast 1 ZoU dicke mnielige, schmutzig gelb^, 
fleischige Knollen mit eiozi^nen Fasern .hervor tob aromatischem 
Gerüche und sehr scbaifem Geschmacke ; ans ihr steigen kraataiiige 
l^tte Stengel, deren Blätter schmal» lang zngespitat und fßatt 
sind. Blüthenähre kurz, oval stumpf, BMIhen' gelblich weist. Die 
Wurselknollen werden Ton den Pflanaoi) dumiBtattsliel vdlkom- 
men ausgebreitet und deren Wnraelatoch etwa ein 2ahr alt ist {in 
Java im Januar und Februar) ausgegraben» tenchnitlen , aig^ 
waschen (um Keimung zu TerbOten) in kochendem Wasser gebrAht 
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gBschilt (weiaser Ingwer, r, Z. Mi^, dttnadli in freier Lvll at 
-der Sonne getrockael. Zur Bereüung des caodirten Ingwen 
.nftiilt man die jdnfgen Scböflsiinge, wekftie der perennireode 
Wurielslopk jedes FrübjcdiT treibt. IA% üateracbiede svischtt 
eekwarzsw «md weissem Ingwer stdko l»ieh äbngens wahrschem- 
Udi in venohiedenen Pflanzen fcerans wie 4enn auch Rnmpli 
«inan weissen und reihen, Wr ig ht einen weissen nnd sehwanen 
•Ingwer (beschreiben. Lakaterer soll die aablraiehateti und grossteo 
Wuraeln haben. In England werdta: acUachte Ingweistftcke durch 
-€bloiiaIklösiing oder Sobwefeldämpfe gebleicht., ein dem Aroiu 
:nacblbeiligea Yerfisbreou 

IngwerknaUen des Handels, weisser Ingwer: flache ve^ 
zweigte, gelappte oder bandförmige hödkerige Sittdte, nicht aber 
'^* lang, V4-^V^^' diok» missig hart, schwer, iheils iragescbabt, 
jond dann mit ranseliohtbr, gelber Epidermis überzogen, thdls 
geschabt (Sorte von Jamaika!), dann frei davon und. aussen gelblicb- 
weiss oder blass fleisch£ui>en (sdilechtere Sorten- grauweiss), auf 
ületn Broßb^ Uas»*v&thliciHweiss, ifacb, dicht ihit henaomgendeo 
Fasern in ekiem mehligen Geak)bai> 'Bier QnerBdbnill zeigt eiesii 
bornigen, harzig .aussehenden Streifen, welcher ein mefaüges Cen- 
\gmk einschlieset^ das von durchsdinitlenea'Fai)scii mid Ganilcheo 
eitt:punktirtes Aiuisehen avhftit« Mlterform: faell-sirohgelb, etwas 
Töthlich. Geschmack aromatisch, brennend, beilsend; Genieb 
eigen thümlich, stechend, gewürzig. 

M dfte llandel kommefi drei Sörten-r weisser (westindi- 
sehei-y Ivg.warrAngeriirmiggegUcjäeiteMruneki van faserigen, 
mebligem&uch, Aivohdrin^ead sehatf im:Q«rucfa «ndGesohmsch; 
SBÜf^w^ariar ehineaiaehier; ^grosse, haeilgegliedette Stücke, 
.dufcikBlbratin , mit ruhzltger> Oberinilt« lifaraig gltthvend aof der 
B^ndifläche^ sfeark giewümbafli , räfieb in «jbarlen Weilsbharz; 
lachWiaea^er india^fa^er oder ha ogaUsoh^ac kleiner, aassee 
wie inaieil sehnintzigbrame StMoe, aaTdemBhKbe honiartig, voa 
adiwiDhercBi Gecsdi ;und Gesthmack, ««eich a»> ätherischem Oek 
«od wissarigeih lExtraoüfStiK. • ^ . 

>' 'lur untfeimnfiehnft weiden die am 'hellsten ^eOrbten, festen, 
atark rÜcfanUen' and Von GhMwaMc fearigen Wnfseki,-^e MM 
M9U[>ar«ilii Bengalen "an ans gehrltkiwierdeA igenomman. (Arch* 
iXiVlrl.) '' '•''■= 
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Bucbo'12 fttid hl der weiisen Variettt ein blassweingelbes 
dünnflüssiges, flüchtiges Oel 1,06, ein scharfes aromatisches, wei- 
ches Han 3,60, ein im walserfreien Alkohol lösliches EilracC 0,65, 
'unlMiches, scharfes, säuerliches 10,5, Crummi 12,8, |»flaivzen^ 
sehleimähnlicfae SUrke ia,75, Pflancenschleim 8,a, in Kafi 1ö^ 
eben Extraotabsaiti 26,0, HolzsobsCant 8, Wasser 11,9. 
-1:20. 



HeilbnUUI oder Adelheidsqnette zu Seke 309. 

16 Unzen der Adelheidsquelle enthalten in Granen: 

Nach Dingler: Togel: Ihichs: 
Jodnatrium . 
Bromnatrium 
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»9 



5,305 



Cblomatrium 
Chlorkalium 
Kalisolphat 
Schwefelsaures Natron 
Kaliacetat . / • . 
Kohlensaures Natron 

Ammoniak 

Baryt •. . 

Strontian * 

Kalk ; . 

Bittererde . 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 
Tbenerde . . . 
Kieselerde . . . 
Phosphorsaurer Kalk 
Organische Stoffe 
Summa der fixen Bestand- 

theile in Granen : 
Freie Kohlensäure . . 
Kohlenwasserstoff . . 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Summe der gasförmigen 
Bestandtheile in Kubikcent. — 



0,596 
39,671 



Sparen 
Spuren 
Spuren 



Spuren 
Spuren 



0,75 
45,50 



0,912 
0,3(k) 
36,899 



Birruel: 
0,7408 
0,2432 

29,9552 



4,50 4,257 



0,8560 
3,8560 



0,60 
0,20 
0,10 



0,M 
0,25 



0,504 
0,290 

Spuren 

Spuren 
0,122 



0,3984 
0,1872 
0,0448 



0,1040 



Spuren — 



45,572 


52,10 


43,224 


36,9136 


— 




Sparen 


2,39 


— 




19,10 


10,95 


— . 


— 


— 


— 



• 



w< 



Ntdi Btaer: Bmdiaa': 



BneluMK 


Pettoi- 


jf. II. 


kofer. 


0,197 


0,2199 


0,116 


0,3678 


26,948 


38,0648 


Spwran 


0,0200 



jr^I. 

JodMlrinm 0,2000 0,220 

Bromnatrium , . . . 0,4090 0,150 

Chtonntriom .... 37,9477 39,097 

Chlorkaliiini «... 0,2460 0,022 

Kalisolphat 0,0088 — — _ 

Schwefelsaares Natron . — — ^ 0,0480 

Kaliacetat Spuren — — — 

Kohlensaares Natron . 6,9925 6,518 

^ Ammoniak . 0,1203 0,082 

„ Baryt . . . 0,0032 — 

„ SiroBtian . . 0,0671 — 

„ Kalk . . . 0,6270 0,436 

„ Biltererde . . 0,3974 0,107 

„ Eisenoxydal . 0,0162 0,080 

M Manganoxydal 0,0016 -— 

Thonerde 0,0221 0,027 

Kieselerde 0,S^3 0,107 

Phosphorsaarer Kalk • — — 

Organische Stoffe . . — 0,055 
Summa der fij^en Bestand- 

theilen in Granen : 47,2997 46,901 

Freie Kohlensaure . . — — 

KoblenwasserAoff • . — — 

Stickstoff ..... ^ — 

Sauerstoff — — 

Summa der gasförmigen 

BesUndtbeileinKubikcent.: _ — — 29,12 



5,670 


6,2168 


Sparen 


. 


0,476 


1 

0,5840 


0,256 


0,1440 


0,114 


0,0720 


0,018 


0,1424 


0,186 


0,1472 


.— 


Sparen 


9,020 


0,1648 


35,810 


46,1923 




13,18 


— 


8,02 


— 


6,54 


— « 


1,38 
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